
        
            
                
            
        

    



	Sharras Exil



	Darkover [17]



	Bradley, Marion Zimmer



	 (2000)



	




	Bewertung:
	**** 



	Schlagworte:
	Darkover










Über den Autor
Marion Zimmer Bradley wurde 1933 geboren. Ihren Durchbruch als Autorin in Amerika feierte sie in den frühen 60er-Jahren mit den ersten Romanen über die ferne Welt Darkover. Der ganz große Welterfolg gelang ihr mit Die Nebel von Avalon , dem umfassenden Mythen-Roman, in dem sie Sagenüberlieferung mit eigener Fantasie verbindet. Ihre Avalon-Romane sind inzwischen längst zu Klassikern geworden. Marion Zimmer Bradley starb im September 1999 und zählt heute zu den erfolgreichsten Fantasy-Autoren der Welt. 



Marion Zimmer Bradley - Darkover 17



Sharras Exil 
 (2012) 



Marion Zimmer Bradley 
Sharras Exil 
 Roman
 Aus dem Amerikanischen von 
 Rosemarie Hundertmarck 
Ihr Name ist Sharra: Eine unvorstellbare Macht, die in den falschen Händen eine schreckliche Waffe werden kann. Lew Alton hatte es auf sich genommen, Sharra von Darkover fortzubringen. 
Nun aber ist für ihn die Zeit gekommen, auf den Planeten seiner Väter zurückzukehren - und dort kommt es zwischen denen, die nur ihre eigenen Interessen im Kopf haben, und denen, die Darkover retten wollen, zum alles entscheidenden Gefecht! Prolog 
 Das zweite Jahr des Exils 
 Hier war die Heimat meiner Vorfahren. Aber nun wusste ich, dass es niemals meine Heimat sein würde. 
Ich blickte zum Horizont, wo die Sonne unterging - eine merkwürdig gelbe Sonne, nicht rot, wie eine Sonne sein sollte, eine gleißende Sonne, die meinen Augen wehtat. Doch gerade jetzt, kurz vor Einbruch der Dämmerung, war sie plötzlich rot und riesig und versank hinter dem See in einer karmesinfarbenen Glorie, die mich mit Heimweh erfüllte. Auch über das Wasser zog sich ein Streifen leuchtenden Rots … Ich stand wie angewurzelt, bis der letzte Schimmer verblasste und über dem See, bleich und silbrig, der einzige Mond Terras in einer schmalen, eleganten Sichel aufging. 
Es hatte heute geregnet, und die Luft war schwer von fremden Düften. Doch sie waren nicht eigentlich fremd, sie waren mir ganz tief in meinen Genen irgendwie bekannt. Meine Vorfahren waren aus den Bäumen dieser Welt gestiegen, hatten die lange Evolution durchschritten, die sie zu Menschen gestaltete, und später hatten sie die Kolonistenschiffe ausgesandt, von denen eins - ich hatte die Geschichte erzählen gehört - eine Bruchlandung auf Darkover machte. Man hatte sich dort angesiedelt und so feste Wurzeln auf der neuen Welt geschlagen, dass ich, ein Rückkehrer, die Heimatwelt meiner Rasse als fremdartig empfand und mich nach der Exilwelt meines Volkes sehnte. 
Ich weiß nicht, seit wann oder wie lange mein Volk auf Darkover lebt. Das Reisen zwischen den Sternen hat seltsame Anomalien; die enormen interstellaren Entfernungen vollführen merkwürdige Tricks mit der Zeit. Die Bewohner des Terranischen Imperiums werden nie eine Methode finden, festzustellen, ob Darkover vor dreitausend Jahren oder fünfzehn-tausend Jahren und von welchem bestimmten Schiff besiedelt worden ist … Die auf Terra inzwischen verstrichene Zeitspanne beträgt etwa dreitausend Jahre. Doch auf Darkover sind mehr als zehntausend Jahre vergangen, so dass Darkover eine Geschichte besitzt, die beinahe ebenso lang wie die irdische Geschichte der Zivilisation und des Chaos ist. Ich weiß, vor wie vielen Jahren Terra - es war lange vor der Zeit, als das Terranische Imperium sich unter den Sternen ausbreitete - das Schiff ausgeschickt hat. Ich weiß, wie viele Jahre seitdem auf Darkover vergangen sind. Doch selbst der genaueste Historiker vermag die beiden Daten nicht miteinander in Einklang zu bringen. Ich hatte den Versuch längst aufgegeben. 
Auch bin ich nicht der Einzige mit einer tief im DNA meiner Zellen eingebrannten, hoffnungslos zerrissenen Loyalität. Meine Mutter ist auf der Erde unter diesem unmöglich blauen Himmel und diesem farblosen Mond geboren worden, und doch hat sie Darkover geliebt, meinen darkovanischen Vater geheiratet und ihm Söhne geboren, und endlich wurde sie in den Kilghardbergen auf Darkover in einem nicht gekennzeichneten Grab zur Ruhe gebettet. 
Und ich wünschte, ich läge neben ihr … 
 Einen Augenblick war ich mir nicht sicher, ob dieser Gedanke nicht doch mein eigener sei. Dann schloss ich ihn wütend aus. Mein Vater und ich waren einander zu nahe … nicht in der normalen Verbundenheit einer telepathischen ComynFamilie (obwohl schon das den Terranern um uns recht eigentümlich vorgekommen wäre), sondern in einer Verstrickung von gemeinsamen Ängsten und gemeinsamen Verlusten … geteilten Erfahrungen und Schmerzen. Ich werde von der Kaste meines Vaters als Bastard betrachtet, weil meine Mutter Halb-Terranerin war, und mein Vater hat endlose Mühen auf sich genommen, damit ich als Comyn-Erbe anerkannt wurde. Bis heute weiß ich nicht, ob er es meinet- oder seinetwegen tat. Mein vergebliches Aufbegehren hatte uns alle in die fehlgeschlagene Rebellion unter den Aldarans verwickelt und Sharra … 
Sharra. In meinem Geist brennendes Feuer …  Bild einer Frau aus Flammen, in Ketten, ruhelos, flatterndes Flammenhaar, das ein Feuersturm hebt … steigend, verzehrend  … Marjorie, vom Feuer ergriffen, schreit, stirbt …
 Nein! Gnädige Avarra, nein … 
Dunkelheit, Schwärze. Alles ausschließen. Ich schließe die Augen und senke meinen Kopf, gehe fort, da ist nichts, gar nichts … 
Schmerz. Flammende Qual in meiner Hand … 
 »Ist es so schlimm, Lew?« Ich spürte die beruhigenden Gedanken meines Vaters hinter mir. Ich nickte, biss die Zähne zusammen, schlug den schmerzenden Stumpf meiner linken Hand gegen das Geländer, ließ mich von der fremden Kälte der weißen Mondsichel überfluten. 
 »Verdammt noch mal, mir fehlt nichts. Hör auf…« Ich suchte nach dem richtigen Wort, und mir fiel nichts ein als: »Hör auf, ständig teilzunehmen.«
 »Was soll ich denn sonst tun? Ich kann es nicht ausschließen«, antwortete er ruhig. »Du hast - wie soll ich sagen? - mit voller Kraft gesendet. Sobald du deine Gedanken für dich behalten kannst, werde ich dich mit ihnen allein lassen. Im Namen aller Götter, Lew, ich bin zehn Jahre lang Techniker im Arilinn-Turm gewesen!«
 Er ging nicht in Einzelheiten. Das brauchte er auch nicht. Drei Jahre lang, vielleicht die glücklichsten Jahre meines Lebens, war auch ich Matrix-Mechaniker im Arilinn-Turm gewesen und hatte mit den komplizierten Matrix-Kristallen gearbeitet, die die Gedanken von Telepathen zusammenschließen, um unsere an Metallen und Maschinen arme Welt mit einem Kommunikationsnetz und Technologie zu versorgen. In Arilinn hatte ich gelernt, was es bedeutet, Telepath zu sein, Comyn unserer Kaste mit dem ererbten Geschenk oder Fluch, den eigenen Geist mit dem anderer verbinden zu können und hypersensitiv auf die gedanklichen Ausstrahlungen um mich zu reagieren. Man lernte, andere nicht zu belauschen, man lernte, anderen die eigenen Gedanken nicht aufzudrängen, nicht verletzt zu werden durch die Schmerzen, die Not anderer, von äußerster Empfänglichkeit zu bleiben und gleichzeitig zu leben, ohne sich aufzudrängen oder zu fordern. 
 Auch ich hatte das alles gelernt. Aber meine Kontrolle war von der Matrix der neunten Ebene ausgebrannt worden, die ich Wahnsinnigerweise mit einem Kreis halb ausgebildeter Telepathen zu handhaben versucht hatte. Vergeblich war unsere Hoffnung gewesen, die alte, hoch entwickelte darkovanische Technologie wieder zu erwecken, wie sie uns als Legende aus dem Zeitalter des Chaos überliefert ist. Und dabei hätten wir es beinahe geschafft, indem wir mit den alten Künsten experimentierten. Vom gewöhnlichen Volk auf Darkover werden sie Zauberei und Magie genannt, doch wir wussten, dass es sich dabei in Wahrheit um eine komplizierte Wissenschaft handelt. Mit ihr hätte sich praktisch alles erreichen lassen - auch die Erzeugung von Energie für eigene Raumschiffe, die aus den armen, abhängigen Verwandten, die wir Darkovaner für Terra darstellen, gleichberechtigte Partner des Imperiums gemacht hätten. 
 Wir hätten es beinahe geschafft … aber Sharra war zu mächtig für uns, und die Matrix, die seit Jahren in Fesseln geschlagen war und den Schmieden in den Bergen friedlich Feuer für ihre Werkstätten brachte, war frei geworden und hatte in den Bergen gesengt und verheert. Eine Stadt war zerstört worden. Und ich, ich war ebenfalls zerstört worden, verbrannt in diesem monströsen Feuer, und Marjorie, Marjorie war tot …
 Und jetzt konnte ich in meiner Matrix nichts anderes mehr erblicken als Flammen und Zerstörung und Sharra … 
 Ein Telepath stimmt seine Schwingungen auf den Matrixstein ab, den er benutzt. Mit elf hatte ich eine solche Matrix erhalten; hätte man sie mir weggenommen, wäre ich bald darauf gestorben. Ich weiß nicht, was die Matrixsteine sind. Manche Leute halten sie für Kristalle, die die psychoelektrischen Emanationen des Gehirns in den »stillen« Teilen, wo die Comyn-Kräfte sitzen, verstärken. Andere nennen sie eine fremde Lebensform, die in Symbiose mit den besonderen Kräften der Comyn lebt. Was auch die Wahrheit sein mag, ein Comyn-Telepath arbeitet mittels seiner eigenen Matrix. Die größeren Matrices höherer Ebenen werden niemals auf Körper und Gehirn des einzelnen Matrixarbeiters abgestimmt, sondern durch seinen Stein weitergegeben und transformiert. 
Aber Sharra hatte nach uns allen gegriffen und uns in das Feuer hineingezogen … 
»Genug!«  Mein Vater sprach mit der den Altons eigenen Kraft, zwang mir seinen Willen auf, wischte das Bild fort. Gnädige Dunkelheit sank hinter meinen Augen nieder. Dann konnte ich den Mond wieder sehen, konnte etwas anderes sehen als Flammen. 
 Ich ruhte meine Augen aus, bedeckte sie mit meiner guten Hand, und mein Vater sagte leise: »Du glaubst es mir im Augenblick nicht, Lew, aber es ist wirklich besser geworden. Es kommt, wenn du deine Abschirmung sinken lässt, ja. Aber es gibt lange Zeitspannen, in denen du die Herrschaft der Sharra-Matrix zu brechen vermagst …« 
 »Wenn ich nicht darüber rede, meinst du«, unterbrach ich ihn wütend. 
 »Nein«, widersprach er, »wenn sie nicht da ist. Ich habe dich überwacht. Es steht mit dir längst nicht mehr so schlimm wie im ersten Jahr. Im Krankenhaus zum Beispiel … Es gelang mir nicht, dich für mehr als ein paar Stunden auf einmal herauszuholen. Nun sind es schon Tage, sogar Wochen …« 
 Trotzdem würde ich niemals mehr frei sein. Als wir Darkover in der Hoffnung verließen, die in Sharras Feuer verbrannte Hand zu retten, hatte ich die Sharra-Matrix, verborgen in ihrem kunstvoll gearbeiteten Schwert, mitgenommen. Nicht weil ich sie bei mir haben wollte, sondern weil ich nach dem, was geschehen war, von ihr ebenso wenig getrennt werden durfte wie von meiner eigenen Matrix. Diese hing mir um den Hals, sie hatte dort seit meinem zwölften Jahr gehangen, und wenn ich sie entfernte, bereitete mir das Schmerz und würde wahrscheinlich mein Gehirn schädigen. Einmal hatte man sie mir mit der Absicht, mich zu foltern, weggenommen, und ich war dem Tod so nahe gewesen, dass ich gar nicht mehr daran denken mochte. Wäre sie mir einen weiteren Tag vorenthalten worden, hätte ich an Herz- oder Gehirnversagen sterben müssen. 
 Aber die Sharra-Matrix … irgendwie hatte sie meine eigene überwältigt. Ich brauchte sie nicht um den Hals zu tragen oder in körperlichem Kontakt mit ihr zu sein, aber wenn ich mich über einen kritischen Punkt hinaus von ihr entfernte, begannen die Schmerzen, und die Feuerbilder löschten wie statische Geräusche alles andere in meinem Gehirn aus. Mein Vater war ein fähiger Techniker, und trotzdem konnte er nichts tun. Die Techniker im Arilinn-Turm, wo man versucht hatte, meine Hand zu retten, konnten nichts tun. Schließlich hatte mein Vater mich in der vagen Hoffnung, terranische Wissenschaft vollbringe mehr, von Darkover weggebracht. Es war illegal, dass Kennard Alton, Regent der Alton-Domäne, Darkover gleichzeitig mit seinem Erben verließ. Trotzdem hatte er es getan, und mir ist klar, dass ich ihm dafür dankbar sein sollte. Aber ich empfinde nur Müdigkeit, Wut und Groll. 
Ihr hättet mich sterben lassen sollen.
 Mein Vater trat ins Licht des blassen Monds und der Sterne. Ich konnte kaum seine Umrisse erkennen. Groß war er, einst kraftvoll und imposant, jetzt gebeugt von der Knochenkrankheit, die ihn seit Jahren verkrüppelte, aber immer noch stark und dominierend. Ich war mir nie sicher, ob ich die körperliche Anwesenheit meines Vaters wahrnahm oder die geistige, beherrschende Kraft, die mein Leben bestimmte, seit er, als ich elf war, meinen Geist mit Gewalt der Alton-Gabe geöffnet hatte - der Gabe des erzwungenen Rapports sogar mit Nicht-Telepathen, ein Charakteristikum der Alton-Domäne. Er hatte es getan, weil er dem Comyn-Rat mit keiner anderen Methode beweisen konnte, dass ich würdig war, der Erbe von Alton zu sein. Aber seitdem muss ich damit leben. 
 Meine nicht vorhandene Hand pochte von dem Schlag des Stumpfs auf das Geländer. Merkwürdig, dieser Schmerz - ich fühlte ihn in meinem vierten und sechsten Finger … als hätte ich mir einen Nagel weggebrannt. Und doch war nichts da, nichts als eine leere Narbe … Man hatte es mir erklärt, Phantomschmerz, im übrigen Arm noch vorhandene Nerven. Verdammt real für ein Phantom. Endlich hatten die terranischen Mediziner und sogar mein Vater eingesehen, dass für die Hand nichts mehr getan werden konnte, und sie entschlossen sich, was sie gleich zu Anfang hätten tun sollen, sie zu amputieren. Nichts hatte getan werden können, nicht einmal mit ihrer (zu Recht) berühmten medizinischen Wissenschaft. Mir grauste noch immer in der Erinnerung an das verrenkte, entsetzliche Ding, das die Krönung ihrer letzten Regenerationsversuche gewesen war. Das, was in den Körperzellen einer Hand befiehlt, eine Hand zu sein mit Handfläche und Fingern und Nägeln und nicht eine Klaue oder eine Feder oder ein Auge, war von Sharra weggebrannt worden, und einmal hatte ich durch die Drogenbetäubung gesehen, zu was meine Hand geworden war … 
Zwinge meine Gedanken auch davon weg …  gibt es überhaupt noch etwas, woran ich ohne Gefahr denken kann?
 Ich blickte in den stillen Himmel hinauf, aus dem die letzten verweilenden Spuren des Abendrots verschwunden waren.
 Er sagte ruhig: »In der Dämmerung ist es am schlimmsten, glaube ich. Ich war noch nicht einmal ganz erwachsen, als ich das erste Mal nach Terra kam. Bei Sonnenuntergang ging ich immer hierher, damit meine Cousins und Pflegebrüder mich nicht beobachten konnten. Man bekommt es so satt …« Er stand mit dem Rücken zu mir, und es war sowieso zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber trotzdem sah ich im Geist das schiefe, traurige Halblächeln. »… so satt, immer nur den gleichen alten Mond zu sehen. Und meine terranischen Cousins hielten es für eine Schande, wenn ein Junge meines Alters weinte. Deshalb achtete ich nach dem ersten Mal darauf, dass sie es nicht merkten.« 
 Auf Darkover gibt es ein Sprichwort: Nur Menschen lachen, nur Menschen tanzen, nur Menschen weinen.
 Aber für meinen Vater war es anders gewesen, dachte ich in wildem Neid. Er war aus freiem Willen hergekommen und zu dem Zweck, eine Brücke zwischen unsern Völkern, den Terranern und den Darkovanern, zu schlagen. Larry Montray, sein terranischer Freund, blieb auf Darkover als Pflegesohn der Alton-Domäne, Kennard Alton wurde in den terranischen Wissenschaften ausgebildet. Aber ich?
 Ich war ein Verbannter, zerbrochen, verstümmelt. Meine geliebte Marjorie war tot, weil ich, wie mein Vater vor mir, versucht hatte, eine Brücke zwischen dem Terranischen Imperium und Darkover zu schlagen. Und ich hatte bessere Gründe gehabt: Ich war ein Sohn beider Welten, weil Kennard, der reine Comyn, Montrays Halbschwester Elaine heiratete. Also versuchte ich es, aber ich hatte das falsche Werkzeug gewählt, die Sharra-Matrix. Ich versagte und lebte weiter, und jetzt ist alles, was das Leben für mich lebenswert macht, tot oder durch eine halbe Galaxis von mir getrennt. Auch die Hoffnung, die meinen Vater bewog, mich herzubringen dass meine Hand, im Feuer Sharras verbrannt, irgendwie gerettet oder regeneriert werden könnte -, hat sich als bloßes Trugbild erwiesen, zu Schanden geworden trotz allem, was ich habe durchmachen müssen. Und ich bin hier auf einer verhassten Welt, die mir gleichzeitig fremd und vertraut ist.
 Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Ich konnte meinen Vater jetzt erkennen, einen Mann am Ende der mittleren Jahre, gebeugt und lahm, das einmal feuerrote Haar ganz grau, das Gesicht zerfurcht von Schmerz und Zweifeln. 
 »Lew, möchtest du zurück? Wäre es dann leichter für dich? Ich war aus einem bestimmten Grund hier, ich war ein Austauschstudent mit einer offiziellen Mission. Es war eine ehrenvolle Aufgabe. Aber dich bindet hier nichts. Du kannst ein Schiff besteigen und nach Darkover zurückkehren, wann immer du willst. Sollen wir nach Hause gehen, Lew?« Er warf keinen Blick auf meine Hand, das brauchte er nicht. Das ist fehlgeschlagen. Es hat keinen Sinn, hier zu bleiben und auf ein Wunder zu hoffen. 
 (Aber ich spüre immer noch diesen dumpfen Schmerz wie von einem ausgerissenen Nagel um den Daumen. Und mein sechster Finger tut weh, als sei er in einen Schraubstock geklemmt worden oder verbrannt. Seltsam. Ich werde verfolgt vom Geist einer Hand, die nicht mehr da ist.) 
 »Lew, sollen wir nach Hause gehen?« Ich weiß , er würde 
 gern heimkehren; dies fremde Land bringt auch ihn um. Aber dann sagte er das Falsche. 
 »Der Rat will mich zurückhaben. Man weiß jetzt, dass ich keine weiteren Söhne mehr zeugen werde. Und du bist als Erbe von Alton anerkannt. Als ich ging, sagte man mir, es sei ungesetzlich, wenn der Lord der Alton-Domäne und sein Erbe Darkover gleichzeitig verließen. Wenn du zurückkehrtest, wäre der Rat gezwungen, dich …« 
 »Verdammt sei der Rat!«, brüllte ich so laut, dass mein Vater zusammenzuckte. Die gleichen alten verfluchten politischen Winkelzüge! Er hörte nie auf mit den Bemühungen, den Rat dazu zu bewegen, mich anzuerkennen. Das hat meine Kindheit zum Alptraum gemacht, hat ihn zu dem schmerzvollen und gefährlichen Schritt gezwungen, meine LaranGabe vorzeitig und mit Gewalt zu erwecken. Später trieb es mich zu meinen Aldaran-Verwandten, zu dem schicksalhaften Versuch, Macht durch Sharra heraufzubeschwören, und Marjorie … 
 Im Geist schlug ich diese Tür zu. Ein verschlossener Raum, Schwärze, Leere. Daran wollte ich nicht denken, ich wollte nicht … Ich wollte nicht teilhaben an ihrem verdammten Rat, und auch an den Comyn und an Darkover nicht … Ich wandte meinem Vater den Rücken und ging fort, auf die Hütte am See zu, und ich spürte ihn hinter mir, nahe, zu nahe … 
Geh weg aus meinen Gedanken! Geh weg! Lass mich allein!  Ich verschloss meinen Geist wie die Tür der Hütte, hörte die Tür sich wieder öffnen und noch einmal schließen, fühlte ihn, obwohl ich mit geschlossenen Augen dastand. Ich wandte mich ihm nicht zu, ich sah ihn nicht an. 
 »Lew. Nein, verdammt noch mal, schließ mich nicht wieder aus, hör mir zu! Glaubst du, der Einzige auf der Welt zu sein, der den Verlust eines geliebten Menschen erfahren hat?« Seine Stimme klang rau, aber diese Rauheit kannte ich; er musste so rau sprechen oder weinen. Zweiundzwanzig Jahre war ich alt geworden, bis ich erfuhr, dass mein Vater weinen konnte. 
 »Du warst zwei Jahre alt, und deine Schwester starb bei der Geburt. Wir wussten beide, weitere Kinder würde es nicht mehr geben. Elaine …« Er hatte ihren Namen noch nie vor meinen Ohren ausgesprochen, wenn ich ihn auch von seinen Freunden gehört hatte; immer war es das distanzierte, formelle deine  Mutter gewesen. »Yllana«,  wiederholte er, diesmal die darkovanische Version benutzend. »Ihr war ebenso klar wie mir, dass die Herrschaft eines Mannes mit nur einem Sohn auf schwachen Füßen steht. Und du warst kein kräftiges Kind. Glaub mir, ich verlangte es nicht von ihr. Es war ihre eigene freie Wahl. Und fünfzehn Jahre lang habe ich diese Bürde getragen und mir Mühe gegeben, es Marius nicht empfinden zu lassen … dass ich ihm sein Leben missgönnte, weil es mit Yllanas Leben bezahlt worden war.« 
 So viel hatte er noch nie gesagt. Die Härte seiner Stimme verriet mir, was es ihn kostete, es zu sagen. 
Aber es war meiner Mutter eigene freie Wahl gewesen, ihr Leben bei der Geburt meines Bruders Marius aufs Spiel zu setzen. Marjorie hatte keine Wahl gehabt …
 Feuer. Rasende Flammen schießen in den Himmel, die gewaltigen, schlagenden Schwingen des Feuers. Marjorie brennt, brennt in Sharras Flammen … Caer Donn, die Welt, Darkover, alles steht in Brand … 
 Ich schloss die Barriere und zwang Schwärze in meinen Geist, ich hörte mich mit aller Kraft »Nein!« schreien, und wieder hob ich meinen verstümmelten Arm und ließ ihn auf irgendetwas niedersausen, nur damit körperlicher Schmerz alles andere in meinen Gedanken auslöschte. Er soll mir nicht ständig vor Augen führen, dass ich das Einzige getötet habe, was ich je liebte und je lieben werde … 
 Von sehr weit weg hörte ich ihn meinen Namen rufen, fühlte, wie er besorgt meine Gedanken berührte … Ich schloss die Barriere dichter, machte die Schwärze noch undurchdringlicher. Ich stand da und hörte nicht und sah nicht, bis er wegging. 
Das Exil 
 I
 Darkover 
 Das dritte Jahr des Exils l 
R 
egis Hastur stand auf einem Balkon der Comyn-Burg hoch über dem Tal. Das Schloss hinter ihm lag im Schatten der Berge, vor ihm Thendara und die Terranische Handelsstadt. Der Raumhafen und die hochragenden Wolkenkratzer des Terranischen Hauptquartiers schlossen sich an. Er dachte, wie schon so viele Male zuvor: Das da hat seine eigene fremdartige Schönheit.
Viele Jahre lang hatte er einen Traum gehabt. Wenn er mündig war, wollte er Darkover verlassen, an Bord eines dieser terranischen Sternenschiffe gehen und hinausreisen zu den Sternen, zu den fremden Sonnen und Welten ohne Zahl. Er wollte allem entfliehen, was er an seinem Leben hasste: seiner eigenen schiefen Position als Erbe eines alten Haushalts und einer Regentschaft, die mit jedem Jahr stärker zum Anachronismus wurde, und ebenso dem unaufhörlichen Drängen, endlich zu heiraten. So jung er noch war, sollte er das Erbgut der Hasturs weitergeben, dies unbekannte Potenzial an  Laran,  jene angezüchtete psychische Fähigkeit, die im Gehirn, in den Knochen und Genen saß. Hinter sich lassen wollte er die Herrschaft über die sich streitenden Domänen, von denen jede in der sich ständig wandelnden Welt, wie sie das moderne Darkover darstellte, etwas anderes anstrebte. Regis war achtzehn, nach dem Gesetz seit drei Jahren volljährig, auf Hastur eingeschworen. Jetzt wusste er, sein Traum würde niemals Wirklichkeit werden. 
Er wäre nicht der erste Comyn gewesen, der Darkover verließ. Abenteuerlust, die Lockungen einer fremdartigen Gesellschaft und ein weites, vielfältiges Universum hatten mehr als einen Darkovaner, auch solche von höchstem Adel, in das Imperium gezogen. 
Die Ridenow-Domäne,  dachte er. Sie machen kein Geheimnis aus ihrem Glauben, dass Darkover sich dem Imperium eingliedern, ein Teil dieser modernen Welt werden sollte. Lerrys Ridenow ist weit im Imperium herumgereist, und zweifellos wird er bei der nächsten Ratssitzung wieder das Lob der Terraner singen. Kennard Alton wurde auf Terra erzogen, und er befindet sich jetzt mit seinem Sohn Lew dort. Und dann fragte sich Regis, wie es Lew irgendwo da draußen in diesem fremden Universum gehen mochte. 
Wenn wir von der Bürde des Hastur-Erbes frei wären, würde auch ich fortgehen und niemals zurückkehren. Wieder überkam ihn die Versuchung wie damals, als er ein rebellisches Kind in seinem ersten Kadettenjahr bei der Garde gewesen war - der notwendigen Lehrzeit, die alle ComynSöhne durchmachten. Er und sein Freund Danilo hatten zusammen Pläne geschmiedet. Sie wollten an Bord eines der terranischen Schiffe gehen, sich einen Platz im Leben erobern … sich in der Unendlichkeit tausender von fremden Welten verlieren. Regis lächelte in der Erinnerung daran; es war ein Kindertraum gewesen. Ob zum Guten oder Schlechten, er war Erbe von Hastur, und das Schicksal Darkovers war Teil seines Lebens, so untrennbar davon wie sein Körper oder sein Gehirn. 
Danilo war Erbe von Ardais, adoptiert von dem kinderlosen Lord Dyan Ardais, und wurde für dies hohe Amt vorbereitet wie Regis für das seine. Drei gemeinsame Jahre bei den Kadetten lagen hinter ihnen; als Offiziersnachwuchs hatten sie gelernt, anderen und sich selbst zu befehlen. Regis hatte es als eine friedliche Zeit empfunden, aber sie war endgültig vorbei. Er hatte den vergangenen Winter in der Stadt Thendara verbracht, an den Sitzungen der Cortes  teilgenommen, mit dem Magistrat verhandelt, diplomatische Gesandtschaften aus anderen Domänen und den Trockenstädten jenseits der Domänen, die Repräsentanten der Terraner und des Imperiums empfangen. Kurz gesagt, er hatte gelernt, das Amt seines Großvaters als Vertreters der Domänen zu übernehmen. 
Seit der Festnacht, mit der die Ratssitzungen endeten, hatte Danilo ihm nur einen oder zwei flüchtige Besuche abgestattet. Er hatte mit Lord Dyan nach Burg Ardais zurückkehren und sich mit der Domäne vertraut machen müssen, die ihm gehören würde, falls Dyan kinderlos starb. Dann war Danilo der schweren Krankheit seines eigenen Vaters wegen nach Syrtis gerufen worden. 
Warum kommt mir ganz plötzlich Danilo in den  Sinn? Und dann erkannte er es. Er war kein besonders guter Telepath, aber das Band zwischen ihm und Danilo war stark. Abrupt wandte er sich von dem Anblick der Stadt und des Raumhafens ab, zog die Vorhänge zu und ging hinein. 
Es war der müßige Traum eines Knaben, dort zu stehen und sich zu den Sternen zu sehnen. Meine Welt liegt hier. Er trat in das Vorzimmer der Hastur-Suite, gerade als einer der Diener auf der Suche nach ihm erschien. 
»Dom Danilo Syrtis, Erbe und Herr von Ardais«, meldete er, und Danilo kam herein, ein schlanker, hübscher junger Mann mit dunklen Haaren und Augen. Regis wollte ihn mit der offiziellen, unter Verwandten üblichen Umarmung begrüßen, sah jedoch über Danilos Schulter, dass der Diener den Raum verließ, und irgendwie verwandelte sich die förmliche Geste dazu, dass der eine Freund den anderen begeistert an sich drückte. 
»Dani! Ich freue mich so, dich zu sehen! Du kannst dir nicht vorstellen, wie langweilig die Stadt im Winter ist!« 
 Danilo lachte und blickte liebevoll auf Regis nieder. Er war jetzt ein bisschen größer als sein Freund. »Mir wäre die 
Stadt lieber gewesen. Ich schwöre dir, das Klima von Ardais hat viel mit Zandrus kältester Hölle gemein. Lord Dyan im Nevarsin-Kloster kann es nicht kälter gehabt haben.«
»Ist Dyan immer noch in Nevarsin?«
 »Nein, er hat das Kloster Anfang des Winters verlassen. Wir waren die ganze Zeit zusammen in Ardais; er hat mich vieles gelehrt, was ich, wie er sagt, als Regent der Domäne wissen sollte. Dann reisten wir gen Süden nach Thendara … Seltsam, ich hätte nie gedacht, dass mir seine Gesellschaft Vergnügen bereiten könnte, aber er hat sich so viel Mühe gemacht, mich für meine zukünftige Aufgabe richtig zu erziehen …« 
 »Das tut er schon der Ehre seines eigenen Hauses wegen«, bemerkte Regis trocken. 
 »Aber als mein armer Vater starb, war er die Freundlichkeit selbst.« 
 »Auch das überrascht mich nicht«, sagte Regis. »Du bist hübsch geworden, Dani, und Lord Dyan hat immer ein Auge für Schönheit bei Jungen gehabt …« 
 Danilo lachte. Jetzt konnten sie gemeinsam darüber lachen, obwohl es vor drei Jahren gar nichts Lustiges gewesen war. »Oh, ich bin mittlerweile zu alt für Dyan geworden - er bevorzugt Jungen, denen noch kein Bart wächst, und wie du siehst …« Ein nervöser Finger drehte den kleinen dunklen Schnurrbart auf seiner Oberlippe. 
 »Dann frage ich mich, warum du dir keinen Vollbart stehen lässt!« 
 »Nein«, widersprach Danilo mit merkwürdiger, stiller Entschlossenheit. »Ich kenne Dyan heute besser. Und ich versichere dir, nicht einmal hat er mir mit einem Wort oder einer Geste ein zwischen Vater und Sohn unziemliches Angebot gemacht. Als mein eigener Vater starb, erwies er ihm alle Ehren. Er sagte, es sei ihm eine Freude, jemandem Ehre zu erweisen, der es verdiene, vielleicht sei das ein gerechter Ausgleich für die Ehren, die er denjenigen seiner Verwandten habe erweisen müssen, die sie nicht verdienten.« Der alte Lord Ardais war vor drei Jahren nach einem langen Leben in Liederlichkeit und Schande wahnsinnig und senil gestorben. 
 »So etwas Ähnliches hat Dyan auch einmal zu mir gesagt«, räumte Regis ein. »Aber genug davon - ich bin froh, dass du hier bist, Bredu. Wie ich annehme, wirst du dies Jahr im Rat unter den Ardais sitzen?«
 »Das hat Dyan gesagt«, stimmte Danilo zu. »Aber die Sitzungen beginnen erst morgen, und heute Abend - nun, ich bin jahrelang nicht mehr in Thendara gewesen.«
 »Ich gehe selten durch die Straßen«, sagte Regis so leise, dass es nicht bitter klang. »Ich komme keine halbe Meile weit, ohne dass mir eine Menschenmenge folgt …« 
 Danilo setzte zu einer oberflächlichen Antwort an und hielt sie zurück. Die alte Sympathie baute sich zwischen ihnen auf, eine bessere Verständigung als durch Worte, die telepathische Verständigung des Laran,  der geschworenen Brüderschaft, und mehr als das. 
Ja, du bist Erbe von Hastur, Regis. Das gehört mit zu der Bürde deiner Stellung. Ich würde sie dir erleichtern, wenn ich könnte, aber das kann kein lebender Mensch. Und du würdest es gar nicht anders haben wollen.
 Du erleichterst mir die Bürde durch dein Verständnis, und jetzt, da du hier bist, bin ich doch nicht mehr ganz allein … 
 Gesprochene Worte waren unnötig. Nach einer Weile meinte Danilo leichthin: »Es gibt hier eine Wirtschaft, die von GardeOffizieren besucht wird. Wenigstens hat man sich dort an Comyn gewöhnt und hält uns nicht für Missgeburten oder Ungeheuer oder glaubt von uns, dass wir gehen, ohne den Boden zu berühren, wie einige Helden aus alten Sagen. Wir könnten dort etwas trinken, ohne dass uns die Leute anstarren.«
Die Burgwachen von Thendara wissen wenigstens, dass wir menschlich sind mit allen menschlichen Fehlern und Schwächen und manchmal noch einigen dazu … Regis war sich nicht ganz sicher, ob es sein eigener Gedanke war oder ob er ihn von Danilo empfangen hatte. Sie stiegen durch das große Labyrinth der Comyn-Burg hinunter und traten auf die in der ersten Nacht des Festes überfüllten Straßen hinaus. 
 »Manchmal gehe ich zur Zeit des Festes maskiert«, gestand Regis. 
 Danilo grinste. »Was! Und beraubst jedes Mädchen in der Stadt der Freuden hoffnungsloser Liebe?«
 Regis machte eine nervöse Geste - die Geste eines Fechters, der einen Treffer eingesteht. Danilo wusste, er hatte einen bloßliegenden Nerv berührt, hütete sich aber, das durch eine Entschuldigung noch schlimmer zu machen. Trotzdem empfing Regis den Gedanken: Der Regent drängt ihn zu heiraten, verdammter alter Tyrann! Mein Pflegevater versteht wenigstens, warum ich es nicht tue. Dann gelang es Danilo, seine Gedanken abzuschirmen. Sie gingen in die Wirtschaft nahe den Toren der Wachhalle. 
 Der vordere Raum war gestopft voll mit jungen Kadetten. Ein paar der Jungen grüßten Regis, und er musste ein paar Worte mit ihnen wechseln. Aber schließlich gelangten sie in das ruhigere Hinterzimmer, wo die älteren Offiziere tranken. Selbst zu dieser Stunde lag der Raum im Halbdunkel. Einige der Männer nickten Regis und seinem Gefährten freundlich zu, widmeten sich aber sofort wieder ihren eigenen Angelegenheiten. Das war keine Unhöflichkeit, sondern ihre Art, dem Hastur-Erben das bisschen an Privatleben und Anonymität, das er in dieser Zeit haben konnte, nicht zu schmälern. Den Jungen im Vorderzimmer machte der Gedanke Spaß, dass sogar der mächtige Hastur-Lord durch Gesetz und Sitte gezwungen war, ihre Grüße zu erwidern und ihre Existenz zur Kenntnis zu nehmen. Doch diese Offiziere wussten von Regis’ Bürde und waren bereit, ihn in Ruhe zu lassen, wenn er es wünschte.
 Der Wirt, der ihn auch kannte, brachte seinen üblichen Wein, ohne zu fragen. »Was möchtest du trinken, Dani?«
 Danilo zuckte die Schultern. »Das, was er gebracht hat.« 
 Regis begann zu protestieren, dann lachte er und goss Wein ein. Das Trinken war sowieso nur ein Vorwand. Er hob seinen einfachen Becher, nahm einen Schluck und bat: »Und nun erzähl mir alles, was du während deiner Abwesenheit erlebt hast. Das mit deinem Vater tut mir Leid, Dani. Ich mochte ihn gern und hoffte, ihn eines Tages in den Rat zu bringen. Hast du die ganze Zeit in den Hellers verbracht?«
 Stunden vergingen, während sie sich unterhielten. Der Wein stand halb vergessen zwischen ihnen. Schließlich hörten sie das Trommeln von der Wachhalle, das die Gardisten ins Quartier rief. Regis zuckte in die Höhe, dann lachte er, sich erinnernd, dass ihn das nichts mehr anging. Er setzte sich wieder. 
 »Was für ein Soldat du geworden bist!«, neckte Danilo ihn. 
 »Mir hat das Soldatenleben gefallen«, erwiderte Regis nach einer Pause. »Ich wusste immer genau, was von mir erwartet wurde, wer es erwartete und was ich diesbezüglich zu tun hatte. Wenn wir Krieg gehabt hätten, wäre es etwas anderes gewesen. Aber ich habe an nichts Gefährlicherem teilgenommen, als Aufruhr in den Straßen niederzuschlagen, Betrunkene, die Ärgernis gaben, ins Gewahrsam abzuführen, oder nachzuforschen, wenn in ein Haus eingebrochen worden war. Manchmal musste ich auch irgendwen dazu bringen, einen bissigen Hund anzubinden. Im letzten Jahr gab es einen Aufstand auf dem Marktplatz - also, das war wirklich komisch, Dani. Die Frau eines Viehtreibers hatte ihren Mann verlassen, weil sie ihn, wie sie sagte, in ihrem eigenen Bett mit ihrer eigenen Cousine erwischt hatte. Daraufhin schlich sie sich in seinen Pferch und brachte die Tiere zum Durchgehen, die er hatte verkaufen wollen. Auf dem ganzen Platz waren Stände umgeworfen und Geschirr zerbrochen … Zufällig war ich an dem Tag Offizier vom Dienst, also fing ich mir die Aufgabe ein. Einer der Kadetten beklagte sich, er habe sein Vaterhaus verlassen, um nicht mehr den ganzen Tag hinter Kühen herjagen zu müssen! Na, schließlich trieben wir sie wieder zusammen, und ich musste vor Gericht eine Zeugenaussage machen. Die Cortes belegten die Frau mit einer Geldstrafe von zwölf  Reis  für all den Schaden, den die Tiere angerichtet hatten, und der Mann musste die Strafe bezahlen. Er protestierte, er sei das Opfer gewesen, und seine Frau habe die Tiere losgelassen. Die Richterin - es war eine Entsagende antwortete, das werde ihn lehren, seine Liebesangelegenheiten in anständiger Abgeschlossenheit und in einer Weise abzuwickeln, die seine Frau weder beleidige noch demütige.«
 Danilo lachte mehr über die Belustigung, die sich bei der Erinnerung in Regis’ Gesicht zeigte, als über die Geschichte selbst. Er hörte, wie sich die Kadetten im Vorderzimmer knufften und neckten, während sie ihre Zeche zahlten und sich auf den Weg ins Quartier machten. »Habe ich unter den Kadetten da draußen einen Sohn deiner Schwester gesehen? Sie müssen inzwischen große Jungen geworden sein.«
 »Dies Jahr noch nicht«, antwortete Regis. »Rafael ist zwölf, und Gabriel ist erst elf… Rafael wäre zwar gerade eben alt genug gewesen, aber da sein Vater Kommandant der Garde ist, meinte dieser wohl, es sei noch etwas früh.«
 Danilo blickte überrascht drein. »Gabriel Lanart-Hastur ist Kommandant der Garde? Wie ist das zu Stande gekommen? Ist Kennard Alton nicht zurückgekehrt?«
 »Es gibt keine Nachricht von ihm, nicht einmal, ob er tot oder lebendig ist, sagt mein Großvater.«
 »Aber der Befehl über die Schloss-Garde ist ein Alton-Amt«, wunderte sich Danilo. »Wie kommt es in Hastur-Hände?«
 »Gabriel ist einer der nächsten Verwandten der Altons von Armida. Was hätte man anderes tun sollen, wo Kennard und sein Erbe den Planeten verlassen haben?«
 »Es muss doch nähere Verwandte der Altons geben als deinen Schwager«, protestierte Danilo. »Zum Beispiel Kennards zweiten Sohn - er wird jetzt fünfzehn oder sechzehn sein.«
 »Selbst wenn er als Erbe von Alton anerkannt wäre«, sagte Regis, »wäre er nicht alt genug, die Garde zu kommandieren. Und Kennards älterer Bruder hatte einen Sohn - das ist der, den sie auf Terra fanden … Aber er ist erster Techniker im Arilinn-Turm und versteht vom Kommandieren einer Truppe nicht mehr als ich vom Sticken. Seine terranische Erziehung wäre sowieso ein Handicap - da draußen in Arilinn schadet sie ihm nichts, aber in Thendara will man ihn nicht haben, um nicht täglich daran erinnert zu werden, dass sich Terraner im Herzen des Comyn-Rats befinden.« Regis’ Stimme klang bitter. »Es ist schließlich gelungen, Lew Alton loszuwerden, und letztes Jahr hat sich der Rat von neuem geweigert, Marius auch nur eins der Rechte - oder eine der Pflichten - eines Comyn-Sohns zuzugestehen. Mein Großvater erzählte mir …« seine Lippen verzogen sich zu einem ganz kleinen Lächeln »… dass sie mit Lew einen Fehler gemacht hätten und ihn nicht zu wiederholen gedächten. Terranisches Blut - schlechtes Blut, Verrat.« 
 »Lew hätte von ihnen Besseres verdient«, entgegnete Danilo leise. »Und wenigstens Kennard ist keines Verrats schuldig und sollte gefragt werden.«
 »Meinst du, ich hätte mich nicht in diesem Sinn ausgesprochen? Ich bin alt genug, im Rat zu sitzen und den älteren Leuten zuzuhören, aber glaubst du wohl, Dani, dass sie mir zuhören, wenn ich rede? Mein Großvater sagte, schließlich seien Lew und ich als Kinder Bredin gewesen, und das trübe mein Urteil. Wenn Kennard hier wäre, um gefragt zu werden, würden sie ihn vielleicht anhören. Das tun die meisten. Aber sie haben Marius nicht vernachlässigt, auch wenn sie ihm den Status als Alton von Armida nicht zugestehen. Sie haben Gabriel zu seinem Vormund ernannt, und er ist einer guten terranischen Erziehung wegen ins Terranische Hauptquartier geschickt worden. Er ist gebildeter als du oder ich, Dani, und was er dort gelernt hat, nützt ihm in dieser Zeit des Imperiums und der Sternenreisen vermutlich mehr als das da …« Er wies auf die Schwert tragenden Gardisten in der Wirtschaft. Regis war durchaus für den darkovanischen Vertrag, der jede Waffe verbot, deren Wirkung über die Reichweite ihres Trägers hinausging. Der Grundsatz war, dass ein Mann, der töten wollte, sein eigenes Leben dafür einsetzen müsse. Aber Schwerter waren nicht allein Waffen, sondern auch Symbol eines Lebensstils, der angesichts eines interstellaren Imperiums überholt erschien. Danilo folgte Regis’ Gedanken und schüttelte hartnäckig den Kopf.
 »Da bin ich anderer Meinung als du, Regis. Marius verdient vom Rat etwas Besseres als eine terranische Erziehung. Kennard hätte Darkover nicht verlassen und erst recht nicht so lange fortbleiben dürfen. Hastur sollte ihn sofort zurückrufen - es sei denn, dein Großvater giert danach, dass eine weitere Domäne unter die Herrschaft der Hasturs gerät. Wie es scheint, hat er die Elhalyn-Domäne bereits übernommen oder warum ist Derik im Alter von achtzehn immer noch nicht gekrönt?«
 Regis verzog das Gesicht. »Du kennst unseren Prinzen nicht. Er mag achtzehn Jahre zählen, aber er ist ein Kind von zehn - oder könnte es sein. Mein Großvater wünscht sich nichts sehnlicher, als von der Bürde der Regentschaft über Thendara frei zu sein …« 
 Danilo blickte skeptisch, sagte jedoch nichts. Regis wiederholte: »Derik ist noch nicht reif zu regieren. Der Rat hat seine Krönung verschoben, bis er fünfundzwanzig ist. Es gibt einen Präzedenzfall dafür. Derik erreicht Mannheit und Weisheit eben langsam, und der Aufschub lässt ihm Zeit. Falls nicht - nun, den Falken wollen wir fliegen lassen, wenn seine Schwingen gewachsen sind.«
 »Und was wird, wenn Derik nach Hasturs Meinung niemals fähig wird zu regieren?«, fragte Danilo. »Es hat eine Zeit gegeben, als die Hasturs alle diese Domänen beherrschten, und die Rebellion gegen ihre Tyrannei zersplitterte die Domänen in hundert kleine Königreiche.«
 »Und die Hasturs waren es, die zur Zeit König Carolins alle wieder vereinigten«, entgegnete Regis. »Auch ich habe die Geschichtsbücher gelesen. In Aldones Namen, Dani, glaubst du vielleicht, mein Großvater möchte unbedingt König des ganzen Landes werden? Oder sehe ich in deinen Augen wie ein Tyrann aus?«
 Danilo sagte: »Nein, das nicht. Aber im Prinzip sollte jede der Domänen stark sein - und unabhängig. Wenn Lord Hastur den Prinzen nicht krönen kann - und nach dem bisschen, was ich von Derik gesehen habe, sieht er gar nicht wie ein König aus -, dann sollte er anderswo nach einem Erben für Elhalyn Umschau halten. Verzeih mir, Regis, aber es gefällt mir nicht, so viel Macht in Hastur-Händen vereinigt zu sehen. Da ist erstens die Regentschaft, durch die der Erbe der Krone kontrolliert wird, und jetzt geraten auch noch die Altons unter die Herrschaft der Hasturs. Und mit der Alton-Domäne verbunden ist der Befehl über die Schloss-Garde. Welche Richtung wird Hastur als Nächstes einschlagen? Lady Callina von Valeron ist unverheiratet. Will er sie vielleicht mit dir zusammengeben und auch die Aillard-Domäne an sich bringen?« 
 »Ich bin alt genug, um bei meiner Heirat ein Wort mitzusprechen«, antwortete Regis trocken. »Und ich versichere dir, sollte er einen Plan dieser Art haben, dann hat er mit mir nicht darüber gesprochen. Stellst du dir meinen Großvater als eine Spinne im Mittelpunkt eines derartigen Netzes vor?«
 »Regis, ich habe nicht die Absicht, einen Streit mit dir heraufzubeschwören.« Danilo hob den Weinkrug; Regis schüttelte den Kopf, doch Danilo goss trotzdem die Becher voll, hob seinen an die Lippen und setzte ihn ab, ohne getrunken zu haben. »Dein Großvater ist ein guter Mann, und was dich selbst betrifft - nun, du weißt genau, wie viel ich von dir halte, Bredhyu.« Er benutzte die intime Version des Wortes, und Regis lächelte. Danilo aber fuhr ernst fort: »All das schafft einen gefährlichen Präzedenzfall. Nach dir können Hasturs regieren, die tatsächlich nicht für so viel Macht geeignet sind. Es mag ein Tag kommen, an dem sich alle Domänen als HasturVasallen wieder finden.«
 »Zandrus Höllen, Dani!«, rief Regis ungeduldig. »Glaubst du wirklich, Darkover wird bis dahin unabhängig vom Imperium bleiben oder die Comyn werden, wenn dieser Tag kommt, immer noch über die Domänen herrschen? Ich finde, Marius Alton ist der Einzige von uns, der für die Entwicklung, die Darkover nehmen wird, richtig vorbereitet ist.« 
 »Dieser Tag«, sagte Danilo leise, »wird nur über die Leichen der Ardais-Domäne kommen.«
 »Zweifellos werden an diesem Tag auch Hastur-Leichen daliegen, aber kommen wird er für alle. Hör zu, Dani«, drängte er, »verstehst du die Situation wirklich? Vor ein paar Generationen, als die Terraner herkamen, befanden wir uns zur richtigen Zeit am falschen Ort - auf einem Planeten, der zwischen dem oberen und dem unteren Spiralarm der Galaxis liegt, genau da, wo die Terraner einen Raumhafen als Knotenpunkt und Transitstation für den Verkehr des Imperiums brauchten. Sie hätten einen unbewohnten Planeten vorgezogen, und ich bin überzeugt, sie haben darüber diskutiert, ob sie Darkover in einen solchen verwandeln sollten. Dann entdeckten sie, dass wir eine verloren gegangene terranische Kolonie sind …« 
 »Und Sankt-Valentin-im-Schnee liegt zu Nevarsin begraben«, fiel Danilo erregt ein. »Das alles habe ich gehört, als wir vor drei Jahren Gefangene in Aldaran waren, Regis!«
 »Nein, hör zu - die Terraner fanden uns, die wir eine auf Terra selbst längst tote Sprache benutzten, aber wir waren eine primitive Welt, die terranische Technik war uns verloren gegangen - wenigstens dachten sie das. Sie gaben uns den Status einer Geschlossenen Welt, um uns zu rapide soziale Umschwünge zu ersparen. Das tun sie bei allen primitiven Gesellschaften, damit diese sich in dem ihnen gemäßen Tempo entwickeln können. Mit der Zeit fanden sie heraus, dass unsere Welt doch nicht ganz so primitiv ist, sie erfuhren von unserem Laran,  von unserer Matrix-Technologie. Sie entdeckten, dass die telepathisch zusammengeschlossenen Turmkreise Metalle fördern, Flugmaschinen mit Energie versorgen und noch viel mehr zu tun vermögen. Ja, da wollten sie die Matrix-Technologie für sich, und sie haben alles Mögliche versucht, um ein wenig davon zu bekommen.«
 »Regis, das weiß ich alles, aber …« 
 »Willst du mir zuhören?  Du weißt es ebenso gut wie ich; einige Darkovaner wünschten sich - und wünschen sich immer noch - die Vorteile der terranischen Technik, einen Platz im Imperium, für Darkover den Status einer Kolonie mit politischer Macht, Vertretung im Reichssenat - all diese Dinge. Andere, besonders die Comyn, waren der Meinung, die Mitgliedschaft im Imperium würde unsere Welt und unser Volk vernichten. Aus uns würde eine Kolonie wie ein Dutzend andere werden, abhängig von terranischem Handel, von außerplanetaren Metallen und Luxusgütern, vom Tourismus … Bis heute hat sich diese Partei durchgesetzt. Ich bin überzeugt, auf Darkover müssen Veränderungen eintreten. Aber uns muss genügend Zeit bleiben, um sie zu verkraften.«
 »Und ich will nicht, dass es überhaupt dazu kommt«, erklärte Danilo. 
 »Wer will das schon? Aber die Terraner sind hier, ob es uns passt oder nicht. Und ich will mich nicht beschuldigen lassen, ich versuchte, unser Volk auf der Stufe primitiver Barbaren zu halten, damit meine Familie und ich es weiter mittels seines Aberglaubens beherrschen können!«
 Er hatte heftiger gesprochen, als es in seiner Absicht lag, und vergessen, wo sie sich befanden. Eine matte Stimme ließ sich hören: »Bravo! Der Erbe von Hastur ist erwachsen geworden und hat gelernt, dass die Terraner eine Realität und keine Horde schwarzer Männer sind, mit denen man kleinen Kindern Angst einjagt.«
 Regis fuhr zusammen. Ihm kam zu Bewusstsein, dass sie nicht allein waren. Er drehte sich um und erblickte einen großen, dünnen Mann mit hellem Haar und dem Stempel der Comyn auf seinen eckigen Gesichtszügen. Er trug elegante, stutzerhafte darkovanische Kleidung, doch sein Mantel war mit kostbarem importiertem Pelz besetzt. Regis verbeugte sich, das Gesicht zu einer höflichen Maske erstarrt. 
 »Cousin«, grüßte er, »ich hatte Euch nicht gesehen, Lerrys.«
 »Ich Euch auch nicht, Dom Regis«, antwortete Lerrys Ridenow. »Aber als Ihr so laut spracht, dass die Terraner in ihrem Hauptquartier Euch am anderen Ende der Stadt hören konnten, warum sollte ich da so tun, als hörte ich Euch nicht? Es freut mich, dass Ihr die Situation voll versteht. Ich hoffe, es bedeutet, in diesem Jahr wird im Rat ein weiterer Fürsprecher der Vernunft auftreten, so dass die Ridenows nicht mehr allein gegen dies tatterige Konklave von alten Jungfern beiderlei Geschlechts zu kämpfen haben.«
 Regis erwiderte steif. »Bitte, glaubt nicht, dass ich völlig einer Meinung mit Euch bin, Dom Lerrys. Ich stelle mir gar nicht gern vor, zu welchen sozialen Umschwüngen es kommen wird, wenn wir zu einer weiteren terranischen Kolonie werden …« 
 »Aber wir sind  eine weitere terranische Kolonie«, behauptete Lerrys. »Und je eher wir uns das klarmachen, desto besser für uns. Soziale Umschwünge? Pah! Unser Volk will die guten Dinge, die das terranische Bürgerrecht mit sich bringt, und den Rest wird es akzeptieren, sobald es vor einer vollendeten Tatsache steht. Die Leute haben einfach nicht genug Bildung, um zu wissen, was sie wollen, und die Hasturs und die würdigen Lords der Comyn sorgen dafür, dass sie sie auch niemals bekommen!« Er erhob sich halb. »Müssen wir uns das von Tisch zu Tisch zurufen? Wollt Ihr Euch nicht zu uns setzen, Cousin - und Euer Freund ebenfalls?« Er benutzte die intime Version des Wortes mit all ihren Andeutungen. Regis, der sich getroffen fühlte, streifte Danilo mit einem Blick. Halb und halb wünschte er, der andere werde ablehnen, aber es fehlte ihnen an einem glaubwürdigen Vorwand. Lerrys war Comyn und sein Verwandter; Regis hatte keinen Grund für seine Antipathie. 
Ausgenommen vielleicht den, dass wir mehr gemeinsam haben, als mir recht ist. Er spricht hemmungslos Dinge aus, die ich meines Großvaters wegen diskret behandeln muss. Ich beneide ihn darum, dass er ein jüngerer Sohn eines weniger bedeutenden Comyn-Hauses ist, dass auf ihm nicht ständig die Blicke der Öffentlichkeit ruhen. Was er auch tut, es wird nicht sofort zum Gegenstand des Klatsches oder der Zensur.
 Sie siedelten an Lerrys’ Tisch über und nahmen eine neue Runde an, die keiner von ihnen wollte. Nach der nächsten oder übernächsten, dachte Regis, würde er sich entschuldigen und mit Danilo anderswohin zum Essen gehen. Bald würde Zapfenstreich getrommelt werden, und er konnte eine anderweitige Verabredung vorschützen. Die Speiselokale, die er bevorzugte, würden für Lerrys zu zahm sein, und ebenso für seine eleganten Begleiter. Die meisten von ihnen waren, wie er sah, Darkovaner, doch sie trugen kostbare terranische Kleidung - nicht die zweckmäßigen Uniformen der Raumhäfen, sondern glänzende, farbige Dinge aus den fernsten Winkeln des Imperiums. 
 Lerrys goss den von ihm bestellten Wein ein und nahm das Gespräch an dem Punkt wieder auf, wo er es unterbrochen hatte. »Schließlich sind  wir Terraner; uns stehen alle Privilegien unseres Erbes zu. Jeder in den Domänen könnte von der terranischen Medizin und Wissenschaft profitieren - ganz zu schweigen von der Bildung! Zufällig weiß ich, dass du lesen und schreiben kannst, Regis, aber du musst zugeben, dass du eine lobenswerte Ausnahme bist. Wie viele, auch unter den Kadetten, können mehr als ihren Namen kritzeln und sich durch das Armee-Handbuch buchstabieren?«
 »Ich finde, ihre Bildung reicht aus für das, was sie in der Welt tun müssen«, sagte Regis. »Warum sollen sie sich mit Unsinn belasten? Denn als das stellt sich das meiste Geschriebene heraus. Es gibt schon genug untätige Gelehrte auf Darkover - und was das anbetrifft, im Imperium auch.«
 »Und wenn sie ungebildet sind«, erwiderte Lerrys mit hämischem Lächeln, »kann man sie leichter in den Banden abergläubischer Scheu vor den Comyn halten, unter der gottgewollten Herrschaft der Hasturs, den Verwandten der Götter…« 
 »Ich will dir gern darin Recht geben, dass es keine Entschuldigung für diese Art geistiger Sklaverei gibt«, sagte Regis. »Wenn du gehört hast, was ich zuvor sagte, weißt du, dass ich gegen diese Tyrannei protestierte. Aber du kannst nicht behaupten, wir seien Terraner und sonst nichts.« Er streckte den Arm über den Tisch, ergriff Lerrys’ Hand und legte seine eigene flach dagegen. Er zählte die sechs Finger, berührte den kleinen Lederbeutel an seiner Kehle, in dem der Matrixstein ruhte, warm, pulsierend … 
 »Die Kräfte der Comyn sind real.«
 »Ach - Laran.«  Lerrys zuckte die Schultern. »Sogar einige der Terraner, die zu uns gekommen sind, haben es entwickelt. Auch dies ist Teil unseres terranischen Erbes, und wir können sie einiges darüber lehren … Warum soll diese Kraft auf die Comyn beschränkt bleiben? Im Ausgleich dafür würden wir ihre wissenschaftlichen Errungenschaften teilen. Die Wetterkontrolle wäre in den Ländern jenseits der Hellers wie ein Segen der Götter. Die Trockenstadt-Wüste könnte vielleicht wieder urbar gemacht, einige der unbesteigbaren Berge hinter der Mauer um die Welt könnten in Kontakt mit den Domänen gebracht werden. Astronomie, Sternenreisen - und dafür würde sich das Wissen vom Laran über die ganze Galaxis ausbreiten …« 
 »Es könnte gefährlich, zu gefährlich, sein, das ganze Imperium wahllos mit Laran  zu beschenken«, erklärte einer von Lerrys’ jungen Begleitern schüchtern. »Warst du dabei, als Caer Donn verbrannte, Lerrys?«
 »Ich war dabei«, sagte Regis und sah den jungen Fremden scharf an. »Ich kenne dich. Rakhal … Rafe …« 
 »Rakhal Darriel-Scott, z’par servu«, stellte der junge Mann sich vor. »In der Terranischen Zone nennt man mich Rafe Scott. Ich habe damals gesehen, was unkontrolliertes Laran  anrichten kann - und hoffe, es nicht noch einmal sehen zu müssen!« 
 »Das steht nicht zu befürchten«, meinte Lerrys. »Die SharraMatrix ist zerstört worden. Soviel wir wissen, war sie die Einzige von diesen alten Matrices, die aus dem Zeitalter des Chaos bis in unsere Tage überdauert hatte. Abgesehen davon, wenn es solche Dinge gibt, sollten wir lernen, sie zu beherrschen und zu benutzen, aber uns nicht wie Banshee-Vögel im Sonnenschein verstecken und so tun, als existierten sie nicht. Glaubt mir, den Terranern liegt ebenso wenig wie uns daran, dass Laran auf diese Weise außer Kontrolle gerät.«
 »Und, ganz gleich, was geschieht, es wird immer solche geben, die Laran  benutzen können, und solche, die es nicht können«, warf ein anderer junger Mann ein. Auch er kam Regis bekannt vor; wahrscheinlich war er einer von Rafe Scotts Verwandten. Regis erinnerte sich gar nicht gern an die Zeit auf Burg Aldaran und die Schrecken, als Sharra in den Bergen jenseits des Flusses wütete. Er und Danilo waren auf ihrer Flucht aus Aldaran in diesen Bergen beinahe ums Leben gekommen … 
 »Trotzdem sind wir alle Terraner«, nahm Lerrys den Faden wieder auf, »und das Imperium ist unser Erbe - als Recht, nicht als Vergünstigung. Wir sollten es nicht nötig haben, um das Bürgerrecht im Imperium und die damit verbundenen Vorteile zu bitten. Sie haben uns den Status einer Geschlossenen Welt gegeben, und es ist höchste Zeit, diesen Fehler zu korrigieren. Bevor wir das tun können, müssen wir anerkennen, dass unsere rechtmäßige Regierung das Terranische Imperium ist und nicht die hiesige rückständige Aristokratie! Ich verstehe wohl, dass du, Regis, auf deine Machtposition nicht gern verzichten möchtest, aber hör mich an! Spielt es angesichts eines Imperiums, das tausend Welten umspannt, eine Rolle, was die Bauern von unsern Adligen denken? Solange dies eine Geschlossene Welt ist, werden die hiesigen Aristokraten ihre persönliche Macht und ihre Vorrechte behalten. Jetzt nimm an, wir erklären uns zu einem Bestandteil des Terranischen Imperiums - wir erklären nicht etwa den Wunsch, Bestandteil des Imperiums zu werden, sondern dass wir es bereits sind und daher den terranischen Gesetzen unterstehen. Dann kann jeder Bürger Darkovers Anspruch auf dies Privilegerheben, und …« 
 »Es mag viele geben, die das durchaus nicht für ein Privileg halten …«, begann Danilo hitzig, und Lerrys höhnte: »Kommt es darauf an, was diese Leute denken? Oder verteidigt Ihr, in dem Ihr ihnen dies Privileg verweigert, vielleicht nur Euer eigenes, Lord Danilo, als Regent von Ardais …« 
 Bevor Danilo darauf antworten konnte, entstand Unruhe im vorderen Raum. Dann trat Dyan Ardais in das Hinterzimmer, wo die wenigen noch anwesenden höheren Offiziere und die Comyn saßen. Er schritt geradewegs auf ihren Tisch zu. 
 »Ich grüße euch, Verwandte.« Er verbeugte sich leicht. Danilo erhob sich und blieb in Erwartung einer Anrede oder eines Befehls stehen, wie es sich für einen Pflegesohn in Anwesenheit des Oberhaupts seiner Domäne geziemt. 
 Dyan war groß und mager, ein Berg-Darkovaner aus den Hellers mit adlerähnlichen Zügen und stahlgrauen, fast farblosen, metallisch wirkenden Augen. Regis hatte ihn, seit er ihn kannte, noch nie anders als ganz in Schwarz gesehen, falls er nicht Uniform oder die Zeremonienfarben seiner Domäne trug. Das gab ihm ein kaltes, strenges Aussehen. Wie bei vielen Bergbewohnern hatte sein Haar nicht die echte Comyn-Farbe, sondern war grob, kraus und dunkel. 
 »Danilo«, sagte er, »ich habe nach dir gesucht. Doch ich hätte mir denken können, dass ich dich hier finden würde, und Regis ist natürlich bei dir.«
 Regis spürte die kurze telepathische Berührung als ironisches Flackern - Wahrnehmen, Erkennen. Ihn ärgerte die Intimität; es war, als habe der ältere Mann sich in aller Öffentlichkeit eine etwas unschickliche Geste erlaubt, zum Beispiel ihm das Haar gezaust, als sei er ein Junge von acht oder neun. Die Sache war so geringfügig, dass er nicht protestieren konnte, ohne sich etwas zu vergeben. Er wusste, Dyan freute es, wenn er ihn in einem Zustand des Unbehagens oder der Fassungslosigkeit erwischte, doch wusste er nicht, warum.  Dessen ungeachtet war das Gesicht des Lords von Ardais völlig ausdruckslos.
 Er sagte: »Wollt ihr beide mit mir essen? Ich habe dir etwas mitzuteilen, Danilo, das deine Pläne für die Ratssitzungen beeinflussen wird. Und da ich weiß, du wirst es Regis doch als Erstes erzählen, kann ich es euch ebenso gut gleichzeitig sagen und damit Zeit sparen.«
 »Ich stehe Euch zu Befehl, Sir«, erwiderte Danilo mit einer leichten Verbeugung. 
 »Willst du dich uns anschließen, Cousin?«, fragte Lerrys. Dyan zuckte die Schultern. »Vielleicht für einen Becher.« 
 Lerrys rutschte auf der Bank weiter, um für Dyan und seinen Begleiter Platz zu schaffen. Regis kannte den jungen Mann nicht, und auch Lerrys sah Dyan fragend an. 
 »Kennt ihr euch? Merryl Lindir-Aillard.« 
 Dom Merryl war nach Regis’ Schätzung ungefähr zwanzig. Er war schlank, rothaarig, sommersprossig und sah auf jungenhafte Weise gut aus. Mit gedanklichem Schulterzucken 
 - Dyans Freunde und Favoriten gingen ihn, Aldones sei gelobt, nichts an - verbeugte er sich vor dem jungen Merryl. »Seid Ihr verwandt mit Domna Callina, Vai Dom? Ich glaube, wir beide sind uns noch nie begegnet.«
 »Ich bin ihr Stiefbruder, Sir«, antwortete Merryl, und Regis hörte in den Gedanken des anderen wie ein Echo die Frage, die Merryl nicht zu stellen wagte: Lord Dyan hat ihn Regis genannt - ist das der Enkel des Regenten, der Hastur-Erbe? Was tut er hier unter den anderen, warum sitzt er hier wie ein ganz normaler Mensch …? Es war die übliche Reaktion, und für Regis war es anstrengend, damit zu leben. 
 »Dann werdet Ihr dies Jahr im Rat sitzen?«
 »Ja, ich habe die Ehre. Ich soll meine Stiefschwester vertreten, die von ihren Pflichten als Bewahrerin in Arilinn festgehalten wird«, erklärte Merryl, und die quälenden telepathischen Dissonanzen klangen fort: In jeder anderen Domäne wäre es mein Ratssitz, aber gerade in dieser einen, verdammt soll der ganze Rat sein, hat die weibliche Linie den Vorrang, und so ist es diese verdammte Hexe, meine Halbschwester, die Herrin über uns alle ist …
 Regis schloss mit aller Kraft seine Abschirmung, und das Geplätscher ausleckender Gedanken verstummte. Er sagte höflich: »Dann heiße ich Euch in Thendara willkommen, Verwandter.«
 Der dunkle, schlanke Junge, der zwischen Lerrys Ridenow und Rafe Scott saß, fragte schüchtern: »Ihr seid Callinas Bruder, Dom Merryl? Ja, dann möchte auch ich Euch als Verwandten begrüßen. Callinas Halbschwester Linnell wurde zusammen mit mir auf Armida erzogen, und ich nenne sie Breda. Sie hat mir von Euch erzählt, Verwandter.«
 »Es tut mir Leid, aber ich kenne nicht sämtliche Verwandten von Domna Callina«, entgegnete Merryl mit gleichgültiger Höflichkeit. Regis zuckte unter der Abfuhr, die Merryl dem Jungen erteilte, zusammen. Plötzlich ging ihm auf, wer der Dunkelhaarige sein musste: Kennards jüngerer Sohn Marius, der vom Rat niemals anerkannt worden und bei den Terranern erzogen worden war. Regis hatte Marius nicht wieder erkannt, aber das war nicht verwunderlich. Sie bewegten sich in verschiedenen Kreisen, und als er den Jungen das letzte Mal gesehen hatte, war er noch ein kleines Kind gewesen. Inzwischen würde er fünfzehn sein. Merryls Schroffheit schien ihm nichts auszumachen. Hatte er sich an Beleidigungen so gewöhnt, dass er gelernt hatte, sie zu ignorieren, oder hatte er nur gelernt, sich diesen Anschein zu geben? Mit besonderer Höflichkeit sagte Regis: »Dom Marius, ich hatte Euch nicht gleich erkannt, Cousin.«
 Marius lächelte. Seine Augen waren dunkel wie die eines Terraners. »Entschuldigt Euch nicht Lord Regis; es sind nicht viele im Rat, die mich kennen.« Und wieder hörte Regis den unausgesprochenen Zusatz: Oder es zugäben, wenn sie mich kennen würden. Lerrys überspielte die peinliche Pause, indem er Wein eingoss und dabei bemerkte, der Wein hier sei nicht vom Besten. 
 »Aber als Gardist hast du sicher gelernt, darüber hinwegzusehen, Cousin!«
 »Man kann sich heute gar nicht mehr vorstellen, dass du einmal die Uniform der Garde getragen hast, Lerrys«, gab Dyan für seine Verhältnisse recht liebenswürdig zurück. 
 »Nun ja, ich habe meiner Pflicht als Comyn-Sohn Genüge getan«, sagte Lerrys lächelnd, »wie wir alle. Allerdings erinnere ich mich nicht, dich unter den Kadetten gesehen zu haben, Merryl.« 
 Merryl Lindir-Aillard verzog das Gesicht. »Oh, zu der Zeit, als ich bei den Kadetten eintreten sollte, zog ich mir ein Fieber zu, und meine Mutter war eine ängstliche Frau, sie fürchtete, ich könne im Sommerregen schmelzen … und später, als mein Vater starb, sagte sie, ich würde zu Hause gebraucht.« Seine Stimme klang bitter. Danilo meinte lächelnd: »Mein Vater vertrat die gleiche Meinung, und er war alt und schwach. Zwar ließ er mich ziehen, weil er glaubte, ich würde mich dort bessern, aber er war froh, als er mich wieder zu Hause hatte. Es ist nicht leicht zu entscheiden, wo man am nötigsten gebraucht wird, Verwandter.« 
 »Ich glaube, darin haben wir alle Erfahrung gesammelt«, warf Dyan ein. 
 »Du hast nichts versäumt«, fuhr Lerrys fort. »Zandrus Höllen, Verwandter, wer braucht heutzutage noch Übung im Schwert- und Messerkampf? Die Kadetten - entschuldigt, Lord Regis - sind ein Anachronismus, und je eher wir das zugeben und sie eine kostümierte Ehrenwache nennen, desto besser für uns. Die Garde bildet die Polizei der Stadt, aber wir sollten das Angebot der Terraner annehmen, sie von Raumsoldaten in modernen Techniken ausbilden zu lassen. Ich kann mir vorstellen, Merryl, dass du meinst, dir sei etwas entgangen, das ein Recht jedes Comyn-Sohns ist, aber ich bin drei Jähre Kadett und zwei weitere Offizier gewesen, und ich hätte gern darauf verzichtet. Solange du im Mantel eines Gardisten eine gute Figur machst - und ich brauche dich ja nur anzusehen, um zu erkennen, dass du da gar keine Probleme haben würdest -, weißt du alles, was du dafür  brauchst. Ich bin überzeugt, Dyan hat es dir bereits gesagt.«
 »Es besteht kein Grund, beleidigend zu werden, Lerrys«, erklärte Dyan steif. »Aber von dir ist ja nichts anderes zu erwarten - du verbringst mehr Zeit auf Vainwal mit der Erforschung fremder Vergnügungen als hier in Thendara mit der Erfüllung deiner Pflicht als Comyn-Lord. Das scheint heutzutage üblich zu sein. Ich kann es dir nicht vorwerfen; wenn die Altons ihre Pflicht vernachlässigen, was darf man sich da von einem Ridenow erhoffen?«
 »Neidisch?«, fragte Lerrys. »Auf Vainwal brauche ich wenigstens kein Hehl aus meinen Neigungen zu machen, und wenn die Altons ihre Zeit damit verbringen dürfen, müßig im Imperium herumzureisen, woher nimmst du dann das Recht, mich zu kritisieren?« 
 »Die Altons tadle ich nicht weniger scharf…«, begann Dyan hitzig. 
 »Lord Dyan«, sagte Marius Alton zornig, »ich dachte, wenigstens Ihr wäret meines Vaters Freund - oder doch so weit sein Freund, dass Ihr seine Motive nicht verurteilt!«
 Dyan sah ihm gerade in die Augen und fragte gedehnt: »Wer, zur Hölle, seid Ihr?« 
 »Ihr wisst, wer ich bin«, entgegnete Marius, »selbst wenn es Euch Spaß macht, es abzuleugnen! Ich bin Marius MontrayLanart von Alton …« 
 »Ach, der Sohn der Montray-Frau«, bemerkte Dyan in der herabsetzenden Art, die Balg oder Findelkind andeutete. 
 Marius holte tief Atem und ballte die Fäuste. »Wenn Kennard, Lord Alton, mich als seinen Sohn anerkennt, spielt es für mich gar keine Rolle, wer es nicht tut!« 
 »Einen Augenblick!«, fuhr Lerrys auf, aber Merryl Lindir sagte: »Müssen wir uns das sogar hier in Thendara anhören? Ich bin nicht hergekommen, um mit terranischen Bastarden zu trinken - und mit terranischen Spionen!«
 Marius sprang wütend auf. »Terranische Spione? Captain Scott ist mein Gast!« 
 »Wie ich sagte, terranische Spione und Lakaien - ihrer Gesellschaft wegen bin ich nicht hergekommen!«
 »Nein«, antwortete Marius, »anscheinend seid Ihr hergekommen, weil Ihr eine Lektion in gutem Benehmen braucht - und ich bin bereit, sie Euch zu erteilen.«
 Er schob seinen Stuhl zurück und kam um den Tisch, die Hand auf dem Messer. »Lektion eins: Man kritisiert den Gast eines anderen nicht - und ich bin hier als Gast von Lord Lerrys, und Captain Scott ist mein Gast. Lektion zwei: Man kommt nicht nach Thendara und bewirft die Abstammung eines Mannes mit Schmutz. Ihr werdet Euch bei Captain Scott entschuldigen und zurücknehmen, was Ihr über meinen Vater gesagt habt - und über meine Mutter! Und Ihr ebenfalls, Lord Dyan, oder ich werde auch Euch zur Rechenschaft ziehen!«
Gut für ihn, dachte Regis beim Anblick des zornigen Jünglings, der mit dem Messer in der Hand kampfbereit dastand. Merryl blinzelte. Dann riss auch er sein Messer heraus und trat zurück, um sich Bewegungsfreiheit zu schaffen. Er sagte: »Es wird mir ein Vergnügen sein, Alton-Bastard …« 
 Lerrys stand auf und legte eine Hand auf Marius’ Arm. »Langsam, Marius …« 
 »Haltet Euch heraus, Sir«, presste Marius zwischen den Zähnen hervor. 
Gut, der Junge hat Mut! Auf seine Art sieht er auch nicht schlecht aus! Zandrus Höllen, warum hat Kennard nicht … Regis vermochte die Quelle dieses Gedankens nicht gleich zu identifizieren, dann sagte Dyan laut: »Steck dein Messer ein, Merryl! Verdammt noch mal, das ist ein Befehl! Und du auch, Marius, Junge. Der Rat hat die Ehe deines Vaters nie anerkannt, aber man sieht gleich, dass du deines Vaters Sohn bist.«
 Marius zögerte, dann senkte er das Messer. Merryl LindirAillard schnaubte: »Verdammt sollst du sein! Du hast wohl Angst, mit mir zu kämpfen, wie alle Terraner Feiglinge sind bereit mit euren Feiglingswaffen und Kanonen aus der Ferne zu töten, aber furchtsam vor nacktem Stahl?« 
 Lerrys trat zwischen sie. »Hier ist nicht der richtige Ort für einen Kampf! In Zandrus Namen …« 
 Regis sah, dass die anderen Gäste der Wirtschaft sich zurückgezogen und einen Zuschauerring gebildet hatten. Wenn Verwandte streiten, erweitern Feinde den Riss! Macht es ihnen Vergnügen, Uneinigkeit unter Comyn zu sehen? »Merryl, Marius, hört auf! Das ist hier keine Räuberhöhle!«
 »Geht an eure Plätze, alle beide«, erklang eine neue, befehlsgewohnte Stimme, und Gabriel Lanart-Hastur, Kommandant der Garde, trat vor. »Wenn ihr kämpfen wollt, sprecht eine offizielle Herausforderung aus, aber fangt hier keine dumme Balgerei an! Seid ihr beide betrunken? Lerrys, du bist Offizier, du weißt eine Herausforderung ist nur dann gültig, wenn beide Kontrahenten nüchtern sind. Marius …«
 Marius erklärte mit geballten Fäusten: »Er hat meinen Vater und meine Mutter beleidigt, Verwandter! Um der Ehre der Alton-Domäne willen …« 
 Gabriel sagte ruhig: »Lass die Ehre der Domäne in meinen Händen, bis du älter geworden bist, Marius.«
 »Ich bin nüchtern genug, um ihn herauszufordern!«, rief Marius wütend. »Also erkläre ich hiermit …« 
 »Merryl, du verdammter Narr …« - Dyan legte dem jungen Mann mit Nachdruck die Hand auf die Schulter - »… das ist eine ernste Sache …« 
 »Ich will verdammt sein, wenn ich mich auf einen ehrenvollen Kampf mit einem terranischen Bastard einlasse!«, brüllte Merryl außer sich und fuhr auf Gabriel Lanart-Hastur los: »Mit Euch werde ich kämpfen und mit Eurer ganzen verdammten Domäne - falls ich einen davon nach Darkover zurückbringen kann, wo sie hingehören! Aber Euer Lord Alton ist nicht besser als einer seiner Bastarde, er treibt sich im Imperium herum, wenn er im Rat gebraucht wird …« 
 Gabriel wollte einen Schritt vorwärts tun. Aber da blitzte blaues Feuer auf, und Merryl taumelte zurück. Der telepathische Schlag hallte wie Donner in den Gehirnen aller Anwesenden wider. 
 ZÜGELE DEINE DUMME ZUNGE, DU SCHWACHKOPF! ICH HABE SCHON LANGE DEN VERDACHT, DASS DOMNA CALLINA DER EIGENTLICHE MANN IN EUREM HAUSHALT IST. ABER MUSST DU DAS HIER IN ALLER ÖFFENTLICHKEIT UNTER BEWEIS STELLEN? STECKT DEIN GEHIRN IN DEM KÖRPERTEIL, AUF DEM DU SITZT? Dem folgte ein obszönes Bild; Regis sah, dass Merryl sich krümmte. Diese Reaktion spürte er auch in Danilos Gedanken. Danilo wusste, was es hieß, von Dyan erniedrigt zu werden, erbarmungslos, mit sadistischer Kraft, bis Danilo zusammengebrochen war und das Messer gegen ihn gezückt hatte … Die Qual seines Freundes veranlasste Regis, blindlings zurückzutreten und sich neben ihn zu stellen. Merryl war totenblass. Einen Augenblick lang dachte Regis, er werde vor ihnen allen in Tränen ausbrechen. 
 Dann sagte Dyan mit kalter Stimme: »Lord Regis, Danilo, ich glaube, wir haben eine Verabredung zum Essen. Dom Lerrys, ich danke Euch für den Wein.« Er nickte Regis zu und wandte sich von ihnen allen ab. Regis und Danilo konnten nichts anderes tun, als ihm zu folgen. Merryl umklammerte immer noch geistesabwesend sein Messer; er ließ es in die Scheide gleiten und ging ihnen nach. Ein schneller Blick zurück zeigte Regis, dass die Spannung sich verflüchtigt hatte. Gabriel sprach leise und beschwörend auf Marius ein, aber das war ganz in Ordnung. Regis wusste, in seinem Schwager war keine Spur von Bosheit, und schließlich war Gabriel in Kennards Abwesenheit Marius’ Vormund. 
 Draußen wandte sich Dyan mit zurechtweisendem Stirnrunzeln an Merryl. »Ich hatte die Absicht, auch dich einzuladen, denn ich möchte, dass du und Regis euch kennen lernt. Aber du bleibst uns besser fern, bis du gelernt hast, dich in der Stadt zu benehmen, Junge! Das erste Mal, dass ich dich in die Gesellschaft von Comyn mitnehme, fängst du einen blödsinnigen Streit an!«
 Der Ton und die Worte hätten um keine Nuance geändert werden müssen, wenn er zu einem Jungen von acht oder neun gesprochen hätte, der sich beim Murmelspiel gehauen und eine blutige Nase geholt hatte. So unentschuldbar Merryls Benehmen gewesen war, tat der Junge Regis doch Leid. Blutübergossen stand er da und nahm Dyans Strafrede wortlos hin. Nun, verdient hatte er sie. Merryl schluckte. »Sollte ich dastehen und mich von Terranern und HalbTerranern beleidigen lassen, Verwandter?« Er benutzte das Wort in der intimen Form, die Onkel bedeuten konnte, und Dyan verwies es ihm nicht. Er klopfte ihm ganz leicht auf die Wange. 
 »Ich finde, beleidigend warst du. Und es gibt eine richtige und eine falsche Art, so etwas zu tun, Kiyu. Denk einmal über die richtige Art nach. Wir sehen uns später.« 
 Merryl ging, aber er sah nicht mehr ganz so wie ein getretenes Hündchen aus. Regis, dem äußerst unbehaglich zu Mute war, folgte Dyan die Straße hinunter. Der Comyn-Lord bog in den Eingang eines Hauses ein, das nach einem kleinen, diskreten Lokal aussah. Drinnen merkte Regis gleich, um was es sich handelte, aber Dyan zuckte die Schultern und sagte: »Hier werden wir keine anderen Comyn treffen, und ich kann auf ihre Gesellschaft gern verzichten!« Ein unausgesprochener Gedanke flackerte auf. Wenn du Wert auf ein Privatleben legst, Junge, dann solltest du dich an Lokale wie dies hier gewöhnen.  Es lag so viel Gleichmut darin, dass Regis die Botschaft ignorieren konnte, wenn er es wollte. 
 »Wie du wünschst, Verwandter.«
 »Das Essen ist recht gut«, fuhr Dyan fort, »und ich habe ein Dinner bestellt. Du brauchst hier drin weiter nichts zur Kenntnis zu nehmen, wenn es dir lieber ist.« Er folgte einem sich verbeugenden Diener in einen mit Rot und Gold behängten Raum und sprach über unverfängliche Dinge - die Dekoration, die leise Streichmusik, während junge Kellner alle Arten von Speisen brachten. 
 »Die Musik ist aus den Bergen; das ist eine berühmte Gruppe aus vier Brüdern«, erzählte Dyan. »Ich habe sie gehört, als sie noch in Nevarsin waren, und ich persönlich habe sie gedrängt, nach Thendara zu kommen.«
 »Eine schöne Stimme.« Regis lauschte dem klaren Sopran des jüngsten Musikers. 
 »Meine war seinerzeit besser«, sagte Dyan ausdruckslos, doch Regis hörte den Kummer doch heraus. »Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt; dies gehört dazu. Ich habe seit dem Stimmbruch nicht mehr gesungen, nur ein bisschen im Chor, als ich im letzten Winter einige Zeit im Kloster war. Es war friedlich dort, obwohl ich kein Cristofero bin und nie einer sein werde; ihre Religion ist zu eng für mich. Ich hoffe, der Tag wird kommen, an dem auch du sie so sehen wirst, Danilo.«
 »Ich bin kein guter Cristofero«, antwortete Danilo, » aber es war der Glaube meines Vaters und wird der meine bleiben, bis ich einen besseren finde.«
 Dyan lächelte. »Religion ist eine Unterhaltung für müßige Geister, und dein Geist ist nicht müßig genug dazu. Doch es schadet einem im öffentlichen Leben stehenden Mann nicht, mit der Religion des Volkes zu sympathisieren, solange die Sympathie oberflächlich bleibt und sein ernsthaftes Denken nicht vergiftet. Ich halte es mit denen, die - sogar in Nevarsin 
 - sagen: Es gibt keine höhere Religion als die Wahrheit. Und das ist durchaus keine Blasphemie, Pflegesohn. Ich habe es von den Lippen des Vaters Meister gehört. Aber genug davon - ich habe dir etwas zu sagen, Danilo, und ich wollte dir die Mühe ersparen, zu Regis zu laufen und es ihm sofort weiterzuerzählen. Mit einem Wort: Ich bin ein Mann, der Impulsen nachgibt, wie du seit langer Zeit wissen wirst. Im letzten Jahr verbrachte ich einige Zeit auf Aillard, und Merryls Zwillingsschwester hat mir vor zehn Tagen einen Sohn geboren. Neben anderen ComynAngelegenheiten bin ich hier, um ihn legitimieren zu lassen.« 
 Danilo erklärte korrekt: »Meine Glückwünsche, Pflegevater.«
 Auch Regis brachte eine höfliche Redensart vor, doch er war verwirrt. 
 »Du bist überrascht, Regis? Ich bin selbst ein bisschen überrascht. Im Allgemeinen bin ich, nicht einmal der Zerstreuung wegen, kein Liebhaber von Frauen - aber wie gesagt ich bin … ein impulsiver Mensch. Marilla Lindir ist nicht dumm; die Aillard-Frauen sind klüger als die Männer, wie ich selbst feststellen konnte. Ich glaube, es hat sie gefreut, Ardais einen Sohn zu geben, da Aillard-Söhne keine Chance haben, diese Domäne zu erben. Ich nehme an, ihr wisst beide, wie so etwas passiert - oder seid ihr noch zu jung dazu?«, fragte er mit einem Heben der Augenbrauen und einer Spur von Bosheit. »Also, es passierte - und als ich erfuhr, dass sie schwanger war, sagte ich nichts. Es hätte eine Tochter für Aillard statt eines Sohns für Ardais werden können - aber ich machte mir die Mühe, sie überwachen zu lassen, um sicher zu sein, dass das Kind von mir war. Als wir uns zu Mittwinter trafen, Danilo, habe ich nicht davon gesprochen, weil alles Mögliche hätte geschehen können. Zwar wusste ich schon, dass sie einen Sohn trug, aber sie hätte eine Fehlgeburt haben, das Kind hätte tot oder deformiert sein können - die Lindirs haben Elhalyn-Blut. Er ist jedoch gesund und munter.«
 »Dann gratuliere ich nochmals«, sagte Danilo. 
 »Glaub nicht, dass dies irgendetwas für dich ändern wird«, versicherte Dyan ihm. »Das Leben von Kindern ist … gefährdet. Sollte ihm ein Unglück zustoßen, bevor er erwachsen ist, bleibt sowieso alles beim Alten, und sollte ich sterben, bevor er zum Mann geworden ist, will ich doch hoffen, dass du bis dahin verheiratet bist und zum Regenten für ihn ernannt werden kannst. Und wenn er der Obhut seiner Mutter entwachsen ist, so bin ich nicht der richtige Mann, ein Kind aufzuziehen, und ich in meinem Alter habe auch gar keine Lust dazu. Ich würde es vorziehen, wenn du ihn als Pflegesohn annehmen würdest. Demnächst werde ich mich darum kümmern, eine passende Partie für dich zu finden - Linnell Lindir-Aillard ist mit Prinz Derik verlobt, aber es gibt andere Lindirs, und es gibt Diotima Ridenow, die jetzt fünfzehn oder sechzehn ist, und - nun, wir haben Zeit genug, darüber zu entscheiden. Ich vermute, du hast es nicht gar zu eilig, verheiratet zu werden«, schloss er ironisch. 
 »Das weißt du, Pflegevater.«
 Dyan zuckte die Schultern. »Dann genügt jedes beliebige Mädchen, da ich dir die Mühe erspart habe, Ardais mit einem Erben zu versorgen. Wir können uns eine aussuchen, die liebenswürdig und damit zufrieden ist, deinen Haushalt zu führen«, meinte er. »Eine juristische Fiktion, wenn du so willst.« Er richtete die Augen auf Regis und setzte hinzu: »Und da wir gerade bei diesem Thema sind, möchte ich auch dir gratulieren. Dein Großvater erzählte mir von dem DiAsturien-Mädchen, und dein Sohn - glaubst du, er wird in diesen zehn Tagen geboren werden? Steht eine Heirat ins Haus?«
 Schreck und Zorn überfluteten Regis. Er hatte beabsichtigt, es Danilo im richtigen Augenblick zu erzählen. Steif antwortete er: »Ich habe nicht die Absicht, zu dieser Zeit zu heiraten, Verwandter. Ebenso wenig wie du.«
 Dyans Augen glitzerten vor boshafter Belustigung. »Habe ich vielleicht etwas Falsches gesagt? Dann verlasse ich dich jetzt, Regis, damit du Frieden mit meinem Pflegesohn schließen kannst.« Er stand auf und verbeugte sich vor ihnen mit großer Höflichkeit. »Bitte, bestellt euch alles, was ihr möchtet, Wein oder Essen oder … Unterhaltung. Ihr seid heute Abend meine Gäste.« Noch einmal verbeugte er sich und ging. Er hängte sich seinen weiten, pelzgefütterten Mantel über den Arm, und das Kleidungsstück wallte hinter ihm drein wie ein lebendes Wesen. 
 Nach einer Minute sagte Danilo ganz benommen: »Mach dir nichts draus, Regis. Er beneidet uns um unsere Freundschaft, das ist alles, und deshalb schlägt er um sich. Und ich glaube, er kommt sich dumm vor, dass er in seinem Alter einen Bastard-Sohn gezeugt hat.«
 »Ich schwöre, ich wollte es dir sagen«, antwortete Regis betrübt. »Ich wartete auf den richtigen Augenblick. Ich wollte es dir sagen, bevor du es irgendwo als Klatsch hörtest.«
 »Aber, Regis, was hat es mit mir zu tun, wenn du Liebesaffären mit Frauen hast?«
 »Du weißt die Antwort drauf«, erklärte Regis leise und heftig. »Ich habe keine Liebesaffären  mit Frauen. Du weißt, dass solche Dinge geschehen müssen, weil ich Erbe von Hastur bin. Comyn-Erben sind Zuchthengste in den Domänen - darauf läuft es hinaus! Dyan hat nicht mehr Freude daran als du, und trotzdem sprach er davon, dich zu verheiraten. Und ich will verdammt sein, wenn ich irgendein Mädchen heirate, das man für mich ausgesucht hat wie eine Stute! Das war es, und das war  alles.  Crystal di Asturien ist eine sehr nette junge Frau; ich habe mit ihr bei einem halben Dutzend öffentlicher Tanzveranstaltungen getanzt, ich fand sie freundlich, sie war eine gute Gesprächspartnerin, und …« Er zuckte die Schultern. »Wie soll ich es dir sagen? Sie wünschte sich, einen Hastur-Sohn zu gebären. Sie ist nicht die Einzige. Soll ich mich entschuldigen für das, was ich tun muss, oder wäre es dir lieber, wenn es mir keinen Spaß gemacht hätte?«
 »Ganz bestimmt brauchst du dich bei mir nicht zu entschuldigen.« Danilos Stimme klang kalt und tot. 
 »Dani…«, flehte Regis, »sollen wir es zulassen, dass Dyans Bosheit einen Keil zwischen uns treibt, nach so langer Zeit?« 
 Danilos Gesicht wurde weich. »Niemals, Bredhyu.  Aber ich verstehe nicht. Du hast bereits einen Erben - du hast den Sohn deiner Schwester adoptiert.«
 »Und Mikhail ist immer noch mein Erbe«, gab Regis zurück. »Aber die Hastur-Nachfolge hat zu lange von dem Leben eines einzigen Kindes abgehangen. Mein Großvater wird mich nicht zu einer Heirat zwingen - solange ich Kinder für die HasturNachfolge zeuge. Und heiraten will ich nicht«, setzte er hinzu. Die unausgesprochenen Folgerungen hingen in der Luft zwischen ihnen. 
 Ein Kellner kam, verbeugte sich und fragte, ob die Vai Domyn  noch etwas wünschten: Wein, Süßigkeiten junge Unterhalter … Das Letztere betonte er, und Danilo konnte eine angewiderte Grimasse nicht unterdrücken. 
 »Nein, nein, nichts mehr.« Er zögerte, warf einen Blick zu Regis hinüber. »Es sei denn, du …« 
 Regis brummte: »Ein Wüstling bin ich nur bei Frauen, Dani, aber zweifellos habe ich dir Anlass gegeben, anders von mir zu denken.«
 »Wenn wir schon streiten müssen …« - Danilo schluckte -»… lass es uns in sauberer Luft und nicht an einem Ort wie diesem tun!«
 Regis wurde überwältigt von Bitterkeit. Das hatte Dyan angerichtet, verdammt! Er sagte: »Oh, genau hier ist der richtige Ort für einen Streit dieser Art unter Liebenden - und ich finde, wenn der Erbe von Hastur und sein Favorit streiten müssen, tun sie es besser hier als in der Comyn-Burg, wo es alle Domänen früher oder später hören werden!« 
 Und wieder dachte er: Die Bürde ist schwerer, als dass ich sie tragen kann.
Vainwal 
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Dio Ridenow sah die beiden zum ersten Mal im Foyer des Luxushotels für Menschen und Humanoide auf der Vergnügungswelt Vainwal. Sie waren hoch gewachsene, kräftige Männer, aber das flammend rote Haar des Älteren zog ihre Augen an: Comyn-Rot. Er hatte die fünfzig hinter sich und hinkte. Sein Rücken war gebeugt, aber man konnte sehen, dass er einmal ein großer, eindrucksvoller Mann gewesen war. Hinter ihm kam ein jüngerer in unauffälliger Kleidung mit dunklem Haar, dunklen Brauen, stahlgrauen Augen und verdrossenem Gesicht. Irgendwie machte er den Eindruck, deformiert oder leidend zu sein, doch er hatte außer ein paar zackigen Narben auf der einen Wange keinen sichtbaren Defekt. Die Narben verzogen die eine Hälfte seines Mundes zu einem ständigen Grinsen. Dio fühlte sich abgestoßen und wandte den Blick ab. Warum hatte ein Comyn-Lord eine solche Person in seinem Gefolge?
Denn es war offensichtlich, dass es sich bei dem Mann um einen Comyn-Lord handelte. Es gab auch auf anderen Welten des Imperiums Rothaarige und eine ganze Menge auf Terra selbst, aber die Gesichtszüge trugen den Stempel der Rassenähnlichkeit, Darkovaner, Comyn, ohne Frage. Und das Haar des älteren Mannes: Feuerrot, jetzt mit Grau bestäubt. Was tat er nur hier? Und wer war er? Darkovaner fand man selten irgendwo anders als auf ihrer Heimatwelt. Das Mädchen lächelte; auch ihr hätte man diese Frage stellen können, denn sie war Darkovanerin und weit von zu Hause entfernt. Ihre Brüder waren nach Vainwal hauptsächlich deswegen gekommen, weil keiner von beiden an politischen Intrigen interessiert war, aber sie mussten ihre Abwesenheit von Darkover oft genug verteidigen und rechtfertigen. 
Der Comyn-Lord durchquerte die große Eingangshalle langsam und hinkend, doch mit einer gewissen Arroganz, die aller Augen auf sich zog. Dio legte es sich in einem verschwommenen Bild zurecht: Er bewegte sich, als gingen ihm seine eigenen Dudelsackpfeifer voran und als habe er hohe Stiefel und einen wirbelnden Mantel - nicht die langweilige, unpersönliche terranische Kleidung, die er tatsächlich trug. 
Und als sie seine Kleidung als terranisch identifiziert hatte, ging Dio plötzlich auf, wer er war. Niemand wusste von einem anderen Comyn-Lord, der jemals eine terranische Frau wirklich geheiratet hatte, di catenas und mit allen Zeremonien. Er hatte es fertig gebracht, den Skandal zu überleben, der ein Ereignis aus der Zeit vor Dios Geburt war. Dio selbst hatte den Lord nicht öfter als zweimal in ihrem Leben gesehen, aber sie wusste, dass er Kennard Lanart-Alton war, Herr von Armida, das Oberhaupt der Alton-Domäne, das sich selbst zum Exil verurteilt hatte. Und jetzt konnte sie sich auch denken, wer der jüngere Mann war, der mit den missmutigen Augen: sein halbblütiger Sohn Lewis. Vor ein paar Jahren war er während einer Rebellion irgendwo in den Hellers schrecklich verletzt worden. Dio interessierte sich nicht besonders für derlei Dinge, und auf jeden Fall hatte sie noch mit Puppen gespielt, als es geschah. Aber Lews Pflegeschwester Linnell Aillard hatte eine ältere Schwester namens Callina, die Bewahrerin in Arilinn war, und von Linnell hatte Dio über Lews Verletzungen gehört und dass Kennard ihn in der Hoffnung, die medizinische Wissenschaft der Terraner könne ihm helfen, nach Terra gebracht hatte. 
 Die beiden Comyn standen in der Nähe des ZentralComputers an der Empfangstheke des Hotels. Kennard gab den menschlichen Dienern, die zu der Luxus-Atmosphäre des Hotels beitrugen, ein paar ruhige, bestimmte Befehle wegen des Gepäcks. Dio selbst war auf Darkover aufgewachsen, wo menschliche Diener etwas Alltägliches waren, Roboter dagegen nicht. Sie konnte Dienste dieser Art entgegennehmen, ohne in Verlegenheit zu geraten. Vielen Leuten gelang es nicht, ihre Scheu oder Bestürzung zu überwinden, wenn sie von Menschen statt von Servomechs oder Robotern bedient wurden. Dios Gewandtheit in diesen Dingen verlieh ihr unter den anderen jungen Leuten auf Vainwal Status. Die meisten von ihnen gehörten zu den Neureichen in einem sich ausbreitenden Imperium. Sie strömten auf Vergnügungswelten wie Vainwal zusammen, hatten jedoch wenig Lebensart und konnten Luxus nicht akzeptieren, als seien sie daran gewöhnt. Das Blut verrät sich immer, dachte Dio, während sie Kennard beobachtete, der genau den richtigen Ton gegenüber den Dienern traf.
Der jüngere Mann drehte sich um. Jetzt bemerkte Dio, dass er die eine Hand in den Falten seines Mantels verbarg und dass er sich unbeholfen bewegte, als er einhändig mit einem ihrer Gepäckstücke fertig zu werden versuchte. Anscheinend wollte er nicht, dass es von irgendwem anders berührt wurde. Kennard sprach leise mit ihm, aber Dio hörte den ungeduldigen Ton heraus. Der junge Mann reagierte mit einem so düsteren und zornigen Blick, dass Dio erschauerte. Plötzlich war ihr klar, dass sie nicht wünschte, diesen jungen Mann noch einmal zu sehen. Aber von dem Punkt aus, wo sie stand, konnte sie das Foyer nicht durchqueren, ohne den Weg dieser Männer zu kreuzen.
Am liebsten hätte sie den Kopf gesenkt und so getan, als seien die beiden gar nicht da. Schließlich war es einer der Reize einer Vergnügungswelt wie Vainwal, dass man dort anonym war, frei von den Beschränkungen der Klasse und Kaste auf der eigenen Heimatwelt. Sie wollte nicht mit ihnen sprechen, sie wollte ihre Privatsphäre ebenso unangetastet lassen, wie sie es sich für ihre eigene wünschte. 
Aber als sie vorüberging, machte der junge Mann, der Dio nicht gesehen hatte, eine ungeschickte Bewegung und stieß heftig mit ihr zusammen. Das Gepäckstück, das er trug, rutschte ihm weg und fiel mit metallischem Klappern auf den Fußboden. Er murmelte ein paar ärgerliche Worte und bückte sich danach. Es war ein langer, schmaler, eng umwickelter Gegenstand und sah ganz nach einem Paar Duell-Schwertern aus. Das allein würde seine Vorsicht erklären; derartige Schwerter waren oft kostbare Erbstücke, die man niemals jemand anders in die Hand gab. Dio trat zur Seite, aber der junge Mann fummelte mit seiner guten Hand herum und brachte nichts weiter fertig, als das Paket noch weiter über den Fußboden schlittern zu lassen. Ohne nachzudenken, bückte sie sich, um es aufzuheben und ihm zu reichen - es lag genau vor ihren Füßen -, aber er schob sie davon weg. 
»Fassen Sie das nicht an!«, sagte er. Seine Stimme war barsch und rau, und das Zähneknirschen, das darin mitklang, ging Dio auf die Nerven. Sie sah, dass der Arm, den er in seinem Mantel versteckte, in einem ordentlich gefalteten leeren Ärmel endete. Vor Entrüstung blieb ihr der Mund offen stehen, als er wütend wiederholte: »Fassen Sie das nicht an!«
Und sie hatte nur versucht zu helfen! 
 »Lewis!«, mahnte Kennard scharf. Der junge Mann murmelte mit finsterem Blick etwas wie eine Entschuldigung und nahm die Duell-Schwerter - oder was es sein mochte - mühsam in beide Arme. Dabei wandte er sich linkisch ab, um den leeren Ärmel zu verbergen. Plötzlich ging Dio ein Schauder durch Mark und Bein. Warum griff sie das so an? Sie hatte schon verwundete Männer, auch deformierte Männer gesehen. Eine amputierte Hand war kaum ein Grund, so herumzulaufen wie der hier, mit wütendem, trotzigem Gesichtsausdruck, fest entschlossen, keinem menschlichen Wesen in die Augen zu sehen. 
 Dio zuckte leicht die Schultern und kehrte ihm den Rücken. Sie sah keine Veranlassung, Gedanken oder Höflichkeit an diesen Tölpel zu verschwenden, dessen Manieren ebenso hässlich waren wie sein Gesicht. Doch indem sie sich umdrehte, kam sie von Angesicht zu Angesicht vor Kennard zu stehen.
 »Aber ganz bestimmt sind Sie eine Landsmännin, nicht wahr,  Vai Domna? Ich wusste nicht, dass sich noch andere Darkovaner auf Vainwal befinden.«
 Dio knickste. »Ich bin Diotima Ridenow von Serrais, mein Lord, und ich bin mit meinen Brüdern Lerrys und Geremy hier.«
 »Und Lord Edric?« 
 »Der Lord von Serrais ist zu Hause auf Darkover, Sir, aber wir befinden uns mit seiner Erlaubnis auf Vainwal.«
 »Ich hatte geglaubt, Ihr seiet für den Turm bestimmt, Mistress Dio.« 
 Sie schüttelte den Kopf und merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Das wurde ausgemacht, als ich noch ein Kind war. Man hat mich aufgefordert, in Neskaya oder Arilinn Dienst zu tun. Aber - aber ich habe mich anders entschlossen.«
 »Nun ja, nicht jeder fühlt sich dazu berufen«, meinte Kennard freundlich. Dio verglich den Charme des Vaters mit dem ungezogenen Schweigen des Sohns, der mit bösem Gesicht dabeistand und nicht einmal die elementarste höfliche Phrase für sie übrig hatte. War es sein terranisches Blut, das ihn jeder Spur des Charmes seines Vaters beraubte? Nein, denn gute Manieren konnten erlernt werden, auch von einem Terraner. Im Namen der gesegneten Cassilda, konnte er sie nicht einmal ansehen? Sie wusste, nur das Narbengewebe an seinem Mundwinkel verzog sein Gesicht zu einem ständigen höhnischen Grinsen, doch seine innere Einstellung schien dem zu entsprechen. 
 »Also Lerrys und Geremy sind auch da? An Lerrys erinnere ich mich gut von der Garde her«, sagte Kennard. »Sind sie im Hotel?« 
 »Wir haben eine Suite im neunzigsten Stockwerk«, antwortete Dio. »Aber sie sind im Amphitheater und sehen sich einen Wettkampf im Schwerkrafttanz an. Lerrys ist Amateur in diesem Sport und hat das Halbfinale erreicht. Dann zerrte er sich einen Muskel im Knie, und die Mediziner verboten seine weitere Teilnahme.«
 Kennard verbeugte sich. »Übermittelt beiden meine Grüße, Lady, und meine Einladung für euch alle drei, morgen Abend, wenn das Finale hier ausgetragen wird, meine Gäste zu sein.«
 »Ich bin überzeugt, sie werden entzückt sein«, sagte Dio und verabschiedete sich. 
 Den Rest der Geschichte hörte sie an diesem Abend von ihren Brüdern. 
 »Lew? Das ist der Verräter«, erklärte Geremy. »Kam als Begleiter seines Vaters nach Aldaran und spielte Kennard einen bösen Streich, indem er sich irgendeiner Rebellion der dortigen Piraten und Banditen anschloss. Es waren schließlich die Leute seiner Mutter.«
 »Ich dachte, Kennards Frau sei Terranerin gewesen«, warf Dio ein. 
 »Halb-Terranerin. Die Leute ihrer Mutter waren Aldarans«, antwortete Geremy. »Und glaub mir, Aldaran-Blut darf man nicht trauen.« 
 Dio wusste das; die Domäne von Aldaran hatte sich schon vor so vielen Generationen von den ursprünglichen sieben Domänen getrennt, dass Dio nicht einmal sagen konnte, wie lange das her war, und die Verräterei der Aldarans war sprichwörtlich. Sie fragte: »Was haben sie getan?« 
 »Gott weiß es«, sagte Geremy. »Hinterher ist versucht worden, es zu vertuschen. Anscheinend hatten sie dort hinter den Bergen eine Art Super-Matrix, vielleicht dem Schmiedevolk gestohlen. Ich habe die Geschichte nie vollständig gehört, aber die Aldarans müssen damit experimentiert und Lew hineinverwickelt haben - immerhin ist er in Arilinn ausgebildet worden, der alte Kennard hat ihm jeden Vorteil zu verschaffen gewusst. Daraus konnte natürlich nichts Gutes entstehen; halb Caer Donn brannte nieder, als das Ding außer Kontrolle geriet. Danach wechselte Lew von neuem die Seite und verriet Aldaran, wie er uns verraten hatte. Er tat sich mit einer dieser Berghexen zusammen, einer Bastardtochter der Aldarans, zur Hälfte Terranerin oder so etwas. Bei dem Feuer verlor er seine Hand, und das geschah ihm recht. Wie ich es mir zusammenreime, brachte Kennard es jedoch nicht über sich, zuzugeben, welch einen Fehler er begangen hatte, als er alles Mögliche unternahm, um Lew zu seinem Erben erklären zu lassen. Ob es wohl gelungen ist, seine Hand zu regenerieren?« Er wackelte mit drei Fingern, die er vor Jahren bei einem Duell eingebüßt hatte und die nun, von terranischen Medizinern regeneriert, so gut wie neu waren. »Nein? Vielleicht dachte der alte Kennard, Lew solle ein Andenken an seinen Verrat behalten.«
 »Ich glaube, du siehst die Sache falsch, Geremy«, ergriff Lerrys das Wort. »Lew ist nicht schlecht; ich war zusammen mit ihm in der Garde. Wie ich hörte, hat er sein Äußerstes getan, um die Feuer-Erscheinung zu bändigen, als sie außer Kontrolle geriet. Sein Mädchen starb dabei. Er soll übrigens mit ihr verheiratet gewesen sein. Eine der Überwacherinnen in Arilinn erzählte mir, wie viel Mühe sie sich gegeben haben, um sie zu retten. Aber sie war schon zu weit hinüber, und Lews Hand …« Er zuckte die Schultern. »Man sagt, er habe Glück gehabt, so billig davongekommen zu sein. Zandrus Höllen, was muss er durchgemacht haben! Er war einer der stärksten Telepathen, die sie je in Arilinn hatten, aber ich kenne ihn am besten aus der Zeit in der Garde. Ein ruhiger Bursche, ziemlich zurückhaltend, recht nett, wenn man ihm mit der Zeit näher kam. Aber es war schwer, ihm näher zu kommen. Er hatte eine Menge Schwierigkeiten zu überwinden, weil manche Leute dachten, ihm stehe das Recht, in der Garde zu dienen, nicht zu, und ich glaube, das hat ihn wunderlich gemacht. Ich mochte ihn - besser gesagt, ich hätte ihn gemocht, wenn er es zugelassen hätte. Er war höllisch empfindlich, und wenn man halbwegs höflich zu ihm war, hielt er das für Herablassung und wehrte sich.« Lerrys lachte tonlos. 
 »Um Frauen schlug er einen solchen Bogen, dass ich irrtümlich annahm, er sei - sagen wir - einer, der meine eigenen Neigungen teile, und so machte ich ihm einen gewissen Vorschlag. Oh, gesagt  hat er nicht viel, aber ich habe ihm die Frage nicht noch einmal gestellt!« Lerrys kicherte. »Trotzdem, ich wette, auch für dich hat er kein nettes Wort gehabt, nicht wahr, kleine Schwester? Das ist eine ganz neue Erfahrung für dich, ein Mann, der nicht innerhalb von wenigen Minuten zu deinen Füßen liegt!« Neckend fasste er ihr unter das Kinn. 
 Dio erklärte verdrießlich: »Ich mag ihn nicht; er ist ungehobelt. Hoffentlich hält er sich von mir fern.«
 »Meiner Meinung nach könntest du schlechter abschneiden«, überlegte Geremy. »Er ist schließlich Erbe von Alton, und Kennard ist nicht mehr jung; er hat spät geheiratet. Er mag nicht mehr lange auf dieser Welt weilen. Edric würde es gefallen, dich als Lady von Alton zu sehen, Schwester.« 
 »Nein.« Schützend legte Lerrys einen Arm um Dio. »Unsere Schwester hat etwas Besseres verdient. Der Rat wird Lew nach dieser Sache mit Sharra nie mehr akzeptieren. Kennards zweiter Sohn ist überhaupt nie anerkannt worden, trotz allem, was Ken getan hat, und Marius ist doppelt so viel wert wie Lew. Ist Kennard einmal nicht mehr, wird sich der Rat anderswo nach einem Oberhaupt der Alton-Domäne umsehen - Bewerber gibt es genug! Nein, Dio …« - sanft drehte er ihr Gesicht zu sich herum - »… ich weiß, hier gibt es nicht viele junge Männer deiner eigenen Art, und Lew ist Darkovaner und, wie ich annehme, sieht er in den Augen einer Frau auch gut aus. Aber halte dich von ihm fern. Sei höflich, mehr jedoch nicht. Ich mag ihn auf gewisse Weise, aber er bedeutet Schwierigkeiten.«
 »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, versicherte Dio. »Ich kann den Mann nicht ausstehen.«
 Doch in ihrem Inneren, da, wo es wehtat, fühlte sie ein schmerzhaftes Verwundern. Sie dachte an das unbekannte Mädchen, das Lew geheiratet hatte und das gestorben war, um sie alle vor der Bedrohung durch die Feuergöttin zu retten. Also war es Lew gewesen, der den Brand erst heraufbeschworen und dann Tod und Verstümmelung riskiert hatte, um ihn zu ersticken? Wieder erschauerte sie vor Furcht. Welche Erinnerungen mochte er haben, mit welchen Alpträumen musste er bei Nacht und bei Tag leben? Vielleicht war es kein Wunder, dass er sich mit finsterem Gesicht abseits hielt und weder für einen Mann noch für eine Frau ein freundliches Wort oder ein Lächeln hatte. 
 Rund um das Null-Schwerkraft-Feld hingen kleine Kristalltische in der Luft, und die Sitze schwebten scheinbar an juwelenbesetzten Sternenketten. In Wirklichkeit waren sie alle von Energienetzen umgeben. Selbst wenn ein Gast von seinem Stuhl kippte (und wo Wein und stärkere Getränke so reichlich flössen, geschah das zuweilen), konnte er nicht fallen. Aber die Illusion war atemberaubend und zauberte sogar auf Lew Altons verschlossenes Gesicht einen flüchtigen Ausdruck von Staunen und Interesse. 
 Kennard war ein großzügiger und gewandter Gastgeber. Er hatte Plätze dicht am Rand des Schwerkraftfeldes und die feinsten Weine und Delikatessen bestellt. Die Gesellschaft schwebte über dem sternenbesetzten Abgrund und sah den wirbelnden, sich drehenden Null-Schwerkraft-Tänzern zu, die unter ihnen wie frei fliegende Vögel dahinschossen. Dio saß zu Kennards Rechter, gegenüber von Lew, der nach der ersten kurzen Reaktion auf die Illusion des freien Raums keine Gefühlsregung mehr zeigte. Sein narbiges, im Stirnrunzeln erstarrtes Gesicht hatte einen geistesabwesenden Ausdruck. Unter ihnen flammten und flössen Galaxien, und die Tänzer, halb nackt in Füttern und losen Schleiern, flogen wie exotische Vögel auf den Sternenströmen. Lews rechte Hand, offensichtlich künstlich und beinahe unbeweglich, lag, von einem schwarzen Handschuh umhüllt, auf dem Tisch. Diese regungslose Hand erfüllte Dio mit Unbehagen. Der leere Ärmel war irgendwie ehrlicher gewesen. 
 Nur Lerrys fühlte sich wirklich wohl. Er begrüßte Lew mit echter Herzlichkeit, aber Lew antwortete nur einsilbig, und schließlich wurde Lerrys es müde, ein Gespräch zu erzwingen. Stattdessen beugte er sich über den Abgrund und betrachtete die zum Finale angetretenen Tänzer mit unverhülltem Neid. Von nun an machte er nur noch Bemerkungen über die besondere Geschicklichkeit oder die Mängel des einen oder anderen. Dio wusste, er sehnte sich danach, unter ihnen zu sein. 
 Als die Sieger gekürt und die Preise verteilt worden waren, wurde die Schwerkraft wieder angestellt und die Tische senkten sich in gemächlichen Spiralen auf den Boden nieder. Musik klang auf, Paare begaben sich auf die Tanzfläche des Ballsaals und bewegten sich, glitzernd und transparent, als befänden auch sie sich wie vorhin die Wettkämpfer in schwerelosem Flug. Lew murmelte, er wolle gehen, und hatte sich schon halb erhoben, doch Kennard bestellte neue Getränke. Während sie serviert wurden, hörte Dio, dass er Lew in leisem Ton Vorwürfe machte. Verstehen konnte sie nur: »Verdammt noch mal… nicht für immer verstecken …« 
 Lerrys stand auf und schlüpfte fort. Kurz darauf sahen sie ihn auf der Tanzfläche mit einer Frau von exquisiter Schönheit. Sie erkannten sie als eine der Wettkämpferinnen wieder. Das sternenfunkelnde Blau ihres Kostüms war jetzt mit Bahnen silbriger Gaze bedeckt. 
 »Wie gut er tanzt«, stellte Kennard freundlich fest. »Ein Jammer, dass er sich von der Veranstaltung zurückziehen musste. Obwohl es eigentlich nicht vereinbar mit der Würde eines Comyn-Lords ist …« 
 »Comyn bedeutet hier gar nichts«, lachte Geremy. »Wir sind ja hergekommen, damit wir Dinge tun können, die sich für einen Comyn auf unserer eigenen Welt nicht schicken. Und, Verwandter, war das nicht auch Euer Grund, wolltet Ihr nicht auch für Abenteuer frei sein, die man in den Domänen als unpassend oder schlimmer betrachten würde?«
 Dio sah den Tanzenden neidisch zu. Vielleicht würde Lerrys zurückkommen und mit ihr tanzen. Aber sie bemerkte, dass seine Partnerin - sie mochte ihn als den Sportler wieder erkannt haben, der einer Verletzung wegen hatte ausscheiden müssen - ihn zu den anderen Teilnehmern am Finale geführt hatte. Jetzt sprach Lerrys vertraulich mit einem jungen, hübschen Burschen, den rothaarigen Kopf nahe zu dem Jungen geneigt. Der Tänzer war in nichts als Netze aus Goldfaden gekleidet, und den Anstand wahrten die kleinstmöglichen vergoldeten Stoffstückchen. Sein Haar war in einem leuchtenden Blau eingefärbt. Es war kaum anzunehmen, dass sich Lerrys jetzt daran erinnerte, dass solche Geschöpfe wie Frauen existierten, ganz zu schweigen von Schwestern. 
 Kennard folgte der Richtung von Dios Blick. »Ich sehe, dass Ihr Euch danach sehnt, unter den Tanzenden zu sein, Lady Dio, und für ein junges Mädchen ist es nur ein kärgliches Vergnügen, mit ihren Brüdern zu tanzen, wie ich meine Pflegeschwester und jetzt meine Pflegetöchter sich habe beklagen hören. Ich bin seit vielen Jahren nicht mehr im Stande zu tanzen, Damisela,  sonst wäre es mir eine Freude, Euch aufzufordern. Aber Ihr seid zu jung, um in einem öffentlichen Lokal wie diesem mit anderen Männern als mit Verwandten zu tanzen …« 
 Dio warf den Kopf zurück, dass das helle Haar flog. »Ich tue hier auf Vainwal, was mir gefällt, Lord Alton, und tanze, mit wem ich will!« Von Langeweile oder Bosheit getrieben, wandte sie sich an den finster blickenden Lew. »Doch hier sitzt ein Verwandter - willst du mit mir tanzen, Cousin?«
 Er hob den Kopf und funkelte sie so böse an, dass Dio erbebte. Sie wünschte, sie hätte nicht davon angefangen. Das war kein Mann, mit dem man flirten und nette Redensarten austauschen konnte! Er maß sie mit einem mörderischen Blick, aber trotzdem schob er seinen Stuhl zurück. 
 »Ich sehe, dass mein Vater es wünscht, Damisela. Wollt Ihr mir die Ehre geben?« Die harte Stimme sprach ganz höflich - man durfte nur nicht zu tief in die Augen sehen. Er bot ihr seinen guten Arm. »Ihr werdet mir verzeihen müssen, wenn ich Euch auf die Füße trete. Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr getanzt. Es ist eine auf Terra nicht sehr hoch bewertete Kunst, und ich habe mich während meines Aufenthalts dort nicht an Orten aufgehalten, wo das Tanzen üblich war.«
 Verdammt soll er sein, dachte Dio, das ist Arroganz! Er war nicht der einzige verkrüppelte Mann im Universum, auch nicht auf diesem Planeten und nicht in diesem Saal - sein eigener Vater war so lahm, dass er kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, und gab das ohne Scheu zu! 
 Lew trat ihr jedoch nicht auf die Füße. Er bewegte sich so leicht wie der Wind, und nach ganz kurzer Zeit gab sich Dio der Musik und der reinen Freude am Tanz hin. Sie passten gut zusammen. Dio merkte gleich, dass sie mit einem Darkovaner tanzte, denn nirgendwo im zivilisierten Imperium gab es ein so für den Tanz begeistertes Volk wie auf Darkover. Als sie sich einige Minuten lang in perfektem gemeinsamem Rhythmus bewegt hatten, hob Dio die Augen und lächelte ihn an. Sie senkte die geistige Abschirmung auf eine Weise, die jeder Comyn als Einladung zu der telepathischen Berührung ihrer Kaste verstehen musste. 
 Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. Sie spürte, dass seine Gedanken nach ihr griffen, instinktiv, im Einklang mit der Sympathie zwischen ihren Körpern. Dann schlug er ohne Warnung die Barriere zwischen ihnen zu. Der Schock benahm ihr den Atem. Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht vor Schmerz über dies Zurückstoßen aufzuschreien. Aber die Befriedigung, sie verletzt zu haben, gönnte sie ihm nicht. Sie lächelte nur und fuhr fort, den Tanz auf gewöhnlicher Ebene zu genießen, die Bewegung, das Gefühl, in vollkommenem Einklang mit seinen Schritten zu sein. 
 Aber innerlich war sie benommen und bestürzt. Was hatte sie getan, um eine so brutale Zurückweisung zu verdienen? Ganz bestimmt nichts; ihre Geste war zwar kühn, aber nicht unanständig gewesen. Schließlich war er ein Mann ihrer eigenen Kaste, ein Telepath und Verwandter, und wenn er die ihm angebotene Intimität nicht wünschte, gab es behutsamere Methoden, abzulehnen oder sich zurückzuziehen. 
 Nun, da sie nichts getan hatte, um diesen Schlag zu verdienen, musste er eine Reaktion auf Lews inneren Aufruhr sein, und dann hatte das nichts mit ihr zu tun. Deshalb behielt sie ihr Lächeln bei, und als die Musik in eine langsamere, romantische Weise überging und die Paare um sie einander näher rückten, Wange an Wange legten, sich beinahe umarmten, bewegte sie sich instinktiv auf ihn zu. Einen Augenblick war er steif, regungslos, und sie fragte sich, ob er auch die körperliche Berührung ablehnen würde. Doch dann fasste sein Arm sie fester. Obwohl seine geistige Abschirmung ganz dicht war, spürte sie allein durch den leichten Druck seines Arms, wie ausgehungert er war … Wie lange mochte es her sein, fragte sie sich, dass er auf irgendeine Weise eine Frau berührt hatte? Viel zu lange, davon war sie überzeugt. Die telepathischen Comyn, besonders die Altons und die Ridenows, waren bekannt dafür, in solchen Dingen eigen zu sein. Sie waren überempfindlich, sich einer zufälligen oder beiläufigen Berührung viel zu stark bewusst. Nur wenige unter den Comyn waren im Stande, sich in eine oberflächliche Liebesaffäre einzulassen. 
 Natürlich gab es Ausnahmen, dachte Dio. Der junge Hastur-Erbe sollte hinter Frauen her sein, obwohl er sich wahrscheinlich Musikerinnen oder Matrix-Mechanikerinnen aussuchte, sensible Frauen, die intensive Emotionen mit ihm zu teilen vermochten, nicht die gewöhnlichen Frauen der Stadt. Ihr Bruder Lerrys neigte auf seine eigene Art ebenfalls zur Promiskuität, wenn er sich auch an solche hielt, die ebenso wie er verschwenderischen Liebhabereien nachgingen … Ein schneller Blick zeigte ihr, dass er mit dem Jungen in den Goldnetzen tanzte, eine schnell aufflammende, überfließende Intimität gemeinsamen Entzückens im Tanz. 
 Die Musik wurde langsamer, die Lichter matter, und Dio bemerkte, dass sich alle Paare rings um sie in die Arme nahmen. Eine fast sichtbare Dunstglocke aus Sinnlichkeit lag wie Nebel über dem ganzen Raum. Lew drückte sie fest an sich, beugte den Kopf. Sie hob das Gesicht und forderte ihn noch einmal sanft zu telepathischem Kontakt auf. Er senkte seine Barriere nicht, aber ihre Lippen begegneten sich. Als sie sich küssten, stieg in Dio langsam eine schläfrige Erregung auf. Sie sahen sich an, und sein Mund lächelte, doch in seinen Augen lag immer noch eine tiefe Traurigkeit. 
 Er sah sich in dem großen Saal voller tanzender Paare um, von denen viele sich jetzt fest umklammert hielten. »Das … das ist dekadent«, sagte er. 
 Dio lächelte und schmiegte sich an ihn. »Es ist bestimmt nicht schlimmer als das Mittsommerfest in den Straßen von Thendara. Ich bin nicht zu jung, um zu wissen, was vor sich geht, wenn die Monde untergegangen sind.«
 Seine harte Stimme klang weicher als gewöhnlich. »Deine Brüder würden mich suchen und mich zum Kampf herausfordern.«
 Sie hob das Kinn und erklärte zornig: »Wir sind hier nicht in den Kilghardbergen, Dom Lewis, und ich erlaube keinem anderen Menschen, nicht einmal einem Bruder, mir vorzuschreiben, was ich tun darf. Wenn meine Brüder mein Verhalten missbilligen, wissen sie, dass sie die Vorwürfe mir machen müssen, nicht dir!« 
 Er lachte und berührte mit seiner guten Hand die federigen Spitzen ihres Haars. Es war, dachte sie, eine schöne Hand, empfindsam und stark, ohne übermäßig zart zu sein. »Also hast du dir das Haar abgeschnitten und die Unabhängigkeit einer Freien Amazone erklärt, Verwandte? Hast du ihren Eid auch abgelegt?«
 »Nein.« Sie kuschelte sich noch enger an ihn. »Ich mag Männer zu gern, um das jemals zu tun.«
 Wenn er lächelte, dachte sie, war er sehr hübsch, und die Narbe, die seine Oberlippe verzerrte, gab seinem Lächeln nur ein bisschen mehr an Ironie und Wärme. 
 Sie tanzten an diesem Abend oft miteinander, und bevor sie sich trennten, verabredeten sie sich für den nächsten Tag zum Jagen in den großen Reservationen des Vergnügungsplaneten. Als sie sich Gute Nacht sagten, lächelte Kennard wohlwollend, aber Geremy war in missmutiges Grübeln versunken. Kaum waren die drei in ihrer Luxus-Suite angelangt, als er zornig fragte: »Warum hast du das getan? Ich habe dir gesagt, halte dich fern von Lew! Wir wollen keine Verbindung mit diesem Zweig der Altons!«
 »Wie kannst du es wagen, mir vorzuschreiben, mit wem ich tanzen soll? Ich kritisiere deinen Geschmack an Unterhalterinnen und Sängerinnen und Huren ja auch nicht, oder, Geremy?«
 »Du bist eine Comyn-Lady! Und wenn du dich so auffällig benimmst …« 
 »Halt den Mund!«, fuhr Dio ihn an. »Du wirst beleidigend! Ich tanze einen Abend mit einem Mann meiner eigenen Kaste, weil meine Brüder mir keinen anderen Partner gelassen haben, und schon siehst du mich im Bett mit ihm! Und selbst wenn es so käme, Geremy, sage ich dir noch einmal, ich tue, was ich will, und weder du noch sonst irgendein Mann kann mich aufhalten!« 
 »Lerrys«, rief Geremy seinen Bruder zu Hilfe, »kannst du sie zur Vernunft bringen?«
 Aber Lerrys stand da und betrachtete seine Schwester voller Bewunderung! »So ist’s richtig, Dio! Was hat es für einen Sinn, auf einem fremden Planeten in einem zivilisierten Imperium zu sein, wenn man den provinziellen Geist und die Bräuche der eigenen unterentwickelten Welt mitschleppt? Tu, wie es dir gefällt, Dio. Geremy, lass sie in Ruhe!« 
 Geremy schüttelte ärgerlich den Kopf, aber auch er musste lachen. »Du auch! Immer ein Herz und eine Seele, als wäret ihr Zwillinge!« 
 »Sicher«, antwortete Lerrys. »Was meinst du wohl, warum ich Männer liebe? Weil zu meinem Unglück die einzige Frau mit dem Geist und der Kraft eines Mannes, die ich je kennen gelernt habe, meine eigene Schwester ist!« Er küsste sie lachend. »Amüsier dich, Breda,  nur pass auf, dass du nicht verletzt wirst. Er mag heute Abend sein bestes Benehmen gezeigt oder vielleicht sogar in romantischer Stimmung gewesen sein, doch ich habe den Verdacht, er kann zum Wilden werden.« 
 »Nein.« Geremy sprach plötzlich ernst. »Das ist kein Scherz. Ich möchte nicht, dass du ihn wieder siehst, Diotima. Ein Abend, um unsern Verwandten Höflichkeit zu erweisen, mag hingehen, und es tut mir Leid, wenn ich angedeutet habe, bei dir sei es mehr als Höflichkeit gewesen. Aber damit ist jetzt Schluss, Dio. Lerrys hat gestern Abend, als er mich nicht hochnehmen wollte, die gleiche Meinung ausgesprochen. Ich denke dabei nur an dein Wohl, und wenn du mir das nicht glaubst, wirst du doch glauben, dass Lerrys es tut. Hör auf mich, Schwester, es gibt genug Männer auf diesem Planeten, mit denen du tanzen, flirten, jagen und, verdammt noch mal, ins Bett gehen kannst, wenn du möchtest! Aber lass Kennard Altons halbblütigen Bastard in Ruhe - hast du verstanden? Ich sage dir, Dio, wenn du mir nicht gehorchst, werde ich dafür sorgen, dass du es bereust!«
 Dio warf trotzig den Kopf in den Nacken, und Lerrys lachte: »Jetzt hast du es geschafft, Geremy. Es ist fast das Gleiche, als hättest du das Brautbett für sie aufgeschlagen. Weißt du denn nicht, dass kein lebender Mann Dio irgendetwas verbieten kann?«
 Am nächsten Tag suchten sie sich in der JagdReservation Pferde und die großen Falken aus, die den Verrin  der Kilghardberge nicht unähnlich waren. Lew lächelte gutmütig, aber Dio merkte, dass er über ihre Reithosen und Stiefel doch ein bisschen schockiert war. »Du bist also doch die Freie Amazone, die du gestern nicht sein wolltest«, neckte er sie. 
 Sie lächelte zurück. »Nein. Ich habe dir gesagt, warum ich nie eine werden will.« Und je öfter ich ihn sehe, dachte sie, desto sicherer bin ich mir dessen. »Aber in einem Reitrock, wie ich ihn auf Darkover tragen würde, komme ich mir wie eine Hauskatze in Fausthandschuhen vor. Ich liebe es, mich frei zu fühlen, wenn ich reite; sonst könnte ich ja gleich auf dem Boden bleiben und Kissen sticken.«
 »Ja, warum eigentlich nicht?«, fragte er, und sie sah in seinen jetzt gerade einmal schmerzfreien Gedanken die flüchtige Erinnerung an eine lachende, rothaarige Frau, die frei und ohne Sattel über die Berge ritt … Das Bild erlosch jäh. Dio hätte gern gewusst, wer die Frau war, und spürte einen schwachen Stich der Eifersucht. 
 Lew war ein guter Reiter, obwohl ihm die leblose künstliche Hand sehr im Weg zu sein schien. Er konnte sie auf gewisse Art gebrauchen, aber so unbeholfen, dass Dio sich fragte, ob er nicht mit einer Hand besser zurechtgekommen wäre. Selbst ein funktionaler Metallhaken wäre ihm ihrer Meinung nach besser von Nutzen gewesen. Aber vielleicht war er dazu zu stolz, oder er fürchtete, sie würde das hässlich finden. Er trug den Falken auf einem speziellen Sattelblock, wie es die Frauen auf Darkover taten, statt ihn in der Art der Männer in den Bergen auf dem Handgelenk zu halten. Als Dio hinsah, wurde er rot, wandte sein Gesicht ärgerlich ab und stieß einen halblauten Fluch aus. Wieder empfand Dio den plötzlichen Zorn, den Lew so schnell in ihr zu erregen vermochte. Sie dachte: Warum ist er wegen seiner Hand so empfindlich, so wehleidig? Meint er, es kümmert die Leute, ob er zwei Hände oder eine oder drei hat?
 Die Landschaft der Jagd-Reservation war sorgfältig gestaltet und terraformiert worden. Die schöne und abwechslungsreiche Szenerie zeigte niedrige Hügel, die die Pferde nicht anstrengten, glatte Ebenen, eine große Zahl von Wildtieren und eine farbenprächtige Vegetation von einem Dutzend Welten. Aber während sie dahinritten, hörte Dio, dass Lew leise seufzte. Er sagte, gerade laut genug, dass sie ihn verstand: »Es ist schön hier. Aber die Sonne … ist irgendwie verkehrt. Ich wünschte …« Und er schnitt die Worte ab, wie er seine Gedanken abschneiden konnte, scharf und schnell, und schloss Dio brutal aus. 
 »Hast du Heimweh, Lew?«, fragte sie. 
 Seine Lippen wurden schmal. »Ja. Manchmal«, sagte er, aber er hatte sie schon wieder zurückgewiesen, und Dio wandte ihre Aufmerksamkeit dem Falken auf ihrem Sattel zu. 
 »Diese Vögel sind sehr gut ausgebildet.«
 Er machte eine nichts sagende Bemerkung, aber ihr gelang es, seinen Gedanken aufzufangen, dass diese Vögel, darauf dressiert, von allen Besuchern benutzt zu werden, wie Huren und ganz und gar nicht interessant seien. Laut sagte er nur: »Ich würde meinen eigenen lieber selbst trainieren.« 
 »Ich jage gern«, erwiderte Dio, »aber ich bin mir nicht sicher, ob ich einen Vogel von Anfang an trainieren könnte. Es muss sehr schwierig sein.« 
 »Nicht für jemanden mit der Ridenow-Gabe, glaube ich«, meinte Lew. »Die meisten deines Clans haben sowohl die Empfänglichkeit für alle Tiere und Vögel als auch die Gabe, für die ihr gezüchtet wurdet, das Aufspüren fremder Intelligenzen und die Herstellung eines Kontakts mit ihnen.«
 Dio lächelte und zuckte die Schultern. »Heutzutage ist nur noch wenig davon vorhanden. Die Ridenow-Gabe in ihrer ursprünglichen Form - also, ich glaube, sie ist ausgestorben. Lerrys sagt zwar, sie würde sehr nützlich im Terranischen Imperium sein, um die Kommunikation mit Nicht-Menschen zu ermöglichen. Ist es sehr schwierig, Falken zu trainieren?«
 »Es ist bestimmt nicht leicht«, antwortete Lew. »Man braucht Zeit und Geduld. Und irgendwie musst du deinen Geist in Berührung mit dem Geist des Vogels bringen, und es ist Furcht erregend; sie sind wild und grausam. Aber ich habe es gemacht, in Arilinn, und einige der Frauen auch. Janna Lindir ist ausgezeichnet als Falken-Trainerin, und ich habe gehört, Frauen falle es leichter … Meine Pflegeschwester Linnell allerdings lernte es nie, sie hatte Angst vor den Vögeln. Ich denke, es ist ähnlich wie das Einbrechen von Pferden, das mein Vater früher machte … bevor er lahm wurde. Er versuchte, mir ein bisschen beizubringen, doch das ist lange her.« Wenn sie unbeschwert über diese Dinge plauderten, dachte Dio, war Lew wie ausgewechselt. 
 Die Reservation war mit unterschiedlichem Wild, großem und kleinem, besetzt. Eine Weile später ließen sie ihre Falken fliegen. Mit Entzücken beobachtete Dio, wie ihrer hoch aufstieg, kreiste und mit langen, starken Flügelschlägen eine Schar kleiner weißer Vögel direkt über ihnen verfolgte. Lews Falke kam ihm nach, schoss herab und packte einen der kleinen Vögel. Der weiße Vogel kämpfte Mitleid erregend mit einem langen, unheimlichen Schrei. Dio hatte ihr ganzes Leben lang mit Falken gejagt; sie sah voll Interesse zu. Doch als Blutstropfen von dem sterbenden Vogel niederfielen und sie beide bespritzten, merkte sie, dass Lew mit weißem, vor Entsetzen verzerrten Gesicht nach oben starrte. Er wirkte wie gelähmt. 
 »Lew, was ist denn los?«
 Mit gespannter, heiserer Stimme sagte er: »Dieser Schrei - ich kann ihn nicht ertragen …« Er warf beide Arme hoch und bedeckte seine Augen. Die künstliche Hand in dem schwarzen Handschuh schlug gegen sein Gesicht. Er fluchte, riss sie sich vom Handgelenk und warf sie zu Boden, dem Pferd unter die Füße. 
 »Nein, schön ist sie nicht«, höhnte er wütend. »Wie Blut und Tod und die Schreie sterbender Kreaturen. Wenn Ihr daran Vergnügen habt, umso schlimmer für Euch, meine Lady! Habt dann auch daran  Vergnügen!« Er hielt seinen scheußlich vernarbten bloßen Stumpf hoch und schüttelte ihn wie rasend gegen sie. Er wendete sein Pferd, riss mit seiner guten Hand an den Zügeln und ritt davon, als werde er von den Teufeln aller Höllen gejagt. 
 Dio blickte ihm bestürzt nach. Dann ritt sie in halsbrecherischem Galopp hinterher, die Falken vergessend. Nach einiger Zeit holte sie ihn ein. Er zog mit einer Hand an den Zügeln und kämpfte darum, das Pferd zum Stehen zu bringen. Doch, wie Dio mit Entsetzen bemerkte, er verlor die Kontrolle und wurde aus dem Sattel geworfen. Er schlug schwer auf den Boden auf und blieb regungslos liegen. 
 Dio glitt von ihrem Pferd und kniete neben ihm nieder. Er hatte das Bewusstsein verloren, aber als sie noch überlegte, ob sie fortreiten und Hilfe holen solle, öffnete er die Augen und sah sie an, ohne sie zu erkennen. 
 »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Das Pferd hat dich abgeworfen. Kannst du dich aufsetzen?«
 Er tat es, unbeholfen, als bereite der Stumpf ihm Schmerzen. Er bemerkte ihren Blick, zuckte zusammen und versuchte, den Stumpf in einer Falte seines Reitmantels zu verstecken. Er wandte sein Gesicht von ihr ab, und das Narbengewebe zog seinen Mund zu einer hässlichen Grimasse hoch, als wolle er weinen. 
 »Götter! Es tut mir Leid, Domna, es war nicht meine Absicht …«, murmelte er fast unhörbar. 
 »Was war los, Lew? Warum bist du so wütend geworden und losgerast? Was habe ich dir getan?«
 »Nichts, nichts …« Benommen schüttelte er den Kopf. »Ich - ich kann kein Blut mehr sehen, und ich ertrage den Gedanken nicht, dass irgendein kleines, hilfloses Wesen zu meinem Vergnügen sterben muss …« Seine Stimme klang erschöpft. »Ich habe mein ganzes Leben lang gejagt, ohne darüber nachzudenken, aber als ich den kleinen weißen Vogel schreien hörte und das Blut sah, kam es plötzlich wieder über mich, und ich erinnerte mich … o Avarra, sei mir gnädig, ich erinnerte mich… Dio, geh weg, im Namen der gnädigen Avarra, berühre mich nicht, Dio …« 
 Wieder verzog sich sein Gesicht, und dann weinte er mit schmerzhaftem, heiserem Schluchzen. Er versuchte, das hässlich verzerrte Gesicht abzuwenden, damit sie es nicht sah. »Ich habe … zu viel Schmerz gesehen … Dio, nicht … geh weg, geh weg, fass mich nicht an …« 
 Sie nahm ihn in die Arme und zog ihn an ihre Brust. Einen Augenblick lang wehrte er sich heftig, dann ließ er es geschehen. Auch sie weinte. 
 »Ich habe nie darüber nachgedacht«, flüsterte sie. »Der Tod beim Jagen - ich bin daran so gewöhnt, es ist mir nie ganz wirklich vorgekommen. Lew, was war es, wer ist gestorben, was hat dich daran erinnert?«
 »Marjorie«, stieß er heiser hervor. »Meine Frau. Sie starb, sie starb, sie starb auf grauenhafte Art in Sharras Feuer - Dio, berühre mich nicht, irgendwie verletze ich jeden, den ich berühre, geh weg, bevor ich auch dich verletze, ich will nicht, dass du verletzt wirst …« 
 »Dazu ist es zu spät.« Sie hielt ihn fest und spürte seinen Schmerz in ihrem ganzen Körper. Er hob seine eine Hand an ihr Gesicht, berührte ihre nassen Augen, und seine Abschirmung schloss sich plötzlich wieder. Aber jetzt wusste sie, dass es keine Zurückweisung war, sondern die Verteidigung eines Mannes, der schrecklich gelitten hatte, der kein neues Leid mehr ertrug.
 »Bist du verletzt worden, Dio?«, fragte er, und seine Hand verweilte auf ihrer Wange. »Es ist Blut auf deinem Gesicht.« 
 »Es ist das Blut des Vogels. Auf deinem Gesicht ist auch etwas.« Sie wischte es weg. Er ergriff ihre Hand und drückte die Fingerspitzen an seine Lippen. Dabei hätte sie am liebsten wieder losgeweint. Sie fragte: »Hast du dich beim Fallen verletzt?«
 »Nicht sehr.« Vorsichtig prüfte er seine Muskeln. »Im Imperiums-Hospital auf Terra hat man mich gelehrt zu fallen, ohne mir wehzutun, als ich noch - bevor das hier verheilt war.« Verlegen schwenkte er den Stumpf. »Ich kann mich an die verdammte künstliche Hand nicht gewöhnen. Mit einer Hand komme ich besser zurecht.«
 Das hatte sie sich schon gedacht. »Warum trägst du sie dann? Wenn es nur des Aussehens wegen ist, warum glaubst du, es kümmerte mich?«
 Sein Gesicht war leer. »Vater würde es kümmern. Er meint, wenn ich den leeren Ärmel trage, stellte ich meine Verstümmelung zur Schau. Er hasst seine eigene Lahmheit so sehr. Ich möchte ihm meinen Mangel nicht … nicht ständig vor Augen halten.«
 Dio dachte schnell nach und entschied sich, was sie darauf sagen konnte. »Du bist ein erwachsener Mann und er auch. Er hat seine Art, mit seiner Behinderung fertig zu werden, und du hast eine andere. Man sieht sofort, dass ihr ganz verschieden seid. Würde es ihn wirklich erzürnen, wenn du einen anderen Weg wähltest, um dich mit dem, was dir widerfahren ist, abzufinden?«
 »Ich weiß es nicht«, antwortete Lew, »aber er ist so gut zu mir gewesen, hat mir nie Vorwürfe wegen dieser Jahre im Exil gemacht, auch nicht für die Art, in der ich alle seine Pläne zum Scheitern gebracht habe. Ich möchte ihm keinen weiteren Kummer machen.« Er stand auf und ging, das groteske, leblose Ding in seinem schwarzen Handschuh zu holen. Einen Augenblick betrachtete er es, dann steckte er es in seine Satteltasche. Mit einer Hand bemühte er sich, den leeren Ärmel über dem Stumpf festzustecken. Dio wollte ihm schon ganz sachlich ihre Hilfe anbieten, kam jedoch zu dem Schluss, dazu sei es zu früh. Er blickte zum Himmel hinauf. »Ich vermute, die Falken sind so weit weg, dass wir sie nicht mehr zurückrufen können. Wir werden sie bezahlen müssen.«
 »Nein.« Dio blies in die silberne Pfeife, die sie am Hals trug. »Das sind Vögel mit modifizierten Gehirnen, die gar nicht anders können, als der Pfeife zu gehorchen - siehst du?« Sie zeigte auf zwei ferne Punkte am Himmel, die größer und größer wurden, sich in Spiralen niedersenkten und auf den Sattelblocks landeten, wo sie geduldig auf ihre Hauben warteten. »Ihr Instinkt für Freiheit ist ausgebrannt worden.«
 »Sie sind wie einige Männer, die ich kenne.« Lew stülpte seinem Vogel die Kappe über. Dio tat es bei ihrem, doch keiner von beiden machte Anstalten, aufs Pferd zu steigen. Dio zögerte, dann dachte sie, wahrscheinlich habe er es schon viel zu oft erlebt, dass Leute höflich die Augen abwendeten und taten, als merkten sie nichts von seiner Verstümmelung. 
 »Brauchst du Hilfe beim Aufsteigen? Kann ich dir helfen, oder soll ich jemand anders rufen?«
 »Ich danke dir, aber ich komme allein zurecht, wenn es auch nicht gerade elegant aussieht.« Wieder lächelte er plötzlich, und wieder kam ihr sein hässliches Narbengesicht schön vor. »Woher wusstest du, dass es mir gut tun würde, das zu hören?«
 »Ich bin nie wirklich krank gewesen«, antwortete sie, »aber in einem Jahr hatte ich ein Fieber und verlor all mein Haar, und ein halbes Jahr lang wuchs es nicht mehr nach. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie hässlich ich mir vorkam. Und am meisten quälte es mich dabei, dass jeder sagte, wie hübsch ich aussehe, mir erzählte, wie niedlich mein Kleid oder mein Taschentuch sei, und so tat, als sei alles in bester Ordnung mit mir. Mir gab es das Gefühl, als machte ich in meinem Elend schreckliches Theater um eine ganz unwesentliche Sache. Deshalb meine ich, wäre ich - wäre ich lahm oder verkrüppelt, dann würde es mich erbosen, wenn die Leute mich immerzu zwängen, so zu tun, als fehle mir überhaupt nichts. Bitte, glaube mir, das brauchst du mir gegenüber nie vorzutäuschen.«
 Lew holte tief Atem. »Vater bekommt einen Wutanfall, wenn jemand Notiz von seinem Hinken nimmt, und ein- oder zweimal, als ich versuchte, ihm meinen Arm anzubieten, hätte er mich beinahe niedergeschlagen.« 
Und trotzdem, dachte Dio, hat Kennard seine Lahmheit gestern Abend dazu benutzt, Lew und mich zusammen auf die Tanzfläche zu bringen. Warum? Sie sagte: »Das ist die Art, wie er mit seinem Leben und mit seiner Behinderung fertig wird. Du bist nicht dein Vater.«
 Plötzlich begann er zu zittern. »Manchmal … manchmal fällt es mir schwer, dessen sicher zu sein«, und ihr fiel ein, dass die Alton-Gabe der erzwungene Rapport war. Kennards enge Verbundenheit mit seinem Sohn, sein ihn verzehrender Ehrgeiz für Lew war auf Darkover wohl bekannt. Diese Verbundenheit musste manchmal zur Folter werden und es Lew schwer machen, seine eigenen Gefühle und Emotionen von denen seines Vaters zu unterscheiden. »Es muss schwer für dich sein 
 - er ist ein so starker Telepath …« 
 »Um gerecht zu sein«, erwiderte Lew, »es muss auch für ihn schwer sein, alles zu teilen, was ich in diesen Jahren durchgemacht habe. Und es hat eine Zeit gegeben, als meine Barriere nicht so fest war wie jetzt. Es ist bestimmt die Hölle für ihn gewesen. Aber das macht es nicht weniger schwer für mich.«
Und wenn Kennard nicht die geringste Schwäche an Lew akzeptiert … Aber Dio dachte das nicht zu Ende. »Ich will dich nicht ausfragen. Wenn du nicht antworten möchtest, sag es einfach, aber … Geremy hat in einem Duell drei Finger verloren. Die terranischen Mediziner haben sie ihm nachwachsen lassen, sie sind so gut wie neu. Warum haben sie das mit deiner Hand nicht versucht?«
 »Das haben sie«, sagte er, »zweimal.« Seine Stimme war flach und ausdruckslos. »Mehr konnte ich nicht ertragen. Irgendwie ist das Zellmuster … du bist keine MatrixTechnikerin, nicht wahr? Es wäre leichter zu erklären, wenn du etwas von Zellteilung verstündest. Ich frage mich, ob ich es dir deutlich machen kann. Das Zellmuster, das Wissen  in den Zellen macht eine Hand zur Hand und nicht zu einem Auge oder einem Zehennagel, einem Flügel oder einem Huf. Es ist zerstört worden und kann sich nicht mehr erneuern. Was am Ende meines Handgelenks wuchs, war …« Er holte tief Atem, und sie sah das Entsetzen in seinen Augen. »Es war keine Hand«, erklärte er tonlos. »Ich bin mir nicht sicher, was es war, und ich will es auch nicht wissen. Einmal haben die Ärzte einen Fehler bei der Betäubung gemacht, und ich wachte auf und sah es. Man sagte mir, ich hätte mir die Kehle wund geschrien. Ich erinnere mich nicht daran. Seitdem ist meine Stimme nie mehr wieder in Ordnung gekommen. Ein halbes Jahr lang konnte ich nur flüstern.« Seine harte Stimme war bar jeden Gefühls. »Jahrelang war ich nicht ich selbst. Jetzt kann ich damit leben, weil… weil ich muss. Ich kann der Tatsache ins Gesicht sehen, dass ich … verkrüppelt bin. Aber was ich nicht ertrage, ist …«, setzte er mit plötzlicher Heftigkeit hinzu, »dass mein Vater es nötig hat, so zu tun, als sei ich … heil!«
 Dio fühlte sich von wildem Zorn gepackt, und sie war sich nicht einmal sicher, ob es ihr eigener war oder der des Mannes. Sie war sich ihres eigenen Larans nie so ganz bewusst gewesen, der Ridenow-Gabe, die das Teilen von Emotionen, die volle Empathie sogar mit Nichtmenschen, mit fremdrassigen Lebewesen war … Sie hatte kaum Erfahrung damit. Jetzt erschütterte es sie bis ins Mark. Ihre Stimme schwankte. »Täusche mir nie etwas vor, Lew. Ich kann dich ansehen, wie du bist - ganz so, wie du bist, immer, alles an dir.«
 Er fasste sie mit rauem Griff und zog sie an sich. Eine Umarmung war das kaum zu nennen. »Mädchen, weißt du, was du sagst? Du kannst es nicht wissen.«
 Ihr war, als löse sie sich auf, als verschmelze sie mit diesem Mann. »Wenn du ertragen kannst, was du hast durchmachen müssen, kann ich es ertragen, davon zu wissen. Lew, lass es mich dir beweisen.«
 Tief in ihrem Inneren fragte sie sich: Warum tue ich das?  Aber sie wusste, dass gestern Abend, als sie sich auf der Tanzfläche in die Arme genommen hatten, ihre Körper trotz Lews fest geschlossener Abschirmung einen Pakt eingegangen waren. Jetzt konnten sie sich voreinander verbarrikadieren, soviel sie wollten, etwas in ihm und in ihr hatte mit dem anderen einen Kontakt hergestellt und akzeptiert, was dieser war, ganz und für immer. 
 Sie hob ihm das Gesicht entgegen. In dankbarer Überraschung legte er die Arme um sie und murmelte, sich immer noch zurückhaltend: »Aber du bist so jung, Chiya, du kannst nicht wissen … dafür sollte ich ausgepeitscht werden … aber es ist so lange her, so lange …« Ihr war klar, dass er von dem ganz Offensichtlichen sprach. Seine Abschirmung wich, und ihr eigenes Ich ging unter in der Flut seiner Gedanken … Erinnerungen an Schmerz und Entsetzen, ausgehungerte Sexualität, Qualen, schlimmer, als ein Mensch sie ertragen kann  …  Da war das peinigende, alles verschlingende Schuldgefühl, der Tod eines geliebten Menschen, die Selbsterkenntnis, die Selbstvorwürfe, die beinahe freudig begrüßte Verstümmelung als Ausgleich dafür, dass er lebte, während 
Marjorie tot war … Mit einer verzweifelten, leidenschaftlichen Umarmung zog Dio ihn an sich. Das war es, wonach er sich am meisten gesehnt hatte: jemand, der all dies wusste und ihn immer noch ohne Vorbehalt akzeptierte, ihn trotzdem liebte. Liebe - war das Liebe, das Bewusstsein, dass sie gern all sein Leiden auf sich nehmen wollte, um ihm jeden weiteren Augenblick voll Qual und Schuldgefühl zu ersparen …?
Eine Sekunde lang sah sie sich, wie sie von seinem Geist widergespiegelt wurde, und sie erkannte sich kaum - warm, glühend, Frau. In dieser Sekunde liebte sie sich selbst für das, was sie ihm geworden war. Dann zerbrach der Rapport und zog sich wie Meereswogen bei Ebbe zurück. Dio blieben eine tiefe Erschütterung, Tränen und eine Zärtlichkeit, die niemals mehr geringer werden konnte. Erst jetzt senkte Lew sein Gesicht und küsste sie. Sie gab seinen Kuss zurück, lachte und flüsterte: »Geremy hatte Recht.«
»Womit, Dio?«
 »Nichts, mein Liebster«, sagte sie frohen Herzens und voller Erleichterung. »Komm, Lew, die Falken sind unruhig, wir müssen sie in ihr Gehege bringen. Wir werden unser Geld zurückbekommen, weil wir kein Wild erlegt haben, aber was mich betrifft, so habe ich eine gute Jagd gehabt. Ich habe, was ich mir am meisten wünschte …« 
 »Und was ist das?«, fragte er neckend, aber einer Antwort bedurfte es nicht. Sie stiegen auf, und er berührte sie nicht mehr. Doch sie wusste, dass sie irgendwie immer noch miteinander verbunden, immer noch einer in den Armen des anderen waren.
 Lew warf einen Arm hoch und rief: »Lass uns um die Wette reiten! Wer von uns ist zuerst an den Ställen?«
 Und fort war er; Dio grub ihrem Pferd die Absätze in die Weichen und galoppierte ihm lachend nach. Sie wusste ebenso genau wie er, wie und wo dieser Tag enden würde. 
 Und das war erst der Beginn einer langen Jahreszeit auf Vainwal. Es würde ein langer, wunderschöner Sommer werden.
 Dio wusste, dass Dunkelheit vor ihr lag, doch sie ging ihr ohne Furcht und aus freiem Willen entgegen, bereit, sich ihr zu stellen. Hinter der Dunkelheit erkannte sie, was Lew gewesen war und was er wieder sein konnte … wenn sie die Kraft und den Mut hatte, ihn hindurchzubringen. Sie raste ihm nach und rief: »Warte auf mich - Lew, wir wollen zusammen reiten!« Er verlangsamte den Lauf seines Pferdes ein bisschen und sah ihr lächelnd entgegen. 
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Ich dachte, ich hätte vergessen, wie man glücklich ist. Und doch war ich in diesem Jahr auf Vainwal glücklich. Der Planet besteht nicht nur aus der dekadenten Stadt der Vergnügungswelt. Vielleicht hätten wir ihn ganz verlassen - wenn auch nicht, um nach Darkover zurückzukehren -, aber mein Vater fand, das Klima tue seinem lahmen Bein gut, und zog es vor, an dem Ort zu bleiben, wo er heiße Quellen und Mineralbäder und manchmal, wie ich vermute, Gesellschaft fand, die ihm nicht unerträglich war. Darüber habe ich mir zuweilen meine Gedanken gemacht, aber trotz unserer engen Verbundenheit gab es Dinge, die wir nicht … nicht ganz … zu teilen vermochten. Das war ein Stück empfindliches Privatleben, von dem ich mich mit aller Kraft fern zu halten versuchte. Ich stelle mir vor, es ist schwer genug bei normalen Söhnen und ihren Vätern.
Wenn Vater und Sohn aber beide Telepathen sind, wird es noch schwieriger. Während meiner Jahre in Arilinn, wo ich in den telepathischen Relais als Matrix-Mechaniker arbeitete, hatte ich eine Menge über Privatsphären und die Notwendigkeit gelernt, sie zu wahren, wenn alle Menschen in der Umgebung einem näher sind als die eigene Haut. Nach einem alten Tabu durften eine Mutter und ihr erwachsener Sohn oder ein Vater und seine heiratsfähige Tochter nicht gleichzeitig in den Relais arbeiten. Mein Vater konnte seine Gedanken besser maskieren als die meisten anderen. Trotzdem war es, wie ich es einmal jemandem beschrieb, als lebe man mit abgezogener Haut. In diesen Jahren des Exils waren wir einander so nahe gewesen, dass es Zeiten gab, in denen keiner von uns sich sicher war, welcher Gedanke wem gehörte. Zwei einzelne Männer gehen sich gegenseitig immer von Zeit zu Zeit auf die Nerven. Man füge die Tatsache hinzu, dass einer von ihnen ernsthaft krank und zumindest (ich will nicht zu leicht darüber hinweggehen) in gelegentlichen Ausbrüchen wahnsinnig ist, und die Schraube wird um eine weitere Windung angezogen. Und wir waren beide extrem starke Telepathen, und es hatte lange Spannen gegeben, in denen ich keine Kontrolle über das hatte, was ich sendete. Bis ich meine geistige Gesundheit auch nur halbwegs zurückgewann, hatte zwischen uns oft ebenso viel Hass wie Liebe bestanden. Wir waren uns zu lange Zeit zu nahe gewesen. 
Nicht das Geringste, wofür ich Dio Dankbarkeit schuldete, war dies: Sie hatte den toten Punkt überwunden, sie hatte den ungesunden Zustand beendet, bei dem sich jeder zu eingehend mit jedem einzelnen Gedanken des anderen beschäftigte. 
Wären wir Mutter und Sohn, Vater und Tochter oder Bruder und Schwester gewesen, hätte es wenigstens ein Tabu gegeben, das wir brechen konnten. Für einen Vater und einen Sohn gab es keinen so dramatischen Ausweg aus der Falle, oder es schien uns so, dass es keinen gebe, obwohl ich nicht beschwören kann, dass er uns nie in den Sinn gekommen sei. Wir waren beide alt genug, eine solche Entscheidung zu treffen, wir waren weit weg von der Welt, die uns mit diesen Tabus geprägt hatte, und wir waren allein zusammen in einem fremden Universum unter den Kopfblinden, die es nie erfahren und die es auch nie kümmern würde, welche Tiefen der Dekadenz wir zu erforschen trachteten. Trotzdem taten wir diesen Schritt nicht. Es war vielleicht das Einzige, was wir nie zu teilen versuchten, und vielleicht war es für uns die einzige Möglichkeit, den Verstand zu behalten. 
Auch mein Vater war von Dio sofort entzückt, und ich glaube, er war ihr ehrlich dankbar, nicht zuletzt deswegen, weil sie in unsere ungesunde Beziehung eingebrochen war. Doch so froh er war, in gewissem Umfang frei von meiner ständigen Anwesenheit und der Angst vor meinem geistigen Zusammenbruch zu werden (obwohl er seine diesbezüglichen Gedanken sorgfältig vor mir abgeschirmt hatte, war ich mir ihrer immer bewusst, und ein Mann, der ständig auf Anzeichen beginnenden Wahnsinns belauert wird, bekommt selbst Zweifel an seiner Normalität), machte die Ankunft Dios ihn einsam. Er konnte seine Hilflosigkeit nicht zugeben, das würde Kennard Alton niemals tun. Aber Tag für Tag sah ich, dass es schlimmer mit ihm wurde, und ich wusste, der Zeitpunkt rückte näher, zu dem er mich brauchen würde. Er war immer zur Stelle gewesen, wenn ich ihn brauchte, und ich würde ihn nicht allein lassen, eine Beute des Alters und der Krankheit. Deshalb schufen Dio und ich uns ein Heim am Rand der Stadt, wo er uns besuchen konnte, so oft er wollte, und im Überfluss unseres eigenen Glücks fiel es uns leicht, ihm Zeit zu widmen und Gesellschaft zu leisten. 
Ja, wir waren glücklich. Als ich Marjorie in den Schrecken der letzten Nacht verlor, als Caer Donn in Flammen aufging und wir, indem wir unser eigenes Leben in die Schanze schlugen, die Lücke zu schließen versuchten, die Sharra in das Gewebe der Welt gerissen hatte, da waren wir beide bereit gewesen zu sterben. 
Aber so war es nicht gekommen. Marjorie starb, und ich … lebte weiter. Doch etwas in mir war in jener Nacht zerstört worden. Es war nicht sauber weggeschnitten, sondern wie meine Hand vereitert und verfault und zu etwas grauenhaft Unmenschlichem verwandelt. Dio hatte sich furchtlos in all dies Entsetzen geworfen, und danach heilten meine seelischen Wunden. 
An eine Heirat dachten wir beide nicht. Eine Heirat di catenas, die rituelle Eheschließung der Domänen, war eine feierliche Vereinigung von Eigentum, die zwei Familien, zwei Häuser betraf und dem Aufziehen von Kindern im Bewusstsein ihres Erbes und ihres Laran diente. Was Dio und ich hatten, war so unbedingt persönlich, dass wir unsere Familien nicht hineinziehen wollten und das auch gar nicht notwendig war. Meine Liebe zu Marjorie hatte zur Hälfte aus dem Wunsch bestanden, sie als meine Ehefrau zu sehen, mit ihr auf Armida zu leben, mit ihr Kinder zu haben, lange ruhige Jahre des Friedens in unserer geliebten Heimat zu verbringen. Mit Dio war es ganz anders. Als Dio im zweiten Jahr unseres Zusammenlebens feststellte, dass sie schwanger war, machte es uns nicht richtig glücklich. Aber vielleicht hatten unsere Körper auf eine Frage geantwortet, die unser Verstand sich nicht zu stellen wagte. Natürlich lag tief in uns der Wunsch nach Dauerhaftigkeit, nach etwas, das bestehen blieb, wenn wir dahin waren, das tief verwurzelte Sehnen nach der einzigen Unsterblichkeit, die wir begreifen. 
»Ich brauche das Kind nicht zu bekommen, wenn du es nicht möchtest«, sagte sie. Sie saß an mich geschmiegt in unserm Wohnzimmer, das hoch über den Lichtern von Vainwal lag, den fröhlichen bunten Lichterketten, die die Straßen schmückten. Hier wurde ständig das eine oder andere Fest gefeiert, es gab immer Lärm und Lachen und Durcheinander und die Jagd nach dem Vergnügen. 
Dio war mir nahe genug, dass sie mein instinktives Zusammenzucken spürte. Sie fragte: »Du willst das Kind doch, nicht wahr, Lew?« 
 »Ich weiß es nicht, und das ist die Wahrheit, Dio.« Die 
Wahrheit: Ich wollte nicht, dass ein Drittes in unser Idyll eindrang, sei es auch noch so geliebt, ein Wesen, das unsere Verbundenheit unvermeidlich stören musste. Dio würde sich nicht mehr ausschließlich um meine Wünsche und Anliegen kümmern, und egoistisch, wie ich war, passte mir ihre Schwangerschaft nicht. 
Doch ebenso wahr war es, dass ich mich voller Qual jener Nacht erinnerte - der Nacht vor ihrem Tod -, als ich erfuhr, dass Marjorie ein Kind erwartete, das auszutragen sie nicht mehr lange genug leben sollte. Ich hatte das zarte Leben gespürt, wie ich jetzt den neuen, wachsenden Lebenssamen in Dio spürte, und es grauste mir in tiefer Seele davor, ihn auszulöschen. Vielleicht stellte ich mich nur an. Aber in meiner Selbstsucht wollte ich, dass dieses Kind lebte. 
Ich sagte: »Ich will es, und ich will es nicht. Du bist es, die das Kind tragen muss, du musst die Entscheidung treffen. Wie sie auch ausfallen wird, ich will versuchen, glücklich darüber zu sein.« 
Lange Zeit sah sie dem wechselnden Spiel der Lichter in der Stadt unter uns zu. Endlich meinte sie: »Es wird mein Leben auf eine Art ändern, die ich mir nicht einmal vorzustellen vermag. Ich fürchte mich ein bisschen davor, mich so sehr zu verändern. Dich will ich, Lew, nicht dein Kind.« Sie legte ihren Kopf an meine Schulter. Ich spürte, dass sie ebenso unentschlossen war wie ich. »Gleichzeitig ist es etwas, das … das aus unserer Liebe entsprungen ist. Ich kann nicht umhin, mir zu wünschen …« Sie unterbrach sich und legte ihre Hand wie schützend über ihren Bauch. »Ich liebe dich, Lew, und ich liebe dein Kind, weil es deins ist. Und das ist etwas, das anders und stärker als einer von uns beiden sein könnte, und doch Teil dessen, was wir gemeinsam haben. Ergibt das Sinn für dich?«
Ich streichelte ihr Haar. In diesem Augenblick schien sie mir unendlich kostbar zu sein, noch mehr, als sie vorher schon gewesen war, vielleicht mehr, als sie jemals wieder sein würde. 
»Ich habe Angst, Lew. Es ist zu groß. Ich glaube nicht, dass ich das Recht habe, etwas so Großes zu entscheiden. Vielleicht wurde die Entscheidung von etwas getroffen, das außerhalb von uns ist. Ich habe nie viel über Gott oder die Götter oder was es geben mag nachgedacht. Das Gefühl weicht nicht von mir, dass etwas Schreckliches auf uns wartet, und ich möchte nicht eine Minute von dem Glück verlieren, das wir zusammen haben können.« Wieder die kleine Geste: Sie hielt die Hand über ihren Leib, als wolle sie das Kind dort schützen. Mit ängstlichem Flüstern gestand sie: »Ich bin eine Ridenow. Es ist kein Ding, Lew, es lebt, ich fühle sein Leben - oh, es bewegt sich nicht, das wird noch Monate dauern, aber ich spüre es. Es lebt, und ich glaube, es möchte leben. Doch ganz gleich, was es selbst möchte, ich  möchte, dass es lebt - ich möchte sein Leben spüren. Ich fürchte mich vor den Veränderungen, die es mit sich bringen wird, aber ich möchte es haben, Lew. Ich will dieses Kind.«
Ich legte meine Hand auf ihre, versuchte - vielleicht war es nur meine Phantasie - das Leben zu erspüren. Ich erinnerte mich an den abgrundtiefen, unauslotbaren Schmerz, als ich erfuhr, Marjorie werde nicht am Leben bleiben, um mir ihr Kind zu gebären. War es nur die Erinnerung an jenen  Schmerz, oder erkannte ich tatsächlich, dass schwereres Leid auf uns wartete?
In diesem Augenblick muss es gewesen sein, dass ich Marjories Tod akzeptierte, dass ich erkannte, in dieser und in der nächsten Welt würde es keine Wiedervereinigung zwischen uns geben. Aber unter meiner und Dios Hand war Leben, eine Wiederkehr der Hoffnung, etwas, das in die Zukunft wies. Wir lebten nun nicht mehr von Tag zu Tag, erhaschten Freuden, die allein unsere waren, sondern das Leben ging weiter. Ich küsste sie auf Stirn und Lippen, und dann beugte ich mich vor, um ihren Leib zu küssen. 
»Was auch daraus entstehen mag«, sagte ich, »ich will das Kind ebenfalls, Preciosa. Ich danke dir.«
 Mein Vater war natürlich begeistert, aber auch beunruhigt, und er wollte mir nicht sagen, warum. Und jetzt, da wir nicht mehr so eng miteinander verbunden waren, konnte er seine Gedanken vor mir abschirmen. Anfangs blühte Dio auf. Es ging ihr gut, und sie war ganz frei von den kleinen Beschwerden, die manche Frauen während der Schwangerschaft haben. Sie sagte, sie habe sich nie glücklicher oder gesünder gefühlt. Ich beobachtete die Veränderungen in ihrem Körper mit Freude und Entzücken. Es war eine köstliche Zeit. Wir beide warteten auf die Geburt des Kindes und begannen sogar, über die Möglichkeit
 - die ich zuvor nie hatte ins Auge fassen wollen - zu sprechen, dass wir eines Tages zusammen nach Darkover zurückkehren und mit unserm Sohn oder unserer Tochter auf unserer Heimatwelt leben würden. 
 Sohn oder Tochter. Es machte mich nervös, dass ich nicht wusste, was von beiden es sein würde. Dio hatte nicht viel Laran  und war nicht darin ausgebildet worden, das bisschen, das sie hatte, anzuwenden. Sie spürte die Anwesenheit und das Leben des Kindes, doch das war alles. Sie konnte nicht sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, und als ich das nicht verstand, erklärte sie temperamentvoll, ein noch ungeborenes Kind sei sich wahrscheinlich seines eigenen Geschlechts nicht bewusst, und deshalb könne sie es auch nicht aus seinen Gedanken entnehmen. Die terranischen Mediziner hätten eine Blutuntersuchung und eine Chromosomen-Analyse machen und es uns sagen können, aber das schien uns eine abstoßende und herzlose Methode zu sein. Vielleicht, dachte ich, entwickelte sich bei Dio die Fähigkeit, es herauszufinden, noch, und wenn alles andere fehlschlug, erfuhr ich es, sobald das Kind geboren war. Ob ein Sohn oder eine Tochter, ich würde es lieben. Mein Vater wünschte sich einen Sohn, aber ich weigerte mich, in diesen Begriffen zu denken. 
 »Dies Kind, auch wenn es ein Sohn ist, wird nicht Erbe von Armida werden. Vergiss es«, riet ich ihm, und Kennard antwortete seufzend: »Nein, der Erbe wird es nicht sein. Du hast AldaranBlut, und die Aldaran-Gabe ist die Vorausschau. Ich weiß nicht, warum, aber dies Kind wird nicht der Erbe sein.« Und dann fragte er mich, ob ich Dio hätte überwachen lassen, um mich zu vergewissern, dass mit dem Kind alles in Ordnung sei. 
 »Die terranischen Mediziner versichern es«, erwiderte ich abwehrend. »Wenn du willst, dass sie überwacht wird, tu es selbst!« 
 »Das kann ich nicht, Lew.« Zum ersten Mal gestand er mir eine Schwäche ein. Ich betrachtete meinen Vater forschend und erkannte, dass seine Augen tief eingesunken waren. Seine Hände waren verkrümmt und fast nicht mehr zu gebrauchen. Mir kam es vor, als schwinde ihm das Fleisch von den Knochen. Ich suchte telepathischen Kontakt aufzunehmen, aber wie ich es so oft ihm gegenüber getan hatte, wies jetzt er die Berührung zurück und schloss seine Abschirmung. Dann holte er tief Atem und sah mir gerade in die Augen. »Laran  versagt manchmal mit zunehmendem Alter. Wahrscheinlich ist es nicht mehr als das. Du bist jetzt frei von Sharra, nicht wahr? Du hast Ridenow-Blut; Dio ist deine Cousine. Meines Vaters Frau war eine Ridenow, seine Mutter auch. Eine Frau, die ein Kind mit Laran trägt, sollte überwacht werden.« 
 Ich seufzte. Es war die einfachste Technik, die ich in Arilinn gelernt hatte; ein Kind von dreizehn kann lernen, die Funktionen des Körpers, der Nerven, der psychischen Kanäle zu überwachen. Das Überwachen einer schwangeren Frau und ihres Kindes ist ein bisschen komplizierter, aber auch dabei gibt es keine Probleme. »Ich will es … versuchen.« 
 Er musste mein inneres Zurückweichen wahrnehmen. Die Sharra-Matrix lag verpackt im hintersten Winkel des hintersten Schrankes in der Wohnung, die ich mit Dio teilte, und jetzt dachte ich in zehn Tagen nicht einmal an diese eigentümliche Fessel. Aber andererseits benutzte ich auch meine eigene Matrix nicht und setzte mein Laran  nur für das Allereinfachste ein, das Lesen unausgesprochener Gedanken, das kein Telepath jemals völlig aus seinem Geist verbannen kann. 
 »Wann?«, drängte er. 
 »Bald«, antwortete ich und schloss ihn aus. 
Verschwinde! Verschwinde aus meinen Gedanken! Zwischen dir und Sharra habe ich keinen eigenen Willen!  Unter der Heftigkeit der Ausstrahlung zuckte er zusammen, und ich empfand Schmerz und Reue. Trotz allem, was zwischen uns gewesen war, liebte ich meinen Vater und ertrug den qualvollen Ausdruck seines Gesichts nicht. Ich streckte ihm die Hand entgegen. 
 »Es geht dir nicht gut, Vater. Was haben die terranischen Ärzte dir gesagt?«
 »Ich weiß, was sie sagen würden, und deshalb habe ich sie gar nicht erst gefragt«, antwortete er mit kurz aufflackerndem Humor. Dann drängte er mich von neuem. »Lew, versprich es mir: Wenn du meinst, du könnest Dio nicht überwachen – Lerrys ist noch auf Vainwal, doch wird er der Ratssitzungen wegen bald abreisen. Wenn du sie nicht überwachen kannst, lass Lerrys kommen. Er ist ein Ridenow …« 
 »Dio ist auch eine Ridenow! Sie hat Laran-Rechte auf ihrem Grund und Boden und das Recht, im Rat zu sitzen«, stellte ich fest. »Lerrys stritt mit ihr, weil sie mich nicht geheiratet hat. Er sagte, ihre Kinder sollten einen gesetzlichen Anspruch auf die Alton-Domäne haben!« Ich fluchte so wild, dass mein Vater sich von neuem krümmte, als hätte ich seine dünnen, verkrüppelten Hände mit stahlhartem Griff gepackt. 
 »Ob es dir passt oder nicht, Lew«, sagte mein Vater, »Dios Kind ist der Sohn des Erben von Alton. Was du sagst oder denkst, ändert nichts daran. Du kannst dein eigenes Geburtsrecht verleugnen oder verlieren, aber über das deines Sohnes kannst du nicht verfügen.«
 Ich fluchte noch einmal, drehte mich auf dem Absatz um und verließ ihn. Er kam mir nachgehinkt. Seine Stimme verriet Zorn und Dringlichkeit. 
 »Wirst du Dio heiraten?«
 »Das ist meine  Angelegenheit!« Wieder ließ ich die Barriere zufallen. Das gelang mir jetzt, ohne dass ich in das schwarze Nichts eintauchen musste. Sein Mund spannte sich, und er sagte: »Ich habe geschworen, ich würde dich niemals zwingen oder drängen zu heiraten. Aber denke daran, die Weigerung, eine Entscheidung zu treffen, ist ebenfalls eine Entscheidung. Wenn du dich weigerst, sie zu heiraten, hast du dich entschieden, dass dein Sohn als Nedestro geboren werden soll, und es mag ein Tag kommen, an dem du das bitter bereuen wirst.« 
 »Dann werde ich es bereuen«, antwortete ich barsch. 
 »Hast du Dio gefragt, wie sie darüber denkt?«
 Natürlich konnte er sich denken, dass wir endlos darüber diskutiert hatten. Uns beiden widerstrebte es, nach terranischer Sitte zu heiraten, aber noch weniger wünschten wir, meinen Vater und Dios Brüder zu Verhandlungen über Besitz und Eigentum einzuladen, die hätten stattfinden müssen, bevor ich sie di catenas heiraten konnte. Hier auf Vainwal hatte es so oder so keine Bedeutung. Wir betrachteten uns auf die Weise als verheiratet, die die Darkovaner eine Freipartner-Ehe nennen - das Teilen von Bett, Tisch und Feuerstelle -, und trugen kein Verlangen nach mehr. Unsere Verbindung würde ebenso legal sein wie jede Catenas-Heirat, sobald unser Kind geboren war. Aber jetzt dachte ich auch über diesen Aspekt nach: Wenn unser Sohn nedestro  geboren wurde, konnte er nicht von mir erben. Sollte ich sterben, musste Dio zu ihrer Ridenow-Verwandtschaft zurückkehren. Was auch geschehen mochte, ich musste sie versorgen. 
 Als ich es ihr auf diese Weise, als eine Sache der einfachen, praktischen Logik erklärte, war Dio gern bereit, und am nächsten Tag suchten wir das HQ des Imperiums auf Vainwal auf und ließen unsere Ehe eintragen. Ich regelte die gesetzlichen Fragen, so dass sie, sollte ich vor ihr sterben oder bevor unser Kind erwachsen war, auf Terra wie auch auf Darkover mir gehörendes Eigentum als Erbe beanspruchen konnte, und unser Sohn sollte ähnliche Rechte haben. Mir fiel an irgendeinem Punkt mitten in dieser Prozedur auf, dass wir beide, ohne uns darüber abzusprechen, begonnen hatten, das Kind als »er« zu bezeichnen. Vater hatte mich daran erinnert, dass ich teilweise Aldaraner war, und die Vorausschau gehörte zu den Aldaran-Gaben. Ich akzeptierte es als das. Und nun wusste ich alles, was ich zu wissen brauchte. Weshalb sollte ich mir jetzt noch Sorgen wegen einer Überwachung Dios machen?
 Einen oder zwei Tage später sagte Dio aus heiterem Himmel, als wir in unserm Zimmer hoch über der Stadt beim Frühstück saßen: »Lew, ich habe dich angelogen.«
 »Angelogen,  Preciosa?«  Ich blickte in ihr aufrichtiges Gesicht. Im Allgemeinen kann ein Telepath einen anderen Telepathen nicht anlügen, aber es gibt verschiedene Ebenen der Wahrheit und der Täuschung. Dio hatte sich das Haar wachsen lassen. Jetzt war es lang genug, um im Nacken zusammengebunden zu werden, und ihre Augen hatten die Farbe, die man so häufig bei hellhaarigen Frauen findet, je nach Gesundheitszustand und Stimmung und Kleidung ein Blau oder Grün oder Grau. Sie trug ein loses Gewand in Blattgrün - ihr Körper war schon schwer -, und ihre Augen schimmerten wie Smaragde. 
 »Angelogen«, wiederholte sie. »Du glaubtest, es sei ein Zufall gewesen - ich sei durch einen Zufall oder ein Versehen schwanger geworden. Es war jedoch Absicht. Es tut mir Leid.«
 »Aber warum, Dio?« Ich war nicht böse, nur perplex. Anfangs hatte ich nicht gewollt, dass es geschah, doch jetzt war ich richtig glücklich darüber. 
 »Lerrys … hatte gedroht, mich für die Ratssitzungen dieses Jahres nach Darkover zurückzubringen«, erklärte sie. »Eine schwangere Frau kann keine Raumreise unternehmen. Mir fiel nichts anderes ein, wie ich ihn daran hindern konnte, mich zur Heimfahrt zu zwingen.«
 Ich sagte: »Ich bin froh, dass du es getan hast.« Ich konnte mir ein Leben ohne Dio nicht mehr vorstellen. »Und nun wird er vermutlich die Tatsache ausschlachten, dass ich verheiratet bin und einen Sohn habe.« Zum ersten Mal war ich bereit, mir die Frage zu stellen, was aus der Alton-Domäne werden sollte, nachdem sowohl mein Vater als auch ich freiwillig ins Exil gegangen waren. Mein Bruder Marius war vom Rat nicht anerkannt worden. Aber wenn wirklich kein anderer AltonErbe da war, würden sie vielleicht das Beste aus einer verfahrenen Angelegenheit machen und ihn nehmen. Andernfalls fiel die Domäne wahrscheinlich meinem Cousin Gabriel Lanart zu. Er hatte schließlich eine Hastur geheiratet und von ihr drei Söhne und zwei Töchter. Von Anfang an hatte der Rat die Domäne wie auch den Befehl über die Garde Gabriel geben wollen, und viele Schwierigkeiten wären gar nicht erst aufgetreten, hätte mein Vater es erlaubt. 
 Doch am Ende würde es auf das Gleiche hinauslaufen, denn ich war entschlossen, niemals mehr nach Darkover zurückzukehren.
Die Zeit wich aus ihrer Bahn. Ich kniete in einem Raum in einem hohen Turm, und draußen verschwand das letzte Karmesin der roten Sonne jenseits der hohen Gipfel der Venza-Berge hinter Thendara. Ich kniete am Bett eines kleinen Mädchens, fünf oder sechs Jahre alt, mit hellem Haar und goldenen Augen … Marjories Augen  …  Ebenso hatte ich an Marjories Seite gekniet … und wir hatten es zusammen gesehen, unser Kind, das Kind … Aber es war nie gewesen, würde niemals sein, denn Marjorie war tot … tot … Ein großes Feuer loderte auf, raste durch mein Gehirn … und Dio war neben mir, ihre Hand auf dem Heft eines großen Schwerts … 
 Erschüttert kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. Dio sah mich erschrocken an. 
 »Unser Kind, Lew …? Und auf Darkover …«
 Ich fasste eine Stuhllehne, denn ich schwankte. Nach einer Weile sagte ich mit zitternder Stimme: »Ich habe von einem Laran gehört - ich dachte, das habe es allein im Zeitalter des Chaos gegeben -, das nicht nur die Zukunft, sondern viele Möglichkeiten der Zukunft sehen konnte, von denen manche niemals Realität werden, alle Dinge, die geschehen könnten.  Vielleicht … vielleicht liegt irgendwo in meinem Alton- oder Aldaran-Erbe eine Spur von diesem Laran, so dass ich Dinge sehe, die niemals sein mögen. Denn ich habe das Kind schon einmal erblickt - mit Marjorie -, und ich glaubte, es sei ihr  Kind.« Mir war vage bewusst, dass ich zum ersten Mal seit ihrem Tod Marjories Namen ausgesprochen hatte. Niemals würde ich ihre Liebe vergessen, aber sie war sehr weit zurückgewichen, und auch davon war ich genesen. »Marjorie«, wiederholte ich. »Ich glaubte, es sei unser Kind, unsere Tochter; sie hatte Marjories Augen. Aber Marjorie starb, bevor sie mein Kind gebären konnte, und deshalb wurde meine Zukunftsvision nicht Wirklichkeit. Trotzdem sehe ich das Kind jetzt von neuem. Was hat das zu bedeuten, Dio?«
 Sie antwortete mit zitterigem Lächeln: »Jetzt wünschte ich, mein Laran  sei besser ausgebildet worden. Ich weiß es nicht, Lew. Ich weiß nicht, was es bedeutet.«
 Ich wusste es auch nicht; es schuf mir ein heftiges Unbehagen. Wir sprachen nicht länger darüber, aber ich glaube, es arbeitete in mir weiter und hatte Einfluss auf meine Stimmung. Später an diesem Tag sagte Dio, sie sei bei einem der Ärzte im Hospital des Terranischen Imperiums angemeldet. Sie hätte jede Art von Hebamme oder Geburtshelferin auf Vainwal, das ein Dutzend Kulturen beherbergt finden können, aber die kühle Unpersönlichkeit des terranischen Hospitals war ihr am liebsten.
 Ich ging mit ihr. Wenn ich jetzt zurückdenke, meine ich, sie sei sehr still gewesen, vielleicht überschattet von einem Vorwissen. Sie kam mit besorgtem Gesicht heraus, und der Arzt, ein schmächtiger, geistesabwesender junger Mann, winkte mir, ich solle zu einem Gespräch mit ihm eintreten. 
 »Regen Sie sich nicht auf«, sagte er sofort. »Ihrer Frau geht es gut, und der Herzschlag des Kindes ist kräftig und gesund. Aber es gibt da einiges, das ich nicht verstehe. Mr. Montray-Lanart …« - mein Vater und ich benutzten diesen Namen auf Terra, denn Alton ist eher eine Domäne, ein Titel als ein Personenname, und  Lord Armida bedeutete hier gar nichts - »… mir fällt auf, dass Ihnen eine Hand fehlt. Ist das ein Geburtsfehler? Verzeihen Sie, wenn ich frage …« 
 »Nein«, antwortete ich kurz. »Es ist die Folge eines schweren Unfalls.«
 »Und Sie haben die Hand nicht regenerieren oder nachwachsen lassen?« 
 »Nein.« Das war hart und endgültig, und diesmal begriff er, dass ich nicht darüber sprechen wollte. Wie ich weiß, gibt es Kulturen, in denen ein religiöses Tabu derlei verbietet und mir war es nur recht, wenn er mich für einen Idioten dieser Art hielt. Es war besser als ein Versuch, darüber zu sprechen. Er blickte verwirrt drein, doch er fragte weiter: »Gibt es in Ihrer Familie Zwillinge oder andere Mehrfachgeburten?« 
 »Warum wollen Sie das wissen?«
 »Wir haben den Fötus mit Radiosondierung untersucht«, antwortete er, »und es scheint da eine - Anomalie vorhanden zu sein. Sie müssen sich darauf vorbereiten, dass das Kind ein wenig - deformiert ist, es sei denn, es handelt sich um Zwillinge und unsere Apparate haben nicht das aufgenommen, was wir beabsichtigten. Zwillinge oder Mehrfachgeburten, die übereinander liegen, können ziemlich merkwürdige Bilder erzeugen.«
 Ich schüttelte den Kopf. Darüber wollte ich nicht nachdenken. Aber meine Hand war kein  Geburtsfehler, also weshalb machte ich mir Sorgen? Wenn Dio Zwillinge trug, war es kein Wunder, dass wir das Geschlecht nicht deutlich erkannten. 
 Als ich herauskam, wollte Dio wissen, was der Arzt gesagt habe. 
 »Er meint, es könnten Zwillinge sein.«
 Jetzt war auch sie verwirrt. »Mir hat er gesagt, die Plazenta sei in einer schwierigen Lage - er könne den Körper des Kindes nicht so deutlich erkennen, wie er es wünsche. Aber es wäre schön, Zwillinge zu haben. Vielleicht einen Jungen und  ein Mädchen.« Sie stützte sich auf meinen Arm. »Ich bin froh, dass es jetzt nicht mehr lange dauert. Keine vierzig Tage mehr. Ich bin es müde, ihn oder sie beide herumzutragen. Ich fände es schön, wenn du ihn eine Weile halten würdest.«
 Ich brachte sie nach Hause. Als wir dort eintrafen, fanden wir eine Nachricht auf dem Kommunikator, der fester Bestandteil aller Wohnungen im Imperium ist. Mein Vater war krank und fragte nach mir. Dio erbot sich, mit mir zu gehen. Aber sie war nach dem Ausflug heute Vormittag müde, deshalb sandte sie ihm liebe Grüße und bat um Entschuldigung, dass sie ihn nicht besuche, und ich begab mich allein in die Stadt.
 Ich hatte erwartet, ihn im Bett zu finden, aber er war auf und ging mit nachschleppendem Bein umher. Er winkte mich zu einem Sessel und bot mir einen Kaffee oder einen Drink an, was ich beides ablehnte. 
 »Ich hätte gedacht, du würdest im Bett liegen. Du siehst auch aus, als gehörtest du hinein«, sagte ich, seinen Zorn riskierend, aber er seufzte nur. Er antwortete: »Ich wollte dir Lebewohl sagen; ich muss wohl nach Darkover zurückkehren. Ich habe eine Nachricht von Dyan Ardais erhalten …« 
 Ich verzog das Gesicht. Dyan war meines Vaters Freund seit ihrer gemeinsamen Kinderzeit, aber zwischen ihm und mir hatte es nie Sympathie gegeben. Mein Vater bemerkte meine Grimasse und erklärte scharf: »Er hat als Freund an deinem Bruder gehandelt, als ich nicht da war, um seine Interessen wahrzunehmen, Lew. Von ihm allein habe ich Nachrichten erhalten …« 
 »Kreide das mir nicht an«, fuhr ich auf. »Ich habe dich nicht gebeten, mich nach Vainwal zu bringen - oder nach Terra.«
 Er wischte das beiseite. »Ich will nicht mit dir darüber streiten. Dyan ist deinem Bruder ein guter Freund gewesen …« 
 »Wenn ich einen Sohn hätte«, sagte ich mit absichtlicher Bosheit, »wünschte ich ihm einen besseren Freund als diesen verdammten Sandalenträger!«
 »Darüber sind wir nie einer Meinung gewesen, und wir werden es wohl auch nie sein«, sagte mein Vater. »Doch Dyan ist ein ehrenwerter Mann, und das Wohl der Comyn liegt ihm am Herzen. Jetzt teilt er mir mit, dass der Rat Marius übergehen und die Alton-Domäne offiziell Gabriel Lanart-Hastur geben will.«
 »Ist das eine solche Tragödie? Soll er sie doch haben! Ich will sie nicht.« 
 »Wenn du einen eigenen Sohn hast, wirst du mich verstehen, Lew. Und das wird bald der Fall sein. Ich finde, du solltest mit mir nach Darkover zurückkehren und die Sache während der diesjährigen Ratssitzungen in Ordnung bringen.« Er vernahm meine Ablehnung, die wie ein wütender Aufschrei war, bevor ich sprach, und da sprach ich ruhig. »Nein. Ich kann nicht, und ich will nicht. Dios Schwangerschaft ist zu weit fortgeschritten, als dass sie reisen könnte.«
 »Du kannst zurück sein, bevor das Kind geboren wird«, stellte er vernünftig fest. »Und dann hast du für seine Zukunft gesorgt, wie es sich gehört.«
 »Hättest du meine Mutter verlassen?« 
 »Nein. Aber dein Sohn sollte auf Armida geboren werden …« 
 »Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken«, erwiderte ich. »Dio ist hier, und hier muss sie bleiben, bis das Kind geboren ist. Und ich werde sie nicht allein lassen.« 
 Sein schwerer Seufzer klang wie das Rascheln von Winterblättern. »Ich brenne nicht gerade darauf, allein zu reisen, aber wenn du nicht mitkommen willst, muss ich es tun. Würdest du es mir anvertrauen, bei Dio zu bleiben, Lew? Ich weiß nicht, ob ich das Klima der Kilghardberge vertragen kann. Aber Armida soll nicht durch meine Schuld verloren gehen, und ich will nicht, dass man Marius’ Rechte ignoriert, ohne dass ich sicher weiß, wie Marius selbst darüber denkt.« Während er sprach, überwältigten mich die Erinnerungen - Armida, eingebettet in die Kilghardberge, überflutet von Sonnenschein, große Pferdeherden auf den Weiden im Oberland, Bäche, die munter sprangen oder vom Frost in ungebärdige Eisstränge verknotet waren, in vollem Lauf angehaltene Wassermassen. Der Schnee lag hoch auf den Bergen, Bäume zogen eine dunkle Linie vor dem Himmel. Das Feuer, das in meinem siebzehnten Jahr bei uns gewütet hatte, und die lange Reihe von Männern, die sich in knochenbrechender Arbeit über ihre Feuerschaufeln bückten. Ein Lager an der Feuerfront, geteilte Decken und Schüsseln, die Befriedigung, als die Flammen erstarben, und das Wissen, dass unser Heim ein weiteres Jahr lang sicher war … Der Geruch nach Harz, die Blüte des Kireseth, golden und blau mit den fliegenden Pollen im Hochsommer … Sonnenuntergang über den Dächern … Die Silhouette von Thendara … die vier Monde, die einer hinter dem anderen an dem dunkel werdenden Himmel des Mittsommerfests hingen … meine Heimat. Auch meine Heimat geliebt und verleugnet … 
Geh  …  weg!  Waren nicht einmal die Erinnerungen meine eigenen?
 »Es ist immer noch Zeit, Lew. Ich werde erst in zehn Tagen reisen. Gib mir Bescheid, wie du dich entschieden hast.«
 »Ich habe mich bereits entschieden.« Damit schloss ich meine Abschirmung, ohne auf die besorgten Fragen zu warten, die jetzt, wie ich wusste, folgen würden, seine eingehenden Erkundigungen nach Dio, seine guten Wünsche für ihr Wohlergehen. 
 Der Entschluss war für mich gefasst worden. Ich würde nicht mit meinem Vater zurückkehren. Dio konnte nicht reisen, und deshalb würde ich nicht reisen. So einfach war das. Ich brauchte nicht auf die tausend Erinnerungen zu horchen, die mich zurückzogen … 
 Es war in dieser Nacht, dass sie mich bat, das Kind zu überwachen. Vielleicht spürte sie meine Aufregung, vielleicht empfing sie die Flut meiner Erinnerungen auf diese seltsame Weise, in der Liebende (und Dio und ich waren, obwohl wir länger als ein Jahr zusammenlebten, immer noch Liebende) ihre Gedanken und Ängste teilen, und sehnte sich nach einer Versicherung. 
 Ich wollte ablehnen. Aber es bedeutete ihr so viel. Und ich war jetzt frei, seit Monaten ununterbrochen frei. Sicher würde ein Tag kommen, an dem ich ganz frei war. Und das Überwachen war so einfach. Außerdem machte es mich nervös, was der terranische Arzt gesagt hatte. Zwillinge, das war die einfachste Antwort, doch er hatte auch nach Geburtsfehlern gefragt, und da wurde mir bewusst, dass ich Unbehagen empfunden hatte, seit das Kind empfangen worden war. 
 »Ich will es versuchen, Liebste. Irgendwann werde ich es ja versuchen müssen …« 
 Vielleicht war das eine Sache mehr, die ich zusammen mit Dio wieder entdecken konnte, eine neue Heilung, eine neue Freiheit - wie die Mannheit, die ich in ihren Armen zurückerlangt hatte. Ich zog ungeschickt mit einer Hand an der Schnur des kleinen Lederbeutels, den ich um den Hals trug. Er barg den blauen Kristall in seiner schützenden Umhüllung aus heller isolierender Seide. 
 Der Kristall fiel mir in die Hand. Er fühlte sich warm und lebendig an, ein gutes Zeichen, und er flammte nicht sofort in loderndem Feuer auf. Ich nahm den blauen Stein in meine Handfläche und versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als ich das getan hatte. 
 Es war damals die andere Hand gewesen, der Stein hatte sich durch meine Hand gebrannt … nicht meine eigene Matrix, sondern die Sharra-Matrix … genug!  Ich verbannte die Erinnerungen, schloss kurz die Augen, begann, mich dem ruhevollen Rhythmus des Steins anzupassen. Es war so lange her, dass ich die Matrix berührt hatte. Endlich spürte ich, dass ich auf den Stein eingestimmt war. Ich öffnete die Augen und blickte ohne Aufregung in die blauen Tiefen, in der kleine Lichter schimmerten und sich wie lebende Wesen bewegten. Vielleicht waren sie lebende Wesen. 
 Ich hatte seit vielen Jahren niemanden mehr überwacht. Es ist die erste Aufgabe, die jungen Lehrlingen in den Türmen gestellt wird. Sie sitzen außerhalb eines Matrix-Kreises und halten durch die Kraft des Sternensteins, der die eigenen Gaben verstärkt, Wache über die Körper der Arbeiter, denn deren Geist weilt anderswo und tut die Arbeit der verbundenen MatrixKreise. Manchmal vergessen Matrix-Arbeiter, durch die Sternensteine in engem Rapport miteinander, zu atmen, oder es setzen Funktionen aus, die für gewöhnlich unter der Kontrolle des vegetativen Nervensystems stehen. Der Überwacher hat die Pflicht, dem sofort abzuhelfen. Später lernt er die schwierigeren Techniken der medizinischen Diagnose, steigt in  die komplizierten Zellen des menschlichen Körpers nieder … Ja, es war lange her. Langsam, vorsichtig führte ich die einleitende Untersuchung durch. Herz und Lungen versorgten die Zellen mit Sauerstoff, die Augenlider blinzelten automatisch, um die Oberfläche der Augen feucht zu halten, auf den Rückenmuskeln lastete Druck, weil sie das Gewicht des Fötus zu tragen hatten … Ich sah mir all das an, was offensichtlich ist, die wenig komplizierten Dinge. Dio spürte die Berührung. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, lächelte sie mir zu.
 Ich konnte es kaum glauben, dass ich nach sechs Jahren langsam, unbeholfen wie ein Novize - wieder Kontakt mit dem Matrixstein aufnahm. Doch hatte ich bis jetzt kaum die Oberfläche berührt. Ich wagte mich tiefer … 
Feuer. Meine Hand brannte. Schmerz … schreckliche, brennende Qual - in einer Hand, die nicht mehr da war. Ich hörte mich selbst schreien … oder waren es Marjories Schreie … vor meinen geschlossenen Augen erhob sich das Feuerbild, Locken flatterten im Sturm, wie eine Frau, hoch gewachsen, in Ketten, Körper und Glieder und Haar in Flammen …
 Sharra!
 Ich ließ den Matrixstein fallen, als habe er sich durch meine gute Hand gebrannt. Ich fühlte den Schmerz, als sie sich von meinem Körper zu trennen schien, fasste nach ihr mit der Hand, die nicht mehr Teil meines Arms war … Aber ich spürte sie, spürte den brennenden Schmerz in jedem einzelnen Finger, in den Linien der Handfläche, in den Nägeln … Schluchzend vor Qual barg ich die Matrix mühsam in ihrem Beutel und riss meinen Geist los von dem Feuerbild, fühlte es langsam niederbrennen und verschwinden. Dio starrte mich entsetzt an.
 Ich sagte mit steifen Lippen, nach Worten ringend: »Es tut mir Leid, Bredhjya, ich… ich wollte dich… nicht ängstigen…«
 Sie zog mich eng an sich, und ich vergrub den Kopf an ihrer Brust. Sie flüsterte: »Lew, ich sollte dich um Verzeihung bitten … ich wusste nicht, was geschehen würde … sonst hätte ich dich nie darum gebeten … Avarra sei uns gnädig, was war das?«
 Ich holte tief Atem. Der Schmerz riss an der Hand, die nicht mehr da war. Ich konnte die Worte nicht laut aussprechen. Das Feuerbild war immer noch hinter meinen Augen, flammte. Ich blinzelte, versuchte, es zu verjagen, und sagte: »Du weißt es.«
 Sie hauchte: »Aber wie …«
 »Irgendwie ist das verdammte Ding auf meine eigene Matrix eingestimmt. Immer, wenn ich versuche, sie zu benutzen, sehe ich… nur das.«  Ich schluckte und stieß mit schwerer Zunge hervor: »Ich dachte, ich sei frei. Ich dachte, ich sei… geheilt und frei davon .,.«
 »Warum vernichtest du die andere Matrix nicht?«
 Mein Lächeln war nur eine schmerzerfüllte Grimasse.. »Das wäre vermutlich die beste Lösung. Weil ich sicher bin, dass ich mit ihr sterben würde … sehr schnell und in ganz und gar nicht angenehmer Weise. Aber dazu war ich zu feige.«
 »0 nein, nein, nein …« Sie drückte mich an sich, umarmte mich verzweifelt. Ich schluckte, holte ein paar Mal tief Atem. Ihr tat das mehr weh als mir, sie war eine Ridenow, Empathin, sie konnte kein Leiden sehen, ohne zu helfen … Manchmal hatte ich mich gefragt, ob das, was sie für mich empfand, Liebe war, oder ob sie mir ihren Körper, ihr Herz, ihren Trost gegeben hatte, wie man ein schreiendes Baby beruhigt, weil man sein Schreien nicht erträgt und alles, alles tut, um es zum Schweigen zu bringen … 
 Aber das Wissen, dass mein Schmerz Dio wehtat, half mir, ihn unter Kontrolle zu bringen. »Gibst du mir bitte etwas zu trinken?« Sie brachte mir das Glas, und die Notwendigkeit, ihre Gedanken auf eine bestimmte Tätigkeit zu richten, beruhigte auch sie etwas. Ich nahm einen Schluck und versuchte, mich zu sammeln. »Es tut mir Leid. Ich dachte, ich sei frei davon.«
 »Ich kann es nicht ertragen«, erklärte sie heftig. »Ich kann es nicht ertragen, dass du  meinst, du müsstest dich bei mir  entschuldigen …« Sie weinte. Sie legte die Hand über das Kind und gab sich Mühe, scherzhaft zu sprechen. »Jetzt schon regt es ihn auf, wenn er hört, dass seine Mutter und sein Vater sich anschreien!« 
 Ich ging sofort darauf ein und antwortete mit krampfhafter Lustigkeit: »Ja, wir müssen ganz ruhig sein; wir dürfen das Baby nicht aufwecken.« 
 Sie setzte sich zu mir auf die Couch und schmiegte sich an meine Brust. Sie sagte ernst: »Lew, auf Darkover … da gibt es Matrix-Techniker, die dich befreien könnten - nicht wahr?«
 »Glaubst du, mein Vater habe nicht sein Bestes getan? Und er war beinahe zehn Jahre lang Erster in Arilinn. Wenn er es nicht schafft, ist es wohl unmöglich.«
 Dio schüttelte den Kopf »Es geht dir aber tatsächlich besser. Es geschieht nicht mehr so oft wie in den ersten Jahren, das stimmt doch? Vielleicht könnten sie jetzt einen Weg finden…« 
 Der Kommunikator klingelte, und ich ging hin und meldete mich. Ich hätte mir denken können, dass es meines Vaters Stimme war.
 »Lew, geht es dir gut? Ich hatte ein unruhiges Gefühl …« 
 Das überraschte mich nicht. Jeder Telepath auf diesem Planeten, wenn es hier noch andere gab, musste diesen Schock empfangen haben. Sogar die ferne Stimme meines Vaters versuchte, mich zu trösten. »Es ist lange nicht mehr passiert, nicht wahr? Verliere den Mut nicht, Lew, lass dir Zeit, gesund zu werden …«
Zeit? Den Rest meines Lebens, dachte ich. Ich hielt den Hörer des Kommunikators unter dem Kinn mit dem Stumpf meiner linken Hand fest und strich mit den Fingern der rechten nervös über die Isolierseide meiner Matrix. Niemals wieder. Ich würde die Matrix niemals wieder berühren, wenn … das … auf mich wartete. Meinem Vater gab ich eine oberflächliche Antwort, sprach ein paar beruhigende Plattheiten aus. Das musste ihm klar sein, aber er stellte keine weiteren Fragen mehr. Wahrscheinlich wusste er, dass ich den Hörer hingeknallt und mich nicht wieder gemeldet hätte. Er sagte nur: »In zehn Tagen geht ein Schiff ab, das Darkover berührt. Ich habe zwei Plätze gebucht und mir auf dem nächsten Schiff, das Vainwal zehn Tage später verlässt, zwei reservieren lassen. Sollte ich also durch irgendetwas gehindert werden, das erste Schiff zu nehmen, reise ich mit dem zweiten, und auch dein Platz ist gesichert. Meiner Meinung nach solltest du mitkommen. Hat dir das heute Abend nicht bewiesen, dass du früher oder später zurückkehren musst?«
 Es gelang mir, die wütende Weigerung, die durch mein Gehirn stürmte, nicht hinauszubrüllen. Die Entfernung und der mechanische Kommunikator blockierten meine Gedanken. Das war immer noch die beste Methode, mit meinem Vater zu reden. Ich schaffte es sogar, ihm für seine Freundlichkeit zu danken. Aber als ich wiederum abgelehnt und den Hörer aufgelegt hatte, sagte Dio: »Weißt du, er hat Recht. Du kannst das nicht für den Rest deines Lebens mit dir herumschleppen. Auf Darkover hat es angefangen, und auf Darkover sollte es enden. Diese … diese grausige Verbindung muss zerrissen werden. Und soviel ich weiß - du hast es mir einmal erklärt -, kannst du die Matrix nicht zurücklassen …«Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie … sie klebt an mir. Glaub mir, ich habe es versucht.« Ich hatte versucht, sie zurückzulassen, als wir die Seehütte auf Terra verließen, wo wir nach dem letzten fehlgeschlagenen Versuch zur Regeneration und der darauf folgenden Amputation gelebt hatten, bis meine Hand geheilt war. Ich hatte die halbe Welt umrundet, und dann … das Feuerbild hinter meinen Augen, das alle Sinne auslöschte … Ich hatte zurückkehren müssen, sie mit zu unserm Gepäck nehmen … sie mit mir tragen, einen monströsen Inkubus, einen mich verfolgenden Damon. Wie die Anwesenheit meines Vaters in meinem Gehirn war die Matrix etwas, wovon ich nie frei sein würde. 
 »Die Frage ist akademisch«, sagte ich. »Du kannst nicht reisen, und ich werde dich nicht verlassen. Das ist es, was mein Vater wollte.«
 »Das Kind wird frühestens in vierzig Tagen geboren … du könntest reisen und wiederkommen …« 
 »Mit Babys kenne ich mich nicht aus«, erwiderte ich, »aber ich weiß, dass sie kommen, wann sie wollen, und nicht, wann wir sie erwarten.« Warum brachte dieser Gedanke so viel Qual und Angst mit sich? Bestimmt war das nur die Nachwirkung von Sharras Angriff auf meine erschütterten Nerven. 
 »Was ist mit den anderen? Ihr wart doch ein ganzer Matrixkreis, mit der Sharra-Matrix verbunden. Warum sind die anderen nicht gestorben?«
 »Vielleicht sind sie gestorben«, sagte ich. »Wie Marjorie. Sie war unsere … man muss schon sagen, unsere Bewahrerin. Und ich übernahm, als sie … als sie ausbrannte.« Ich konnte jetzt beinahe unbeteiligt darüber sprechen, als sei es vor langer Zeit jemand anders geschehen. »Die anderen waren nicht in so enger Verbindung mit Sharra. Rafe war noch ein Kind. Beltran von Aldaran - mein Cousin - befand sich außerhalb des Kreises. Ich glaube nicht, dass sie sterben mussten, weil sie den Kontakt mit der Matrix verloren; es wird ihnen nicht einmal Schaden getan haben, dass sie von Darkover verschwand. Die Verbindung wurde durch mich  hergestellt.« Wenn ein Kreis um eine Matrix einer hohen Ebene gebildet wird, stellt die Bewahrerin die Verbindung erst mit ihr und dann mit den einzelnen Matrixsteinen der mitwirkenden Telepathen her. Ich war ein erstklassiger Matrix-Mechaniker gewesen; ich hatte Marjorie gelehrt, es zu tun, so dass ich eigentlich der Bewahrer der Bewahrerin gewesen war … 
 »Und die anderen?«, fragte Dio weiter. Es war mir nicht recht, dass sie es auf diese Weise aus mir herauszog, aber ich dachte mir, früher oder später würde ich doch darüber sprechen müssen. Sonst glaubte sie mir nicht, dass ich wirklich alle Wege erforscht hatte, die in die Freiheit zu führen schienen. Und ich war es ihr schuldig. Jetzt hatte Sharra sie ebenfalls berührt, wenn auch aus sicherer Entfernung, und sogar unser Kind. Ich antwortete: »Die anderen? Kadarin und Thyra? Ich weiß nicht, ich weiß nicht, was ihnen widerfahren ist oder wo sie waren, als … als alles hochging.« 
 Dio gab sich noch nicht zufrieden. »Wenn du die Matrix nicht zurücklassen kannst, haben dann die anderen nicht sterben müssen, als du sie von Darkover fortbrachtest?«
 Wieder wurde aus dem Versuch eines Lächelns eine Grimasse. Ich rief: »Das hoffe ich!«, aber sofort erkannte ich, dass das nicht wahr war. Kadarin. Wir waren Freunde, Brüder, Verwandte gewesen, vereinigt in einem gemeinsamen Traum, der Darkover und Terra einander näher bringen, unser versprengtes Erbe wieder zusammenfügen sollte … wenigstens war es zu Anfang so gewesen. Unbewusst betastete ich die Narben auf meinem Gesicht. Ihm hatte ich diese Narben zu verdanken. Und Thyra. Marjories Halbschwester, Kadarins Frau. Ich hatte sie geliebt, gehasst, begehrt … Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie tot war. Irgendwo, irgendwie musste sie noch am Leben sein, und Kadarin auch. Ich konnte es nicht erklären, aber ich wusste es.
Immer mehr Gründe, und das war der tausendste Grund, warum ich niemals nach Darkover zurückkehren durfte …
 Nachdem Dio eingeschlafen war, saß ich noch lange im äußeren Raum der Wohnung und blickte auf die Lichter der Stadt hinunter, die Lichter, die bis weit in die Nacht hinein niemals gelöscht wurden. Auf Vainwal geht die Jagd nach dem Vergnügen weiter, wenn der Tag scheidet und andere Leute schlafen, sie wird dann noch eifriger, noch intensiver betrieben. Da unten hätte ich vielleicht eine Art Vergessen finden können. War das nicht der Grund gewesen, warum ich nach Vainwal gekommen war, um Pflicht und Verantwortung zu vergessen? Aber jetzt hatte ich eine Frau und ein Kind, und ich schuldete ihnen etwas. Dios kleiner Finger bedeutete mir mehr als all die unerforschten Freuden von Vainwal. 
 Und mein Sohn … Ich war wütend geworden, als mein Vater es sagte. Aber es stimmte. Er sollte auf Armida geboren werden. Wenn er fünf Jahre alt war, sollte ich mit ihm hinausgehen, wie mein Vater mich auf seiner Schulter sitzend hinausgetragen hatte, um ihm die riesige Herde wilder Pferde zu zeigen, die durch das Tal strömte … 
 Nein. Das war vorbei, darauf hatte ich endgültig verzichtet. Es würde andere Welten für meinen Sohn geben. Dutzende, Hunderte im ganzen Imperium und jenseits seiner Grenzen. Ich legte mich neben meine schlafende Frau und schlief auch ein. Aber noch durch meinen Schlaf bewegten sich quälende Träume. Ich sah von neuem meine Hand, das grausige Ding, das an ihrer Stelle gewachsen war … und sie griff zu, fasste in  Dios Körper, schlug ihre Klauen in das Kind, zog es blutend, tropfend, sterbend hervor… Ich erwachte mit meinem eigenen Schrei in den Ohren, und Dio starrte mich erschrocken an. Ich deckte sie sorgfältig zu, küsste sie und legte mich in dem anderen Zimmer schlafen, wo meine Alpträume sie nicht stören würden. 
 Nun schlief ich friedlich und fest, doch Dio weckte mich im Morgengrauen. Zögernd sagte sie: »Lew, mir ist so seltsam - ich glaube, das Kind kommt. Es ist zu früh - aber ich glaube, ich sollte ins Krankenhaus gehen und mich vergewissern.«
 Es war viel zu früh, aber die Terraner haben sich darauf spezialisiert, zu früh geborene Babys in eine Art künstlichen Mutterleib zu legen, und die meisten gedeihen dabei recht gut, wenn sie auch die Gedanken und die Zärtlichkeit ihrer Mütter entbehren müssen. Manchmal habe ich mich gefragt, ob so viele Terraner wegen dieser Entfernung aus dem intimsten Kontakt, wo die Mutter das kleine Herz zu schlagen und alle Organe in dem ungeborenen Körper richtig zu funktionieren lehrt, kopfblind, ohne eine Spur von Laran  sind. Der Körper kann durch künstliche Unterstützung und Ernährung wachsen, aber was ist mit der Seele und dem Laran?
 Nun, wenn dies das Laran  des ungeborenen Kindes schädigte, dann sollte es so sein, Hauptsache, es rettete sein Leben … Mein eigenes Laran hatte mir wenig Gutes gebracht. Und bestimmt tat es dem Kind eher wohl, wenn es fern war von unserer Unruhe und unseren Ängsten und von Qualen der Art, wie es sie bei meinem so schrecklich fehlgeschlagenen Versuch, Dio zu überwachen, miterlebt haben musste. Bestimmt war dieser Versuch schuld an der Frühgeburt, und das musste Dio klar sein. Trotzdem machte sie mir keinen Vorwurf, und einmal, als ich davon anfing, brachte sie mich zum Schweigen, indem sie sagte: »Ich wollte es auch.« 
 So war ich wohlgemut, als wir durch die Straßen gingen, aus denen in diesen letzten grauen Stunden vor dem Sonnenaufgang alle bis auf ein paar unentwegte Nachtschwärmer verschwunden waren. Das terranische Hospital erhob sich blass und streng in der zunehmenden Helligkeit, und Dio zuckte zusammen. Ein Schnellaufzug brachte uns in das oberste Stockwerk, wo die Entbindungsstation lag, hoch über dem Lärm und der Hast der geräuschvollen Vergnügungswelt. Ich nannte meinen Namen und sagte, weshalb wir kamen, und irgendein Angestellter versicherte Dio, gleich werde eine Technikerin kommen und sie in ein Zimmer bringen. 
 Wir saßen auf stillosen, unbequemen Stühlen und warteten. Nach einer Weile betrat eine junge Frau den Raum. Sie trug die bei den Terranern übliche Kleidung des medizinischen Personals mit dem merkwürdigen Symbol der sich um einen Stab ringelnden Schlange; ich hatte gehört, dass dies ein altes religiöses Symbol sei, aber die Mediziner schienen, als ich mich erkundigte, mehr auch nicht zu wissen. Die junge Frau sprach uns an, und ich blickte hoch und rief voll Freude: »Linnell!« 
 Denn das Mädchen in Uniform war meine eigene Pflegeschwester. Avarra allein wusste, wie sie nach Vainwal und in diese merkwürdige Uniform geraten war, aber ich eilte zu ihr, ergriff ihre Hände, wiederholte ihren Namen. Ehe ich sie küssen konnte, zog sich die junge Krankenschwester entrüstet zurück.
 »Das ist mir unbegreiflich!«, rief sie empört aus. Ich blinzelte und merkte, dass ich einen blödsinnigen Fehler begangen hatte. Aber immer noch konnte ich nur meinen Kopf schütteln und sagen: »Es ist erstaunlich - das ist mehr als eine bloße Ähnlichkeit! Du bist Linnell!«
 »Das bin ich natürlich nicht.« Sie zeigte ein verwirrtes, kühles Lächeln. Dio lachte und sagte: »Es stimmt aber, Sie sehen der Pflegeschwester meines Mannes sehr ähnlich. Ganz außerordentlich ähnlich. Und wie seltsam, ausgerechnet hier auf Vainwal die Doppelgängerin einer nahen Verwandten zu treffen! Doch natürlich würde Linnell niemals herkommen, Lew, dazu ist sie zu konventionell. Kannst du dir vorstellen, dass Linnell diese Tracht anzieht?« 
 Also, das konnte ich nicht. Ich dachte an Linnell in ihrem schweren karierten Rock und gestickter Überjacke, das Haar in schimmernden braunen Zöpfen herunterhängend. Diese Frau trug eine weiße Jacke und eng sitzende Hosen … eine Darkovanerin in einem solchen Kostüm hätte Angst gehabt, Lungenfieber zu bekommen, und Linnell gar wäre vor Scham gestorben. Auf einem Abzeichen stand ein Name. Ich konnte die terranische Schrift jetzt einigermaßen lesen, nicht gut, aber besser als Dio. Langsam buchstabierte ich: 
 »K - a - t - h -« 
 »Kathie Marshall«, erklärte sie mit freundlichem Lächeln. Sie besaß sogar das Grübchen neben dem rechten Mundwinkel und die kleine Narbe am Kinn, die sich Linnell zugezogen hatte, als wir auf Armida-Land durch einen uns verbotenen Canon ritten und unsere Pferde gestürzt waren. Ich fragte: »Würden Sie mir sagen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, wie Sie zu dieser Narbe gekommen sind?«
 »Nun, ich habe sie seit meinem zehnten Lebensjahr«, antwortete sie. »Ich glaube, es war ein Unfall mit einem Luftschlitten; die Wunde musste mit vier Stichen genäht werden.« 
 Ich schüttelte verblüfft den Kopf. »Meine Pflegeschwester hat genauso eine Narbe an der gleichen Stelle.« Aber Dio krümmte sich plötzlich wie vor Schmerz, und sofort war die Frau - bekannt-unbekannt, Linnell-Kathie - nur noch berufliche Fürsorge. 
 »Haben Sie die Zeit zwischen den Wehen gemessen? Gut. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Bett …«Als Dio sich zu mir umdrehte und in plötzlicher Panik meine Hand fasste, versicherte sie: »Machen Sie sich keine Sorgen; Ihr Mann darf kommen und bei Ihnen bleiben, sobald der Arzt Sie sich angesehen und festgestellt hat, wie es mit Ihnen steht. - Keine Bange«, wandte sie sich an mich, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war genau der gleiche wie bei Linnell, ernst und süß und sanft. »Sie ist sehr gesund, und wir können eine Menge tun, selbst wenn das Baby zu früh kommt. Sie brauchen sich um Ihre Frau und um Ihr Kind nicht zu ängstigen.«
 Keine Stunde später rief man mich in Dios Zimmer. Dio lag im Bett, gekleidet in ein steriles Krankenhaus-Gewand, aber die Umgebung war auf Vainwaler Art recht hübsch. Überall grüne Pflanzen, und hinter den Fenstern Muster aus schimmernden Regenbogen. Ich nahm an, dass es LaserHologramme waren. Sie waren angenehm zu betrachten und lenkten die Gedanken der werdenden Mutter von dem ab, was vor sich ging. 
 »So benimmt sich unser Coridom,  wenn eine preisgekrönte Zuchtstute fohlen soll«, stellte Dio trocken fest. »Er streichelt sie und betüttelt sie und flüstert ihr tröstende Worte ins Ohr, statt sie in Ruhe zu lassen, damit sie ihre Arbeit tun kann. Sie haben mich von Kopf bis Fuß mit Maschinen untersucht, die ihnen angeblich alles über das Kind verraten, einschließlich der Farbe seiner Augen, aber sagen wollen sie mir nichts.«
 In den ersten Phasen ließen sie mich bei ihr bleiben. Sie rieben ihr den Rücken, gaben ihr in kleinen Schlucken Wasser zu trinken, erinnerten sie an die richtige Atmung. Aber wir alle wussten, es war zu früh, und ich hatte Angst. Und ich spürte, dass auch Dio Angst hatte und sich verkrampfte, obwohl sie sich alle Mühe gab, sich zu entspannen, mitzuarbeiten an dem unerbittlichen Prozess, der unser Kind zu früh in die Welt stieß. Wir betrachteten die Regenbogen, machten ein oder zwei Kartenspiele, aber sogar mir fiel auf, dass etwas fehlte: Wir sprachen nicht über die Zukunft oder über den Namen, den wir dem Kind geben wollten. Ich redete mir selbst gut zu, der Grund sei einfach, dass wir erst genau wissen wollten, ob es ein Sohn oder eine Tochter sei. In etwa stündlichem Abstand schickte man mich hinaus auf den Flur, während Dio untersucht wurde. Als der Tag in den Abend überging, sagte Kathie, die junge Schwester, nach einer dieser Unterbrechungen: »Sie werden hier unten bleiben müssen, Mr. Montray; Ihre Frau wird jetzt in den Operationssaal gebracht. Es verläuft nicht alles ganz so, wie es sollte, und dieses Baby kommt sehr  früh. Deshalb müssen wir alle Hilfsmittel in der Minute, da es geboren wird, sofort zur Hand haben.«
 »Aber ich möchte, dass Lew bei mir ist!«, rief Dio fast weinend und klammerte sich fest an meine gute Hand. 
 Kathie sagte sanft: »Ich weiß. Ich bin überzeugt, es würde Ihnen beiden ein Trost sein. Aber sehen Sie, wir müssen zuerst an das Baby denken. Sobald es geboren ist, darf Ihr Mann heraufkommen und wieder bei Ihnen bleiben. Doch jetzt nicht, es tut mir wirklich Leid.« 
 Ich drückte Dio an mich und versuchte, ihr durch die Berührung Kraft zu geben. Ich wusste, was sie empfand, ließ mich in ihren Körper, in ihren Schmerz einsinken - auf Darkover hätte kein Telepath, kein Comyn auch nur daran gedacht, sich von der Frau, die sein Kind gebar, zu trennen. Er teilte ihre Qualen, und dann kannte auch er den Preis für ein Kind … Aber wir waren nicht auf unserer Heimatwelt, und ich konnte nichts machen. 
 »Er hat Angst«, flüsterte Dio mit zitternder Stimme, und es ängstigte auch mich, sie weinen zu sehen. Ich hatte mich so an ihren Mut, an ihre unwandelbare Kraft gewöhnt, mit der sie mir so oft in meinen eigenen Nöten beigestanden hatte. Jetzt war ich an der Reihe, stark zu sein. 
 »Sie werden ihr Bestes für dich tun, Preciosa.« Ich sandte Gedanken aus, die Dio und das Kind in eine Woge von Trost und Beruhigung einhüllen sollten, und der Schmerz wich aus ihrem Gesicht. Sie seufzte und lächelte zu mir hoch. 
 »Mach dir keine Sorgen um mich, Lew; mit uns wird alles gut gehen«, flüsterte sie. Ich küsste sie noch einmal. Kathie winkte der anderen Krankenschwester zurückzutreten, damit ich Dio auf das Rollbett heben konnte, mit dem sie in das innere Heiligtum gefahren werden sollte. Ihre Arme umklammerten mich, aber ich musste sie loslassen. 
 Ich lief im Flur auf und ab, sog die scharfen Krankenhausgerüche ein, die mich an meine eigene Tortur erinnerten, war mir des Phantomschmerzes in meiner fehlenden Hand deutlich bewusst. Ich wollte lieber in Zandrus neunter und kältester Hölle leben als im Dunstkreis dieser verdammten Gerüche. Verwischt durch die Entfernung und meine eigene wachsende Müdigkeit fühlte ich Dios Angst und hörte sie nach mir rufen … Ich hätte mir den Weg zu ihr erkämpft, aber hier, auf dieser fremden Welt, war ein solcher Versuch sinnlos. Zu Hause, unter unserer eigenen roten Sonne, wäre ich bei ihr gewesen und hätte ihre Qual in engem geistigem Rapport geteilt … Kein Mann dürfte es zulassen, dass seine Frau eine Geburt allein durchmacht. Wie sollten wir das Kind jetzt als uns gemeinsam gehörend ansehen, wenn ich, sein Vater, während der Geburt getrennt von ihm war? Sogar hier auf dem Flur empfing ich ihre Furcht, tapfer unterdrückt, ihren Schmerz, und dann ging alles unter in der Betäubung. Warum hatten sie das getan? Dio war gesund und kräftig, auf die Geburt gut vorbereitet, sie sollte diese Bewusstlosigkeit weder brauchen noch wünschen, und danach verlangt hatte sie bestimmt nicht. Hatte man sie gegen ihren Willen narkotisiert? Ich verfluchte mich, dass mein eigener Abscheu vor der Krankenhausumgebung, mein wieder erwachtes Entsetzen bei der Erinnerung an das terranische Hospital und den vergeblichen Versuch, meine Hand zu retten, mich daran gehindert hatte, das einzig Richtige zu tun. Ich hätte mit Dios Geist in Rapport bleiben, sie telepathisch von Augenblick zu Augenblick begleiten sollen, auch wenn es mir verboten war, körperlich in ihrer Nähe zu sein. Ich hatte sie im Stich gelassen, und nun war mir schrecklich zu Mute.
 Ich versuchte, meine wachsenden Sorgen zu verbannen. In wenigen Stunden würden wir einen Sohn haben. Ich hätte irgendwann im Laufe dieses endlosen Tages meinen Vater anrufen können. Er wäre sofort ins Krankenhaus gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten. Nun, ich würde ihn benachrichtigen, sobald unser Sohn geboren war. 
 Konnte ich meinem Sohn ein solcher Vater werden, wie es Kennard mir gewesen war? Er hatte endlose Kämpfe geführt, damit ich vom Rat anerkannt wurde, hatte versucht, mich vor Beleidigungen und geringschätziger Behandlung zu schützen, hatte mir alle Rechte und Pflichten eines Comyn-Sohns verschaffen wollen. Ich hoffte, ich würde zu meinem Sohn nicht so hart sein müssen wie mein Vater zu mir, würde weniger Grund dazu haben. Doch jetzt verstand ich ein wenig die Ursache seiner Strenge. 
 Wie sollten wir den Jungen nennen? Ob Dio etwas einwandte, wenn ich den Wunsch aussprach, ihm den Namen Kennard zu geben? Mein eigener Name lautete LewisKennard; der ältere Bruder meines Vaters hatte Lewis geheißen. Kennard-Marius nach meinem Vater und meinem Bruder? Oder zog Dio es vor, ihn nach einem ihrer Brüder zu nennen, vielleicht Lerrys nach ihrem Lieblingsbruder? Lerrys hatte sich mit mir gestritten, es mochte ihm nicht recht sein, dass meinem Sohn sein Name gegeben wurde … Ich spielte mit diesen Gedanken, um meine eigene Verzweiflung zu beschwichtigen, meine immer stärker werdende Unruhe über diese Verzögerung - warum sagte mir niemand etwas?
 Vielleicht sollte ich jetzt gehen - in der Eingangshalle des Krankenhauses war ein Kommunikator-Schirm - und Kennard anrufen, ihm sagen, wo ich war und was sich ereignete. Er würde es wissen wollen, und in diesem Augenblick kam mir zu Bewusstsein, dass ich mich nach seiner Gesellschaft sehnte. Was würde er denken, fragte ich mich, wenn er die junge Krankenschwester Kathie erblickte, die Linnell so ungeheuer ähnlich sah? Vielleicht entdeckte er die Ähnlichkeit gar nicht, vielleicht war ich so aufgedreht, dass sich eine leichte Ähnlichkeit für mich in eine Beinahe-Identität verwandelt hatte. Schließlich haben die meisten jungen Mädchen irgendwo ein Grübchen und an einer anderen Stelle eine kleine Narbe. Auch ist es nicht ungewöhnlich für eine junge Frau terranischer Abstammung - und ob es uns passt oder nicht, Darkover ist von einer rassisch einheitlichen Gruppe besiedelt worden, was Ursache unserer starken-ethnischen Ähnlichkeit ist -, braunes Haar, blaue Augen, ein herzförmiges Gesicht und eine wohllautende Stimme zu haben. Meine eigene Erregung hatte alles Übrige beigesteuert und übertrieben. Wahrscheinlich war sie Linnell überhaupt nicht ähnlich, und bestimmt würde ich es erkennen, wenn ich sie einmal, was höchst unwahrscheinlich war, nebeneinander stehen sah … 
 Möglicherweise lag es an meiner eigenen Erschöpfung, an meinem Kampf gegen den Schlaf. Eine Minute lang kam es mir vor, als sähe ich sie wirklich Seite an Seite stehen, Linnell in ihrem Festgewand, und irgendwie wirkte Linnell älter, vergrämt, und seltsam, Kathie trug ebenfalls darkovanische Kleidung … und hinter ihnen wallte Dunkelheit … 
 Auf ein leises Geräusch hin drehte ich mich um und bemerkte die junge Krankenschwester, die Linnell so ähnlich sah …ja, so war es tatsächlich, es war keine Illusion. Nachdem ich Linnells Bild vor meinem geistigen Auge heraufbeschworen hatte, war ich sicherer als zuvor. 
Ah, jetzt zu Hause sein, in den Bergen um Armida, mit Marius und Linnell über diese Berge reiten! Der alte terranische Coridom Andres drohte uns immer Prügel an, weil wir mit so halsbrecherischer Geschwindigkeit ritten. Marius und ich zerrissen uns die Hosen dabei, und Linnells flatterndes Haar verfilzte sich so, dass ihre Gouvernante es gar nicht mehr auskämmen konnte  …  Inzwischen war Linnell wahrscheinlich mit Prinz Derik verheiratet, und Derik war gekrönt, so dass meine Pflegeschwester Königin war… 
 »Mr. Montray?«
 Ich fuhr herum. »Was ist? Dio? Das Kind? Ist alles in Ordnung?« Sie wirkte niedergeschlagen und tief besorgt, und sie wich meinem Blick aus.
 »Ihrer Frau geht es ausgezeichnet«, antwortete sie leise. »Aber Dr. DiVario möchte Sie wegen des Kindes sprechen.«
 Dr. DiVario war eine junge Ärztin. Dafür war ich dankbar. So war doch Dio die Unwürdigkeit erspart worden, einen männlichen Geburtshelfer zu haben. Manchmal kann ein starker Telepath oder Empath die Grenzen zwischen den Geschlechtern überschreiten, aber ich wusste, hier unter den Kopfblinden war Dio Hilfe von einer Angehörigen ihres eigenen Geschlechts lieber.
 Die Frau sah müde und erschöpft aus, und ich bemerkte, dass sie zwar keine Empathin im eigentlichen Sinn der Ridenow-Gabe war, aber doch zumindest jenes rudimentäre Wahrnehmungsvermögen besaß, das den gleichgültigen Arzt von dem guten Arzt unterscheidet.
 »Mr. Montray-Lanart? Ihrer Frau geht es gut; Sie dürfen sie in ein paar Minuten sehen«, sagte sie. Ich flüsterte ein Dankgebet zu Mutter Avarra, ein Gebet, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es noch in meinem Gedächtnis vorhanden war. Dann fragte ich: »Und unser Kind?« Sie senkte den Kopf, und ich glaubte, nun das Schlimmste bereits zu wissen. »Tot?«
 »Es war einfach zu früh«, antwortete sie, »wir konnten nichts tun.«
 »Aber«, protestierte ich wie ein Schwachkopf, »die Lebenserhaltungsmaschinen, der künstliche Mutterleib … es haben schon noch früher geborene Kinder überlebt …« 
 Sie wischte das beiseite. Sie sah ganz ausgehöhlt aus. Sie sagte: »Wir haben es Ihre Frau nicht sehen lassen. In dem Augenblick, als wir Bescheid wussten, haben wir sie … betäubt. Es tut mir Leid, aber ich hielt das für die sicherste Methode; sie war sehr erregt. Jetzt kann sie jeden Moment aus der Narkose erwachen, und Sie sollten dann bei ihr sein. Aber zuerst …« - ich wand mich, als ich das Mitleid in ihrem Blick erkannte - »… müssen Sie es sich ansehen. Das Gesetz schreibt es vor, damit Sie uns nicht beschuldigen können, wir hätten ein gesundes Kind weggeschafft.« Ich erinnerte mich, dass es einen blühenden Handel mit Adoptivkindern für Frauen gab, die nicht die Mühe auf sich nehmen wollten, ein eigenes auszutragen. Ich spürte den Kummer der jungen Ärztin, und irgendwie erinnerte mich das an einen Traum - ich kam nicht mehr auf die Einzelheiten. Es hatte mit dem Arzt zu tun, der mir vor ein paar Tagen gesagt hatte, ich solle mich auf eine Deformierung gefasst machen … etwas Grauenhaftes, Blut, Entsetzen … 
 Sie führte mich in einen kleinen, kahlen Raum mit Schränken und geschlossenen Türen und Abflüssen und zu einem Tablett, das mit einem weißen Tuch bedeckt war. Sie sagte: »Es tut mir Leid«, und entfernte das Tuch. 
Einmal tauchte ich auf aus dem Drogenschleier und sah das grausige Ding, das am Ende meines Arms gewachsen war. Die Botschaften tief innerhalb der Zellen, die einer Hand befehlen, eine Hand zu sein und kein Fuß oder Huf oder Flügel… 
Ich hatte mir die Kehle wund geschrien … 
 Aber diesmal entrang sich mir kein Laut. Ich schloss die Augen und fühlte die mitleidige Hand der jungen Ärztin auf meiner Schulter. Ich war froh, dass unser Kind hier leblos lag, und ich glaube, sie verstand mich. Denn auf keinen Fall hätte ich es leben lassen können. Nicht so, wie es war. Aber ich war froh, dass nicht meine Hand … 
 …  griff in Dios Körper und riss das Kind heraus, blutig, mit Klauen und Federn, ein unvorstellbares Schreckensbild … 
 Ich holte tief Atem, öffnete die Augen und sah mit steinernem Gesicht auf das grässliche, deformierte Geschöpf, das leblos vor mir lag. Mein Sohn. Hatte Kennard ebenso empfunden, als er sah, was Sharra von mir übrig gelassen hatte?  Einen Augenblick lang wünschte ich mir, ich könne auch jetzt noch Zuflucht in der Dunkelheit des Wahnsinns finden. Aber dazu war es zu spät. Ich sagte sinnlos: »Ja, ja, ich verstehe«, und wandte mich ab. Die Beschädigung der Zellen war also tiefer gegangen, als ich gewusst hatte, bis hinein in das Plasma meines Samens.
Niemals sollte ein Sohn von mir auf meiner Schulter sitzen und die Pferde von Armida sehen … Auch abgewandt sah ich das entsetzliche Ding immer noch hinter meinen Augen. Es war nicht einmal menschlich. Und doch war es auf seine monströse Weise noch heute Nacht am Leben gewesen … 
Die Göttin hat uns Gnade erwiesen … 
 »Weiß Dio es?«
 »Ich nehme an, sie weiß, dass es … zu deformiert war, um zu leben«, antwortete die Ärztin sanft, »aber sie weiß nicht, wie sehr, und wenn Sie klug sind, werden Sie es ihr niemals sagen. Erzählen Sie ihr eine einfache Lüge - sie wird Ihnen glauben; Frauen wollen gar nicht mehr wissen, als sie müssen. Erzählen Sie ihr eine einfache Wahrheit: Das Herz des Kindes sei stehen geblieben!« Sie führte mich aus der Kammer, fort von dem Ding, das ich in Alpträumen immer wieder und wieder sehen sollte. Noch einmal berührte sie voll Mitleid meine Schulter und sagte: »Wir hätten das Herz wieder in Gang bringen können. Wäre das Ihr Wunsch gewesen? Manchmal muss ein Arzt eine Entscheidung dieser Art treffen.«
 Die Antwort kam aus der Tiefe meines Herzens: »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«
 »Jetzt bringe ich Sie zu Ihrer Frau.« 
 Sie hatten Dio in ein Bett gebracht. Dort lag sie, ausgelaugt und sehr klein, wie ein Kind, das sich in den Schlaf geweint hat, Tränenspuren noch auf ihren Wangen. Man hatte ihr Haar mit einer weißen Kappe bedeckt und warme Decken über sie gebreitet. Ihre eine Hand umklammerte einen Zipfel, wie es ein Kind mit einem Spielzeug tut. Um sie schwebte scharfer Drogengeruch, sogar ihre Haut roch danach, als ich mich niederbeugte und sie küsste. »Preciosa …« 
 Sie öffnete die Augen und begann von neuem zu weinen. 
 »Unser Baby ist tot«, flüsterte sie. »Oh, Lew, unser Baby, es konnte nicht leben …« 
 »Du bist gerettet, Liebling. Das allein ist wichtig für mich.« Ich nahm sie in meine Arme. 
Aber hinter meinen Augen war es immer noch da, das Ding, der Schrecken, nicht menschlich … Dio in ihrer Schwäche suchte Trost im Rapport; sie, die immer die Stärkere von uns beiden gewesen war, fasste nach meinen Gedanken … 
 Ich fühlte sie zurückbeben vor dem, was sie dort sah. Kalt und unpersönlich lag es in jenem kalten, kahlen Raum auf einem Instrumententablett, nicht menschlich, grauenhaft, ein Alptraum … 
 Sie schrie, kämpfte sich von mir los, schrie und schrie, wie ich geschrien hatte, als ich erblickte, was an Stelle meiner Hand getreten war, schrie und schrie und wehrte sich gegen mich, der ich sie doch trösten wollte, strebte weg von dem Grauen … 
 Sie kamen und betäubten sie, damit sie sich nicht selbst verletzte, und mich schickten sie weg. Und als ich, nachdem ich mich rasiert und gewaschen und etwas gegessen und groteske Anordnungen für die Einäscherung dessen, was unser Sohn hätte sein sollen, getroffen hatte, ins Krankenhaus zurückkehrte, entschlossen, es auf mich zu nehmen, wenn sie mir Vorwürfe machen sollte … hatte sie nicht alle Schrecken und Alpträume mit mir geteilt … ich konnte jetzt stark sein für sie … da war sie nicht mehr da. 
 »Ihre Frau hat das Krankenhaus schon vor Stunden verlassen«, sagte mir die Ärztin, als ich eine Szene machte und zu wissen verlangte, was mit meiner Frau geschehen sei. »Ihr Bruder kam und nahm sie mit.«
 »Sie kann überall sein«, sagte ich, »überall im Imperium.«
 Mein Vater seufzte und stützte den Kopf auf die dünne, verkrümmte Hand. »Sie hätte dir das nicht antun sollen.«
 »Ich mache ihr keinen Vorwurf daraus. Kein Mann dürfte eine Frau in diese Situation bringen …«Ich biss die Zähne zusammen, um der Flut von Schuldgefühlen Herr zu werden. Wenn ich im Stande gewesen wäre, meine Gedanken abzuschirmen. Wenn ich mich selbst hätte überwachen lassen, um mich zu vergewissern, ob das Keimplasma auch nicht beschädigt war … Ich hätte es mir denken können, ich hätte es mir denken müssen, weil doch meine Hand nicht als Hand nachgewachsen war, sondern als etwas Grauenhaftes - der Schmerz in meinem Arm war jetzt alptraumhaft, fern, schrecklich, willkommen, denn er verwischte den Schmerz, Dio verloren zu haben. Aber zum Vorwurf machte ich es ihr nicht. Sie hatte bereits so viel für mich getragen, und dann dies … nein. Wenn ich Dio gewesen wäre, hätte ich es keine zehn Tage ausgehalten, und ich hatte ihre Anwesenheit, ihren Trost ein und ein halbes Jahr lang gehabt … 
 »Wir könnten sie finden«, meinte mein Vater. »Es gibt Detektive, Leute, deren Spezialität es ist, Vermisste aufzuspüren, und für Bürger von Darkover ist es nicht ganz leicht, mit der durchschnittlichen Einwohnerschaft des Imperiums zu verschmelzen …« 
 Aber es klang unentschlossen, und ich schüttelte den Kopf. 
 »Nein. Es steht ihr frei, zu kommen und zu gehen. Sie ist nicht meine Gefangene oder meine Sklavin.« Wenn die Tragödie unsere Liebe zerbrochen hatte, war Dio dafür zu tadeln? Ich war ihr trotzdem immer noch dankbar. Vor zwei Jahren hätte mich ein Erlebnis wie dies vernichtet, mich in einen Abgrund von Qual und Verzweiflung und Selbstmitleid geworfen. Jetzt empfand ich unermessliches Leid, aber was Dio mir geschenkt hatte, konnte durch ihre Abwesenheit nicht zerstört werden. Ich war nicht geheilt - ich mochte nie mehr Heilung finden -, aber ich lebte wieder, und ich konnte mit dem, was geschehen war und noch geschehen würde, leben. Was sie mir gegeben hatte, war für immer ein Teil von mir geworden. 
 »Es steht ihr frei zu gehen. Vielleicht lernt sie eines Tages, damit zu leben, und kehrt zu mir zurück. Dann werde ich sie mit offenen Armen aufnehmen. Aber sie ist nicht meine Gefangene, und sie soll nur wiederkommen, wenn es ihr eigener Wunsch ist.«
 Mein Vater sah mich lange an. Vielleicht rechnete er damit, ich würde von neuem zusammenbrechen. Doch schließlich glaubte er mir. Es war mir ernst mit dem, was ich gesagt hatte, und er begann von etwas anderem zu sprechen. 
 »Jetzt besteht kein Grund mehr, warum du nicht mit mir nach Darkover reisen solltest, um Verfügungen über das zu treffen, was von dem Alton-Erbe noch übrig ist …« 
 Ich dachte an Armida, eingebettet in die Kilghardberge. Ich hatte mich dort gesehen mit meinem Sohn auf der Schulter, wie ich ihm die Pferde zeigte, ihn lehrte, was mich einst gelehrt worden war, wie er aufwuchs, seine erste Feuerwache an meiner Seite hielt … nein. Das war eine wahnsinnige Hoffnung gewesen. Marius war gesund; seine Söhne würden die AltonLinie fortführen, wenn es überhaupt dazu kam. Mich kümmerte es nicht mehr; mit mir hatte das nichts mehr zu tun. Ich war verpflanzt, von meinen Wurzeln abgeschnitten, ins Exil geschickt worden … und das schmerzte nicht so sehr wie ein Versuch zurückzukehren. Ich sagte: »Nein«, und mein Vater machte keine Anstalten, mich zu überreden. Er muss sich gesagt haben, dass ich am Ende meiner Kraft war, dass ich genug ertragen hatte, dass ich nicht mehr kämpfen konnte. 
 »Du willst jetzt noch nicht in die Wohnung zurückkehren, die du mit Dio geteilt hast«, sagte er, und ich fragte mich, woher er das wisse. Die Wohnung war zu voll von Erinnerungen. Dio, in meine Arme geschmiegt, betrachtete mit mir die unter uns flimmernden Lichter der Stadt. Eine kichernde Dio im Nachtgewand mit offenem Haar in unserer Häuslichkeit, die für uns beide ein neues und lustiges Spiel war. Dio … 
 »Bleib ein paar Tage hier«, schlug er vor. 
Wenn sie zurückkommt, wenn sie mich braucht …
 »Sie weiß, wo sie dich finden kann«, stellte er fest. Und als er das sagte, erkannte ich, dass sie nicht zurückkommen würde. 
 »Bleib ein paar Tage bei mir. Dann nehme ich das Schiff nach Darkover … und du kannst wieder in deine eigene Wohnung ziehen oder allein in meiner bleiben. Ich will mich dir nicht …« - er sah mich mit einem Mitleid an, das auszusprechen er zu klug war - »… nicht aufdrängen.« Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass mein Vater zu mir als zu einem Gleichgestellten sprach, zu einem anderen Mann, nicht zu seinem Kind. Ich seufzte und antwortete: »Danke, Vater. Ich komme gern.«
 Ich dachte nicht wieder an die Sharra-Matrix. Sie lag eingewickelt und isoliert und verpackt in der hintersten Ecke des hintersten Schranks der Wohnung, die ich mit Dio am Stadtrand geteilt hatte. Keiner von uns beiden sprach in diesen Tagen von Sharra, in diesen letzten zehn Tagen, die wir im Apartment meines Vaters verbrachten. Er reiste nicht mit dem ersten Schiff, auf dem er Plätze gebucht hatte. Ich glaube, er wollte noch einige Zeit mit mir zusammen sein, er wollte mich nicht ganz allein auf einem Planeten zurücklassen, der mir so fremd geworden war, als hätte es die letzten beinahe zwei Jahre nie gegeben. 
 Es fehlten noch fünf Tage bis zu dem Termin, da das zweite Schiff vom Raumhafen Vainwals starten würde. Nicht viele Schiffe haben als Endziel Cottman IV, wie die Terraner Darkover nennen. Aber viele Schiffe machen dort eine Zwischenlandung, denn der Planet liegt zwischen dem oberen und dem unteren Spiralarm der Galaxis und stellt den naturgegebenen Transfer-Punkt dar. Um die Mittagszeit fragte mein Vater mich - es war nicht mehr als ein Vorschlag -, ob ich Lust hätte, ihn in einen der großen Vergnügungspaläste der Stadt zu begleiten, dessen Hauptattraktion ein gigantisches Bad war, geschaffen nach einem Vorbild aus irgendeiner berühmten antiken terranischen Stadt, die das Baden zur schönen Kunst erhoben hatte. 
 Mein Vater war seit Jahren verkrüppelt; eine meiner frühesten Erinnerungen war die an die heißen Quellen auf Armida und wie er sich nach einem eisigen Tag im Sattel bis an den Hals in dem kochenden Wasser einweichte. Das genossen nicht nur die Lahmen und Kranken. Aber überall im Imperium und besonders auf den Vergnügungswelten, wo nichts tabu ist, dienen Badehäuser als Sammelplatz für jene, die an etwas ganz anderem als heißem Wasser und heilenden Mineralbädern interessiert sind. Vielleicht trägt die Atmosphäre entspannter Nacktheit zum Abbau von Hemmungen bei. Dort werden viele Unterhaltungsmöglichkeiten angeboten, die mit dem Baden nur wenig zu tun haben. 
 Das Leiden meines Vaters und sein nicht zu übersehendes Hinken gaben ihm die offensichtlichsten und ehrbarsten Gründe, sich in einem Bad aufzuhalten. Außerdem fand er dort Masseure, die seinen schmerzenden Muskeln beträchtliche Erleichterung verschafften. Ich besuchte diese Orte selten - es hatte eine Zeit gegeben, als es mir eine Qual war, mich inmitten solcher Vorgänge zu befinden, und die Frauen, die sich auf der Suche nach Männern hier zusammenscharten, waren, um es mild auszudrücken, nicht nach meinem Geschmack. Aber mein Vater schien lahmer als gewöhnlich zu sein, sein Gang war noch ungleichmäßiger geworden. Er hätte einen Masseur kommen, der ihn hinbegleitete, er hätte sich sogar in einer Sänfte hintragen lassen können - auf Vainwal ist für Geld buchstäblich jede Dienstleistung zu haben -, aber in seiner augenblicklichen Verfassung wollte ich ihn keinen bezahlten Angestellten anvertrauen. Ich begleitete ihn in das Badehaus, brachte ihn bis zur Tür der heißen Becken und begab mich auf ein Glas ins Restaurant. Dort sah ich einer Tanzgruppe zu, die die erstaunlichsten Dinge mit ihrer Anatomie anstellte. Danach machten Frauen - und Männer - die Runde auf der Suche nach Kunden, die von der Darbietung genugsam erregt waren, um für eine privatere Vorstellung zu bezahlen, und ich musste ein paar Mal abwinken. Es gab später noch ein Musikdrama, diesmal als Hologramm, in dem eine alte Legende von Liebe und Rache des Feuergottes erzählt wurde. Einem seiner Mitgötter wurde die Frau geraubt, und ein Dritter vergewaltigte sie. Der Feuergott erklärte sie als rein, aber der beraubte Ehemann war eifersüchtig und wollte nicht auf ihn hören. Die Illusion von Flammen um den Schauspieler, der den Feuergott darstellte, machte mich nervös, und ich stand auf und verließ das Restaurant voller Unbehagen. Ich ging in eine der Bars, um noch etwas zu trinken, und dort fand mich der Masseur meines Vaters. »Sie sind Lewis-Kennard Lanart …« 
 Sofort wusste ich, es war etwas passiert, und ich stählte mich für eine neue Tragödie. »Mein Vater - was fehlt meinem Vater?« 
 »Er ist jetzt nicht mehr in Gefahr.« Der Masseur fummelte mit dem Handtuch herum, das er in den Händen hielt. »Aber die Hitze im Dampfraum war zu viel für ihn, und er hatte einen Kollaps. Ich habe nach einem Arzt geschickt«, setzte er, sich verteidigend, hinzu. »Man wollte ihn ins terranische Krankenhaus bringen, aber er weigerte sich. Er sagte, er brauche nicht mehr als ein paar Minuten Ruhe, und Sie sollten kommen und ihn nach Hause bringen.«
 Ein Kammerdiener hatte ihm beim Ankleiden geholfen. Mein Vater nippte an einem Glas starken Brandys. Er sah sehr blass aus und dünner, als mir vorher aufgefallen war. Ich war von Schmerz und Gewissensbissen erfüllt. »Lass mich dich nach Hause bringen, Vater«, sagte ich und bestellte eins der kleinen Lufttaxis, das uns direkt auf der Dachplattform unseres eigenen Gebäudes absetzte. 
 Ich hatte nichts von seiner Not, von seinem Kollaps empfangen, ich hatte mir dumme Tanzvorführungen angeschaut! 
 »Ist schon gut, Lew«, sagte er sanft. »Du bist nicht mein Hüter.« Sein ganzes Verhalten beunruhigte mich. Zum Beispiel blieb er nicht auf, sondern war gern bereit, sich auf eine weiche Schwebecouch zu legen. Nur ins Bett wollte er nicht. 
 »Vater, du wirst jetzt doch nicht nach Darkover reisen? Das ist viel zu anstrengend für dich! Und das Klima von Thendara …« 
 »Ich bin dort geboren«, antwortete er entschlossen. »Ich vertrage es. Und ich habe keine andere Wahl, es sei denn, du willst gehen und mir die Mühe abnehmen.«
 Zorn und Mitleid kämpften in mir. »Das ist nicht fair! Du kannst es nicht verlangen!«
 »Ich verlange es«, sagte er. »Du bist jetzt stark genug, es zu tun. Ich habe es nicht von dir verlangt, solange du noch nicht dazu im Stande warst. Aber jetzt gibt es keinen Grund mehr, dass du …« 
 Ich dachte darüber nach. Oder versuchte, darüber nachzudenken. Doch alles in mir wehrte sich dagegen. Ich sollte zurückkehren, sollte auf meinen eigenen beiden Füßen in das Höllenloch marschieren, wo ich Tod und Verstümmelung, Rebellion, Liebe und Verrat gesehen hatte … 
Nein. Nein. Avarra sei mir gnädig, nein … 
 Er seufzte schwer. »Irgendwann wirst du es tun müssen, Lew. Und ich möchte dem Rat nicht allein gegenüberstehen. Ich kann dort nur auf einen einzigen Verbündeten zählen …« 
 »Dyan«, fiel ich ein, »und er wird mehr für dich tun, wenn ich nicht dabei bin. Er hasst mich aus vollem Herzen, Vater.«
 Mein Vater schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du irrst dich. Er hat versprochen …« Wieder seufzte er. »Mag dem sein, wie es wolle, eines Tages musst du zurückgehen …« 
So kannst du nicht leben, Lew. Auf Darkover gibt es Experten der Matrix-Technik, die einen Weg finden mögen, dich von Sharra zu befreien … 
 »Das haben sie bereits versucht«, stellte ich fest. »Du hast mir erzählt, dass sie es versuchten, bevor du mich nach Terra brachtest, und sie hatten keinen Erfolg. Das ist doch der Grund, warum wir die Matrix von Darkover wegbringen mussten, du konntest mich nicht von ihr trennen, ohne mich zu töten …« 
 »Damals warst du schwächer. Das ist Jahre her. Jetzt wirst du es überleben.« 
 Tausend Gegengründe, Schrecken, Ängste überwältigten mich. Hätte ich nicht diesen unglücklichen Versuch gemacht, Dio zu überwachen, hätten die Wehen vielleicht nicht zu früh begonnen … 
Und das Monstrum hätte geatmet, gelebt …
 Aber dann hätte Dio vielleicht Verständnis für mich gehabt. Hätte mich nicht - verabscheut. Wäre nicht entsetzt vor dem Monstrum zurückgeschaudert, das ich gezeugt hatte, vor dem Monstrum, zu dem ich geworden war … 
Wenn ich mich von Sharra freigemacht hätte, wäre die zelltiefe Schädigung dann wieder geheilt? … Wenn ich den Mut gehabt hätte, mich einer Trennung von Sharra zu unterziehen, hätte der Schrecken dann nicht zugeschlagen und unser Kind berührt?… Zumindest hätte ich mich überwachen lassen können, und dann hätte ich es vermieden, ein Kind zu zeugen … Ich hätte es Dio sagen können, und all das Leid wäre ihr erspart geblieben … 
 »Es hätte doch keinen Unterschied bedeutet. Der Schaden war geschehen, bevor ich Dio kennen lernte.« Ich wusste, mein Vater sah das Bild in meinem Geist ebenfalls, das grausige Ding, das mir anstelle einer Hand gewachsen war … Aber wir würden es niemals mit Sicherheit wissen. 
 »Eines Tages. Eines Tages. Vielleicht.«
 Er wollte sprechen, schloss den Mund wieder, und obwohl ich die unausgesprochenen Worte deutlich in seinen Gedanken las - Ich brauche dich, Lew, ich kann nicht allein gehen -, war ich dankbar, dass er diese letzte Waffe, seine Schwäche, nicht dazu benutzte, mich umzustimmen. Ich fühlte mich schuldig, weil ich es ihm nicht ungefragt anbot. Aber ich konnte es nicht tun, ich konnte nicht …
 Er schloss die Augen. »Ich möchte gern schlafen.« Ich ging hinaus und ließ ihn allein. 
 Ich lief in der Wohnung auf und ab und rang mit mir, ob ich mich in die Welt vielfältigen Vergnügens unter mir stürzen sollte oder nicht. Wenn ich mich sinnlos betrank, würden die Schrecken, die an meinem Geist zerrten, die Schuldgefühle vielleicht verschwinden oder mir gleichgültig werden. Mein Vater brauchte mich; er hatte sich verausgabt für mich, als ich krank und hilflos war, und jetzt wollte, konnte ich mich nicht zwingen, mich für ihn ebenso einzusetzen, wie er es für mich getan hatte. Aber ich würde ihn nicht allein lassen. Es war mir unmöglich, seinen Wunsch zu erfüllen, aber ich würde tun, was ich konnte. 
 Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich seine Stimme hörte, diesen entsetzlichen Schmerzensschrei, der die Zimmer erfüllte und in meinem Gehirn widerhallte. Ich weiß jetzt, dass er gar nicht geschrien hat, es ging so schnell, dass er keinen Laut mehr hervorbrachte, aber mein Geist empfing seine Qual. Noch als ich, stolpernd vor Eile, in sein Zimmer rannte, donnerte seine Stimme durch meine Gedanken, wie sie es bei jenem ersten Rapport getan hatte. Elf Jahre war ich alt gewesen, und er hatte mein Laran mit Gewalt erweckt. Und wieder konnte ich den schrecklichen Schmerz und den zwingenden Befehl nicht ausschließen. 
 LEW! DU MUSST GEHEN, ICH KANN NICHT - DU MUSST NACH DARKOVER ZURÜCKKEHREN, FÜR DIE RECHTE DEINES BRUDERS KÄMPFEN UND FÜR DIE EHRE DER ALTONS UND DER DOMÄNE - DU MUSST ZURÜCKKEHREN UND DICH VON SHARRA BEFREIEN. LEW, ICH BEFEHLE ES DIR. ES IST MEIN LETZTER WUNSCH VOR MEINEM TOD …
 Und dann eine Flut von Liebe und Zärtlichkeit und ein Augenblick reiner Freude. 
 »Elaine!«, rief er in meinem Geist aus. Yllana. Geliebte.
 Ich stürzte in sein Zimmer, und er war schon tot. Aber auf seinem Gesicht lag ein glückliches Lächeln. 


II
 Das Feuerbild 
 Darkover 
 Das Ende des Exils l 
E 
s war jemand an der Tür. Regis Hastur kämpfte sich aus verworrenen Träumen hoch und fand sich in seinen eigenen Räumen in der Comyn-Burg wieder. Sein Leibdiener 
 stritt sich in hartnäckigem Flüstern mit jemandem herum, der 
 nicht von der Tür weichen wollte. Regis warf sich einen 
 pelzbesetzten Schlafmantel um die Schultern und ging selbst 
 nachsehen.
»Vai Dom, dieser … dieser Mensch besteht darauf, Euch zu 
 sprechen, und das zu dieser gottverlassenen Stunde …« »Nun, jetzt bin ich sowieso wach«, antwortete Regis 
 blinzelnd. Im ersten Augenblick erkannte er den kräftigen, 
 dunkeläugigen Jüngling nicht, der dort stand, und das schiefe 
 Lächeln des Jungen zeigte, dass er sich dessen bewusst war. »Wir sind uns noch nicht oft begegnet, und ich glaube 
 nicht, dass wir uns jemals offiziell vorgestellt worden sind«, 
 sagte er. »Jedenfalls nicht seit der Zeit, als ich acht oder neun 
 war. Mein Name ist Marius, und über den Rest will ich nicht 
 streiten, wo ich doch gekommen bin, um Euch um einen 
 Gefallen zu bitten.« 
 Natürlich, das war Kennards jüngerer Sohn! Regis hatte ihn 
 vor etwa drei Jahren kurz irgendwo in Thendara gesehen - 
 vielleicht in der Gesellschaft von Lerrys Ridenow? Er sagte: 
 »Natürlich erinnere ich mich an dich, Verwandter.« Und als er 
 das Wort Verwandter  ausgesprochen und Marius damit als 
 Gleichgestellten begrüßt hatte, fiel ihm verspätet ein, wie 
 ärgerlich sein Großvater darüber sein würde. Schließlich hatte der Rat sich beträchtliche Mühe gegeben, um die offizielle Anerkennung von Kennards jüngerem Sohn zu vermeiden. Trotzdem hatte man Regis selbst vom neunten bis zum zwölften Lebensjahr als Pflegesohn in Kennards Hände gegeben. Regis und Lew waren Bredin gewesen, geschworene Brüder. Wie konnte er jetzt Kennards Sohn und Lews Bruder, der nach allen Begriffen von Ehre und Anstand ebenfalls Regis’ Pflegebruder war, diese Anerkennung verweigern? Aber er hatte diese Pflicht vernachlässigt. Gerade eben starrte sein Leibdiener den Jungen an, als sei Marius ein Krabbeltier mit hundert Beinen, das er in seiner Breischüssel gefunden habe. Regis sagte: »Komm herein, Marius. Was kann ich für dich tun?«
 »Es ist nicht für mich«, antwortete Marius, »sondern für meinen Freund. Ich wohne in diesem Sommer im Stadthaus meines Vaters in Thendara. Man hat mir nicht gerade den Eindruck vermittelt, ich sei in der Comyn-Burg willkommen.« »Ich weiß, und es tut mir Leid, Marius. Was kann ich sagen? Ich treffe die Entscheidungen des Rats nicht, aber andererseits hat das auch nicht zu bedeuten, dass ich mit ihnen einverstanden bin. Willst du nicht näher treten? Steh nicht im Flur herum. Etwas zu trinken? Erril, nimm seinen Mantel.«
 Marius schüttelte den Kopf. »Dazu ist keine Zeit, fürchte ich. Mein Freund … du kennst ihn; er hat mir erzählt, dass ihr zusammen in Aldaran gefangen wart und dass du etwas über…« - Marius zuckte und senkte die Stimme, als spreche er eine Obszönität aus - »… über Sharra weißt.« 
 Jetzt fiel Regis sein Traum wieder ein, das monströse Feuerbild, das in seinen Alpträumen sengte und verwüstete, in Flammen aufgehende Schiffe … »Ich erinnere mich nur zu gut«, antwortete er. »Dein Freund - das ist Rafe Scott, nicht wahr?« Ja, er hatte sie zusammen in Thendara gesehen, und zwar in der Gesellschaft von Lerrys Ridenow, der gern mit Terranern umging. »Was ist geschehen, Marius?« Seine Gedanken lieferten dazu den Kontrapunkt: Das ist doch nicht möglich, in all diesen Jahren habe ich nicht von Sharra geträumt, und jetzt … das ist kein bloßer Zufall. »Er ist mein Gast«, berichtete Marius, »und die Diener hörten ihn schreien und kamen und weckten mich auf. Aber als ich zu ihm ging, erkannte er mich nicht. Er schrie immer weiter und phantasierte über Sharra … Er hörte mich einfach nicht. Könntest du … könntest du kommen?« 
 »Was du brauchst, ist ein Heiler«, meinte Regis. »Ich habe auf diesem Gebiet überhaupt kein Geschick …« Er fragte sich, ob Danilo, der in diesen Wochen auf Aldaran mit ihm Gefangener gewesen und ebenfalls von dem Feuerbild berührt worden war, wohl schreckliche Alpträume von Sharra gehabt hatte. Und was hatte das zu bedeuten?
 »Lord Regis!«, rief der Leibdiener fassungslos, »Ihr denkt doch nicht daran, zu dieser nächtlichen Stunde auf den Ruf und Wink eines Niemands hin auszugehen?«
 Regis hatte ablehnen wollen. Was Marius brauchte, war ein Heiler oder ein lizenzierter Matrix-Techniker. Regis hatte eine Jahreszeit in einem Turm verbracht und gelernt, mit seinem eigenen  Laran  so umzugehen, dass es ihn nicht krank machte oder in den Wahnsinn trieb. Aber er war nicht in den fortgeschrittenen Techniken des Heilens von Seele und Körper mittels der Matrix ausgebildet worden, und von Sharra wusste er sehr wenig. Nur dass diese ganze Zeit seine eigene Matrix überschattet gewesen war, so dass er sie nicht berühren konnte, ohne dieses rasende Feuerbild zu sehen … Aber die Worte des Dieners machten ihn wütend. 
 »Ich weiß nicht, ob ich dir viel helfen kann, Marius, und den jungen Scott kenne ich überhaupt nicht. Ich habe ihn seit damals nicht wieder gesehen. Doch ich werde als Freund kommen«, versprach er und übersah den entrüsteten Blick seines Dieners. »Hol mir meine Kleider, Erril, und meine Stiefel. Wenn du mich entschuldigen willst, solange ich mich anziehe …« 
 Regis streifte schnell seine Kleider über. Er dachte bei sich, dass er vielleicht der Einzige noch in den Domänen weilende Telepath sei, der Erfahrung mit Sharra hatte, wenn seine auch indirekt war. Das bisschen, das er wusste, reizte ihn nicht, mehr darüber zu lernen. 
Aber was kann das zu bedeuten haben? Die Matrix befindet sich nicht einmal auf Darkover! Sie ist mit Lew und Kennard ins Exil gegangen … 
 Er bespritzte sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser und hoffte, das werde seine Verwirrung beseitigen. Und dann fiel ihm ein, was geschehen sein konnte … 
Ich bin verantwortlich dafür. Ich habe die Nachricht gesandt, und mein Großvater wird sehr zornig sein, wenn er herausfindet, dass ich es war. Und jetzt schon habe ich unter den Folgen meines Handelns zu leiden.
 Ihm schoss etwas durch den Kopf, ebenso schnell, wie es passiert war. Das war vor zehn Tagen gewesen; er hatte als Erbe von Hastur Kenntnis von einer Entscheidung erhalten, die die Cortes,  der regierende Rat von Thendara, getroffen hatte. Seine Ehre verpflichtete ihn, über eine solche Entscheidung nicht mit einem Außenseiter zu sprechen, aber was soll man tun, wenn Ehre mit Ehre in Konflikt gerät? Am Ende war er zu dem einen Mann auf Darkover gegangen, der sich vielleicht dafür einsetzen würde, dass diese Entscheidung widerrufen wurde. 
 Dyan Ardais hatte ihn bis zu Ende angehört. Dabei spielte ein schwaches, ironisches Lächeln um seine Lippen, als spüre er, wie zuwider es Regis war, dass er es notwendig hatte, als Bittsteller zu kommen und Dyan um einen Gefallen anzugehen. Regis hatte zornig geendet: »Willst du, dass sie Kennard das antun?«
 Dyan runzelte die Stirn und ließ Regis alles noch einmal von vorn erzählen. »Was genau haben sie vor?«
 »In der ersten Ratssitzung dieses Jahres werden sie Kennards Güter für verfallen erklären, weil er Darkover verlassen hat, und dann wollen sie Armida in die Hände von Gabriel Lanart-Hastur geben! Nur weil er die Garde befehligt und weil er mit meiner Schwester verheiratet ist!«
 »In meinen Augen haben sie wohl keine andere Wahl.« »Kennard muss nach Hause kommen«, erklärte Regis zornig. »Sie sollten das nicht hinter seinem Rücken tun! Er muss eine Chance bekommen, dagegen Einspruch zu erheben! Und Kennard hat einen zweiten Sohn!«
 Nach langem Schweigen sagte Dyan: »Ich werde dafür sorgen, dass Kennard es zumindest erfährt. Wenn er sich dann trotzdem dafür entscheidet, nicht zurückzukehren und seinen Anspruch nicht durchzusetzen - nun, dann muss alles dem Gesetz entsprechend seinen Lauf nehmen. Überlass das nur mir, Regis. Du hast alles getan, was du kannst.«
 Und jetzt, Wochen später, während er sich eilig anzog, um Marius zu begleiten, ging Regis das wieder durch den Kopf. Selbst wenn Kennard zurückgekehrt war, würde er doch nicht so dumm sein, die Sharra-Matrix wieder nach Darkover mitzubringen, oder?
Vielleicht,  dachte er, vielleicht ist es doch nur ein Alptraum  …  vielleicht ist es nicht das Zusammentreffen von Umständen, das ich fürchte. Vielleicht hat sich Rafes Alptraum auf den einen Menschen in Thendara übertragen, der ebenfalls von Sharra berührt worden ist, und deshalb träumte auch ich … 
 Er warf sich den Mantel um die Schultern und sagte zu Marius: »Gehen wir. Erril, ruf meinen Leibwächter.« Er wollte den Mann nicht bei sich haben, aber er wusste genau, dass er nicht einmal zu dieser Stunde ohne jede Begleitung durch die Straßen von Thendara gehen konnte. Und selbst wenn er es könnte, hatte er doch seinem Großvater versprochen, es nicht zu tun.
Ich bin über zwanzig und ein erwachsener Mann. Aber als Erbe meines Großvaters, als Erbe von Hastur bin ich gezwungen, nach seinem Willen zu tun … Er wartete, bis der Mann in der Uniform der Garde erschien. Dann schritt er durch die Gänge der Comyn-Burg und hinunter in die leeren Straßen von Thendara. Marius hielt sich schweigend an seiner Seite. Es war viele Jahre her, dass Regis in Kennard Altons Stadthaus gewesen war. Es stand am Rand eines großen, mit Kopfsteinen gepflasterten Platzes, und heute Nacht war es ganz dunkel bis auf ein einziges Licht an der Hinterfront. Marius führte ihn zu einer Seitentür. Regis befahl dem Leibwächter: »Warte hier.« Der Mann protestierte mit leiser Stimme - der Vai Dom solle vorsichtig sein, es könne sich um eine Falle handeln -, aber Regis antwortete empört, eine solche Bemerkung sei eine Beleidigung für seinen Verwandten, und der Leibwächter, dessen Kommandant Kennard schließlich einmal gewesen war und der wahrscheinlich auch Lew als Kadett und Offizier gekannt hatte, gab brummend nach.
 Aber als Regis die Tür durchschritten hatte, dachte er, im Grunde wäre es ihm doch lieber gewesen, wenn er den Mann hätte mitnehmen können. Er neigte dazu, Marius zu vertrauen. Rafe Scott jedoch war Terraner, und die Terraner waren bekannt dafür, dass sie nicht viel von einem Ehrenkodex hielten. Außerdem war Rafe um mehrere Ecken blutsverwandt mit diesem Erzverräter Kadarin, der Lews geschworener Freund gewesen war, aber ihn verraten, geschlagen und gefoltert und unter Drogeneinfluss gezwungen hatte, Sharra zu dienen …
 Aus dem Inneren des dunklen Hauses stieg ein Schrei auf, ein Schreckensgeheul, das nicht aus einer menschlichen Kehle zu kommen schien. Regis spürte hinter seinen Augen Flammen auflodern … doch er schloss den Schrecken, der aus den Gedanken des anderen zu ihm übersprang, sofort wieder aus. Es gelang ihm, seinen Geist abzuschirmen. Marius war bleich vor Angst. Regis fragte sich, ob der jüngere Mann genug Laran  hatte, um das Bild zu empfangen, oder ob es nur der Kummer um Rafes Verzweiflung war. 
Kennard hatte dem Rat bewiesen, dass Lew die Alton-Gabe besaß, und daraufhin war Lew anerkannt worden. Marius aber nicht. Hieß das, dass Kennards jüngerer Sohn völlig ohne Laran war? »Vergiss nicht, Marius, ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas für ihn tun kann. Aber aufsuchen will ich ihn.« Marius nickte und ging in einen Innenraum voran. Ein Diener stand zitternd an der Tür, zu verängstigt, um hineinzugehen. »Es hat sich nichts geändert, Dom Marius. Andres ist bei ihm.« Regis grüßte den stämmigen, ergrauenden Mann, der darkovanische Kleidung trug, obwohl er, wie Regis wusste, Terraner war, mit einem kurzen Blick. Er war oberster Coridom oder Haushofmeister auf Armida gewesen, als Regis in seiner Kinderzeit dort weilte. Rafe Scott saß kerzengerade und starrte auf etwas, das Regis nicht sehen konnte. Als Regis ins Zimmer kam, brach er von neuem in dies infernalische, tierische Angstgeheul aus. Noch durch seine starke Abschirmung spürte Regis die sengende Hitze, Feuer, Qual… eine Frau mit flatterndem Feuerhaar… 
 Regis spürte, dass sich die Haare auf seinen Unterarmen, jedes einzelne Haar an seinem Körper sträubte und zu Berge stand, wie bei einem Tier, das seinen Erbfeind wittert. Marius hatte Andres in leisem, besorgtem Ton etwas gefragt, und der Mann schüttelte den Kopf. »Ich konnte nichts anderes tun als ihn festhalten, damit er sich nicht selbst verletzte.« 
 »Ich wünschte, Lerrys wäre in der Stadt«, seufzte Marius. »Die Ridenows sind darin ausgebildet, mit fremden Intelligenzen umzugehen - mit Wesenheiten, die nicht in dieser Dimension leben.«
 Regis betrachtete das verzerrte Gesicht des jungen Mannes im Bett. Er hatte Rafe nur einmal kurz gesehen; am besten erinnerte er sich an ihn als Kind, als einen Jungen von dreizehn auf Aldaran. Damals hatte er geglaubt, Rafe sei noch zu jung, um in einen der Matrix-Kreise aufgenommen zu werden. Heute musste er neunzehn oder zwanzig sein … 
Also kein Knabe mehr. Ein junger Mann. Allerdings lebt er unter Terranern und hat nicht die Ausbildung gehabt, die es ihm ermöglichen würde, mit solchen Dingen fertig zu werden. … aber Lew ist tatsächlich in Arilinn ausgebildet worden, und trotzdem hatte er sich nicht gegen Sharras Feuer schützen können … Es würde keinen Zweck haben, einen gewöhnlichen Matrix-Techniker kommen zu lassen. Diese Leute vermochten vieles - sie konnten Schlösser ohne Schlüssel öffnen, verlorene Gegenstände durch ihre matrixverstärkte Hellsichtigkeit aufspüren, bei geschäftlichen Verhandlungen, wo das Vertrauen zwischen den Partnern nicht ausreichte, einen Wahrheitszauber errichten, unbestimmte Beschwerden diagnostizieren und sogar einfache chirurgische Eingriffe ohne Messer und ohne Blut vornehmen. Trotzdem wusste Regis von Sharra ebenso viel wie einer von ihnen. 
 Es grauste ihm davor, diesen Schrecken zu berühren. Doch er griff hinaus, stärkte seinen Geist, indem er die ihm um den Hals hängende Matrix fasste, und stellte eine lockere Verbindung mit Rafes Geist her. Bei der fremden Berührung fiel Rafe am ganzen Körper in Zuckungen, als schüttele ihn das Grauen von neuem. Er rief: »Nein! Nein, Thyra! Schwester, nicht …« 
 Für einen Sekundenbruchteil sah und erkannte Regis das Bild in Rafes Gedanken, eine Frau, nicht der flammenhaarige Schrecken, der Sharra war, sondern eine Frau mit rotem Haar, roten Lippen und Augen von einer merkwürdigen goldenen Farbe … 
 Und darin blinzelte Rafe, und in einem Augenblick war das Bild verschwunden, und er sah Regis mit Verstand an. Es überraschte Regis ein wenig, dass auch Rafes Augen golden waren, wie bei der Frau, die er erspäht hatte. Rafe sagte: »Was ist denn los? Warum starrt Ihr mich an? Was tut Ihr hier…« Er blinzelte noch einmal und warf wilde Blicke um sich. »Marius, was ist geschehen?«
 »Das musst du mir erzählen«, antwortete Marius ärgerlich. »Ich weiß nur, dass du das ganze Haus geweckt hast mit deinen Schreien und deinem Phantasieren über … über …« Wieder brachte er es nicht über die Lippen, und Rafe lieferte ihm das Wort in sachlichem Ton. Er sagte: »Sharra«, und Regis war irgendwie erleichtert, als sei ein toter Punkt überwunden worden. 
 Marius sagte: »Du hast mich nicht gehört, mich nicht erkannt.«
 Rafe runzelte die Stirn. »Es tut mir Leid, dass ich euch gestört habe - im Namen der Hölle, bist du zu dieser Nachtstunde ausgegangen und hast den Hastur aus seinem Bett geholt?« Er sah Regis entschuldigend und bestürzt an. »Es tut mir Leid. Es muss ein böser Traum gewesen sein, mehr nicht.« Draußen ging die Morgendämmerung in blasses Licht über. Marius meinte verlegen: »Wollt Ihr meinem Haus die Ehre erweisen, Lord Regis, und das Frühstück hier einnehmen? Es ist ein kümmerlicher Ausgleich dafür, dass ich Eure Ruhe gestört habe …« 
 »Es wird mir ein Vergnügen sein, Cousin.« Regis benutzte das Wort, das eine Spur intimer war als das förmliche Verwandter,  doch nicht ganz so intim wie Pflegebruder.  Sein Großvater würde sehr zornig sein, wenn er das hörte. Aber alle Schmiede in Zandrus Höllen können ein zerbrochenes Ei nicht wieder flicken, und geschehen war geschehen. Marius erteilte Andres Befehle, und Regis setzte hinzu: »Bitte die Diener, meinem Leibwächter in der Küche zu essen zu geben, ja?« Als die Diener gegangen waren, fragte Marius: »Was ist geschehen, Rafe? Oder weißt du es wirklich nicht?«
 Rafe schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es ein Traum war. Ich sah meine Schwester Thyra, und sie … sie verwandelte sich in Sharra. Ich hatte Angst …« 
 Regis erkundigte sich stirnrunzelnd: »Aber warum passiert so etwas gerade jetzt, da sich doch sechs Jahre lang nichts in dieser Art ereignet hat?« 
 Rafe antwortete: »Ich fürchte mich fast davor, es herauszufinden. Ich dachte, Sharra sei fort - sie schlafe, wenigstens hier auf Darkover …« 
 »Aber sie ist nicht hier auf Darkover«, erklärte Regis. »Die Altons haben sie mitgenommen, vielleicht nach Terra. Ich habe nie erfahren, warum …« 
 »Vielleicht«, sagte Rafe, »weil sie hier auf Darkover niemals kontrolliert werden und so noch mehr Schaden anrichten könnte …« Er verstummte, aber Regis, der das Bild in seinem Geist sah, dachte daran, dass der alte terranische Raumhafen in den Bergen bei Caer Donn in Flammen aufgegangen war. »Wenn sie hier gewesen wäre, hätte Kadarin sie sich wohl zurückgeholt.«
 »Ich wusste gar nicht, dass er noch lebt«, sagte Regis. Rafe seufzte. »Ja, er lebt. Allerdings habe ich beide seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie … hielten sich lange Zeit versteckt.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann zuckte er nur die Schultern. »Unter normalen Umständen würde es mich freuen zu hören, dass Thyra noch lebt, aber jetzt …« 
 Mit zitternden Fingern fummelte er an der Matrix um seinen Hals. »Ich war noch ein Kind, als der Sharra-Kreis zerbrach, und dann … stand ich unter einem Schock. Ich war lange krank. Als ich mich erholte, sagte man mir, Marjorie sei tot und Lew habe die Matrix von Darkover weggebracht und werde niemals zurückkehren. Ich … ich fand heraus, dass ich meinen Sternenstein nicht mehr benutzen konnte. Ich war Teil davon gewesen, und als die Verbindung mit der Sharra-Matrix riss, wurde mein eigener Sternenstein - ausgebrannt, dachte ich. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher …« 
 Er wickelte die Matrix aus. Es war, dachte Regis teilnahmslos, eine sehr kleine, ein blauer Stein, facettiert, fleckig. Er konzentrierte den Blick darauf. Innen drin flammte es rot, so deutlich, dass sogar Regis und Marius das Feuerbild sehen konnten. Rafe steckte den Stein weg. Mit zitternden Fingern zog er die Schnüre des kleinen Lederbeutels fest. 
 »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte er. 
 »Da gibt es nur eins«, antwortete Regis. »Es bedeutet, dass Kennard nach Hause gekommen ist. Oder Lew. Oder beide. Und dass sie aus dem einen oder anderen Grund die SharraMatrix wieder mitgebracht haben.« 
 Am ersten Tag der Ratssitzungen kam Regis Hastur früh in die Kristallkammer. Er überlegte kurz, ob er den Hastur-Eingang benutzen solle. (Von dem Korridor um die Kammer ging ein eigener Eingang für jede Domäne ab. Durch ein kleines Vorzimmer gelangte man darin in die mit Schranken abgeteilten Plätze, so dass die Mitglieder einer Domäne einen Augenblick privat miteinander sprechen konnten, bevor sie offiziell im Rat erschienen.) Aber dann zuckte er die Schultern, wechselte ein freundliches Wort mit dem Gardisten an der Tür und nahm den Haupteingang.
 Draußen war ein Tag strahlenden Sonnenscheins, und das Licht strömte durch die Prismen in der Decke, die der Kammer ihren Namen gaben. Es war, als stehe man im vielfarbigen Herzen eines Regenbogens. Die Kristallkammer war achteckig und geräumig - zumindest, dachte Regis, wirkte sie jetzt geräumig. Auf dem Höhepunkt der Comyn-Macht musste sie klein für alle jene gewesen sein, die Domänen-Rechte bei den Comyn besaßen. Regis stand auf der zentralen Plattform. Die breiten Doppeltüren an der Rückseite wurden von vertrauenswürdigen Gardisten geschützt, und die anderen sieben Seiten gehörten je einer Domäne zu. Hölzerne Geländer umgaben die Bänke. Ein paar Logen waren mit Vorhängen verschlossen, die es den Lords und Ladys der Domänen ermöglichten, ungesehen zu beobachten oder verborgen zu bleiben, bis die Ratssitzung offiziell begann. Ein Abschnitt war leer und war leer gewesen, solange Regis oder einer seiner lebenden Verwandten zurückdenken konnte. Als er noch ein Junge war, hatte sein Großvater ihm einmal erzählt, dass die Sitze der Aldarans unbenutzt gewesen seien, solange er  oder einer seiner Verwandten zurückdenken könne. Die alte Siebte Domäne Aldaran war vor so langer Zeit aus dem Rat ausgestoßen worden, dass niemand sich mehr erinnerte, warum. Der Grund, wenn es überhaupt einen Grund gegeben hatte, war im Zeitalter des Chaos in Vergessenheit geraten. Regis hatte es jedes Jahr gesehen, seit er alt genug war, um an den Sitzungen teilzunehmen: leere, staubige Bänke und Sitze, ein nackter Fleck an der Wand, wo einst das DoppeladlerBanner von Aldaran gehangen hatte. 
 Auch um die Loge der Alton-Domäne waren die Vorhänge zugezogen. Sie war schon seit fünf Sitzungsperioden leer geblieben. Jetzt, zu Beginn der sechsten, vermutete Regis, dass entweder Lew oder Kennard oder beide anwesend sein würden, um die angedrohte Maßnahme, die Alton-Domäne als herrenlos zu erklären und sie in die Hände von Gabriel Lanart-Hastur als Regenten zu geben, zu unterbinden. Aber war einer von beiden zurückgekehrt? Regis konnte nicht glauben, dass Kennard dann nicht wenigstens einen Höflichkeitsbesuch bei Lord Hastur gemacht hätte, und ein solcher hatte nicht stattgefunden. Andererseits, wenn Lew zurückgekehrt war, kam es Regis unwahrscheinlich vor, dass er ihm selbst keine Nachricht hätte zukommen lassen. Wir waren Freunde. Ich glaube, Lew hätte mir Bescheid gegeben. Aber er hatte kein Wort von ihm gehört, und allmählich machte Regis sich Sorgen. Lew und Kennard mochten sich entschieden haben, ihr Recht auf die Domäne aufzugeben, indem sie nicht erschienen. In der Zukunft, die unvermeidlich kommen musste, würde eine feudale Herrschaft über eine riesige Domäne kaum noch etwas zu bedeuten haben. Marius war gut versorgt; Kennard hatte ziemlich viel Eigentum außer dem Großen Haus von Armida. Vielleicht, dachte Regis, war es besser für Marius, wenn ihm diese Art von feudaler Regentschaft über die alte Domäne erspart blieb. Er, Regis, hätte sehr gern auf die Veränderungen verzichtet, die in der darkovanischen Gesellschaft eintreten mussten, und Gabriel die undankbare Aufgabe überlassen, sich mit ihnen abzuquälen. 
 Regis hielt in der Kammer Umschau. Irgendwer bewegte sich hinter dem nur teilweise geschlossenen Vorhang der Ridenow-Loge - vielleicht Lord Edrics Frau oder eine ihrer erwachsenen Töchter. Nun, es gab genug Ridenow-Söhne und Töchter; offenbar lag auf ihnen nicht der Fluch der Unfruchtbarkeit, unter dem einige der älteren Domänen litten. Die direkte Linie der Aillards war ausgestorben. Eine Seitenlinie, die Lindir-Aillard-Familie, regierte dies Haus mit Lady Callina als offiziellem Oberhaupt der Domäne. Sie hatte eine jüngere Schwester namens Linnell, die ein weiteres Pflegekind Kennards gewesen war, und einen Bruder, der zu Dyan Ardais’ Kreis gehörte. Allerdings war Regis sich nicht sicher (und es interessierte ihn auch nicht), ob der Junge Dyans Liebhaber und Favorit oder nur ein Mitläufer war. In der letzten Zeit war Merryl Lindir-Aillard öfters in der Gesellschaft des jungen Prinzen Elhalyn gesehen worden. Regis’ Großvater Danvan hatte bei einer Gelegenheit seinem Unmut über die Gesellschaft, die der Prinz bevorzugte, Ausdruck gegeben. 
 »Ich glaube nicht, dass Ihr Euch darüber Sorgen zu machen braucht, Sir«, hatte Regis ein bisschen belustigt geantwortet. »Ganz gleich, was Merryl ist, Derik liebt die Frauen. Merryl schmeichelt ihm, das ist alles.« 
 Und als der Telepath, der er war - und obwohl rings um die Kristallkammer telepathische Dämpfer aufgestellt waren, hatte man sie doch noch nicht in Betrieb genommen -, überraschte es Regis nicht, den Gardisten an der Tür zu hören. Die Stimme des Mannes wechselte von dem freundschaftlichen, wenn auch respektvollen Ton, den er Regis gegenüber angewendet hatte, zu unpersönlicher Ehrerbietung. 
 »Nein, Vai Dom. Ihr seid früh gekommen; es ist noch niemand da außer Lord Regis Hastur.«
 »Oh, gut«, antwortete die hohe Stimme des jungen Prinzen. »Ich habe Regis seit den Sitzungen des letzten Jahres nicht mehr gesehen.« Regis drehte sich um und verbeugte sich vor Derik Elhalyn. Aber Derik ging nicht darauf ein, sondern trat näher und begrüßte Regis mit der unter Verwandten üblichen Umarmung. 
 »Warum seid Ihr so früh gekommen, Cousin?«
 Regis lächelte. »Dasselbe könnte ich Euch fragen, mein Lord. Es war mir nicht bewusst, dass noch so viel Zeit ist - ich hatte nicht damit gerechnet, der Erste zu sein.« Es gab zwei oder drei Leute, sogar unter den Comyn, denen er geradeheraus erklärt hätte: Großvater hat mich wieder einmal damit geplagt, noch in diesem Sommer müsse eine Heirat für mich arrangiert werden, und ich ging, weil ich nicht von neuem mit ihm streiten wollte. Aber obwohl Derik drei Jahre älter als Regis war, hoch gewachsen und gut aussehend, schienen die Angelegenheiten von Erwachsenen in einem Gespräch mit ihm fehl am Platz zu sein. 
 Die Domäne von Elhalyn hatte sich einst von den Hasturs abgespalten. Natürlich stammten alle Domänen von dem legendären Paar Hastur und Cassilda ab, aber die Elhalyn hatten ihre Sippenzugehörigkeit zu den Hasturs länger aufrechterhalten als die Übrigen. Vor ein paar hundert Jahren hatten die Hastur-Könige ihre zeremoniellen Funktionen und den Thron selbst den Hasturs von Elhalyn übertragen. Regis’ Mutter war eine Schwester von König Stephen gewesen, und so war der »Cousin« nicht bloße Höflichkeit. Regis kannte Derik, seit sie kleine Kinder gewesen waren. Aber als Regis neun Jahre zählte, ließ es sich schon nicht mehr übersehen, dass er schneller und intelligenter war, und er hatte begonnen, Derik fast wie einen jüngeren Bruder zu behandeln. Der erwachsene Regis fragte sich manchmal, ob man sie aus diesem Grund getrennt und Regis als Pflegesohn nach Armida geschickt habe, damit der junge Prinz seine Unterlegenheit nicht zu stark empfand. Mit zunehmendem Alter trat mit peinlicher Deutlichkeit zu Tage, dass Derik langsam und von schwachem Verstand war. Er hätte mit fünfzehn, dem Alter, in dem ein Junge gesetzlich zum Mann wurde, gekrönt werden können. Regis selbst war mit fünfzehn zum Erben von Hastur erklärt worden und hatte alle Verantwortungen übertragen bekommen, die mit diesem Titel verbunden waren. Doch Deriks Krönung hatte man verschoben, erst bis zu seinem neunzehnten Lebensjahr, jetzt bis zu seinem fünfundzwanzigsten. 
Und was dann?, überlegte Regis. Was wird mein Großvater tun, wenn sich herausstellt, dass Derik mit fünfundzwanzig auch nicht fähiger ist zu regieren als mit fünfzehn?  Wahrscheinlich würde er den Prinzen trotzdem krönen und die inoffizielle Regentschaft, die er in den Augen von ganz Darkover ausübte, behalten, wie es so viele Hasturs im Laufe der Jahrhunderte getan hatten. 
 »Wir müssen ein neues Banner haben, wenn ich gekrönt werde.« Derik stand vor den Schranken der ElhalynAbteilung. »Das alte ist fadenscheinig.«
 Merryl Lindir-Aillard, der hinter ihm stand, sagte leise: »Aber das alte hat die Krönungen von hundert ElhalynKönigen gesehen, Sir. Es verkörpert eine lange Tradition.« »Nun, es ist Zeit, dass wir ein paar neue Traditionen einführen«, meinte Derik. »Warum bist du nicht in Uniform, Regis? Bist du nicht mehr in der Garde?«
 Regis schüttelte den Kopf. »Mein Großvater braucht mich in der Cortes.«
 »Ich finde, es ist ungerecht, dass man mir nie erlaubt hat, wie alle anderen Comyn-Söhne bei den Kadetten zu dienen«, sagte Derik. »Es gibt so vieles, was ich nicht darf! Glaubt man, ich sei nicht gescheit genug dazu?«
 Genau das war es, was man glaubte, aber Regis brachte es nicht übers Herz, es auszusprechen. Er erklärte: »Mein Großvater hat mir erzählt, er sei ein paar Jahreszeiten lang Kadetten-Meister gewesen, aber man musste ihn ablösen, weil alle die jungen Kadetten vor ihm als einem Hastur zu viel Ehrfurcht hatten.«
 »Mir hätte es gefallen, die Kadetten-Uniform zu tragen«, murrte Derik, immer noch verdrießlich, und Merryl warf besänftigend ein: »Es hätte Euch nicht gefallen, mein Prinz. Den Kadetten passt es nicht, Comyn in ihrer Mitte zu haben – sie haben Euch das Leben schwer gemacht, nicht wahr, Dom Regis?«
 Regis wollte schon sagen: Nur im ersten Jahr, nur bis sie erkannt hatten, dass ich die Privilegien meines Ranges nicht dazu benutzte, mir unverdiente Vorteile zu sichern. Aber er vermutete, das werde über Deriks Verständnis hinausgehen. Er sagte: »Es stimmt, sie haben mir eine Menge Ärger gemacht«, und beließ es dabei. 
 »Selbst wenn man meine Krönung verschoben hat, wird man meine Heirat nicht noch einmal verschieben«, erklärte Derik. »Lord Hastur sagt, er will mit Lady Callina darüber sprechen, dass die Verlobung mit Linnell in diesem Rat bekannt gemacht wird. Ich finde, ich sollte stattdessen dich  fragen, Merryl. Du bist ihr Vormund - oder?«
 Merryl erwiderte: »Unter den Comyn hat sich die Sitte herausgebildet, Sir, dass die Aillards von der weiblichen Linie regiert werden. Aber Lady Callina ist mit ihrer Arbeit in den Türmen voll beschäftigt; vielleicht kann es so arrangiert werden, dass die Dame mit einer so unwichtigen Angelegenheit wie dieser gar nicht erst belästigt zu werden braucht.« 
 Regis erkundigte sich: »Ist Callina immer noch Bewahrerin in Arilinn, Dom Merryl?« Er benutzte die offizielle Anrede, denn ihn ärgerte die Art, in der der junge Mann Derik den Gedanken in den Kopf setzte, er, Merryl, sollte vor der rechtmäßigen Regentin der Domäne zu Rate gezogen werden. Merryls Gesicht verfinsterte sich. »Nein, ich glaube, sie ist hierher gebracht worden, um in Zusammenarbeit mit Mutter Ashara als Bewahrerin Dienst zu tun.« 
 »Gnädige Avarra, ist die alte Ashara immer noch am Leben?«, fragte Derik. »Sie war das Schreckgespenst, mit dem mein Kindermädchen mir Angst einjagte, als ich sechs Jahre alt war! Jedenfalls wird Callina nicht lange hier sein, nicht wahr, Merryl?« Er lächelte seinem Freund zu, und Regis hatte den Eindruck, es herrsche ein geheimes Einverständnis zwischen ihnen. »Aber ich habe Ashara nie gesehen, und ich glaube, auch sonst hat sie niemand gesehen - meine Großtante Margwenn war vor langer Zeit, ehe ich geboren wurde, UnterBewahrerin für sie, und sie erzählte, dass sie selbst sie kaum jemals zu Gesicht bekommen habe. Ashara muss so alt sein wie Zandrus Großmutter!«
 Regis versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was er über die alte Bewahrerin des Comyn-Turms gehört hatte. »Wenn sie gestorben wäre, hätten wir es sicher erfahren«, meinte er. »Aber bestimmt ist sie zu alt, um an ComynAngelegenheiten echt -teilzunehmen. Ist sie eine Hastur oder eine Elhalyn? Das habe ich nie gewusst.«
 Derik schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß, könnte sie die Pflegeschwester der Cassilda aus den Legenden gewesen sein! Ich vermute, sie hat Chieri-Blut - ich habe gehört, sie sind unglaublich langlebig.«
 »Ich habe nie einen Chieri gesehen«, sagte Regis. »In unserer Lebenszeit haben sie sich wohl nicht mehr blicken lassen. Aber Kennard erzählte mir einmal, als er mit seinem Pflegebruder einen Ritt in die Berge machte, sei er in einer ChieriBehausung zu Gast gewesen; er war damals noch keine zwanzig. Übrigens scheint auch unser Großvater so lange zu leben wie ein Chieri.« Er lächelte. »Für mich persönlich ist das gut - möge er lange regieren! Ich sehne mich gar nicht danach, die HasturDomäne zu übernehmen.«
 »Aber ich bin bereit für die Elhalyn-Domäne«, entgegnete Derik missmutig. »Meine erste Tat wird sein, eine edle Frau für dich zu finden, Regis.«
 Bevor sie sich weiter mit diesem Thema beschäftigen konnten, rührte sich etwas im Ardais-Abschnitt. Dyan Ardais trat durch den Privateingang im Hintergrund ein und ging zu einem der reservierten Sitze. Danilo war bei ihm, und Regis ging hin, um kurz mit ihm zu sprechen. Währenddessen trennten sich Derik und Merryl und strebten den Plätzen ihrer jeweiligen Domänen zu. 
 »Dom Regis.« Wie immer vor Fremden, benahm sich Danilo übertrieben förmlich. »Wird Euer Erbe heute im Rat sitzen?« »Nein, Mikhail ist erst elf. Dazu ist immer noch Zeit, wenn er zum Mann erklärt ist«, antwortete Regis. Vor sechs Jahren hatte er, angetrieben von drohender Gefahr, den jüngsten Sohn seiner Schwester Javanne als Erben adoptiert. 
Mikhail ist elf. Noch zwei Jahre, und er ist alt genug für das Kadetten-Korps und dann für alle Verantwortungen eines ComynSohns. Gabriel und Rafael, Javannes ältere Söhne, sind jetzt bei den Kadetten - fünfzehn und vierzehn. Wenn ihr Vater, der ältere Gabriel, zum Regenten der Alton-Domäne gemacht wird, werden sie dann Altons oder Hasturs sein? Der Rang richtet sich nach dem höher stehenden Elternteil, dann sind sie also Hasturs … Er streifte Dyan Ardais mit einem Blick. Heute war der Ardais-Lord nicht wie üblich völlig in Schwarz gekleidet, sondern in das schimmernde Schwarz und Silber seiner Domäne, feierlich und elegant. Er sagte zu Dyan, und es war nicht ganz eine Frage:
 »In der Alton-Domäne ist niemand …« 
Wenn überhaupt jemand, müsste Dyan es wissen, falls Kennard zurückgekehrt ist …
 Vielleicht sollte ich ihm erzählen, was vor zwei Nächten geschehen ist, von Marius und Rafe Scott - und Sharra. Aber Dyan erklärte: »Regis, die Domäne wird nicht ohne Einspruch in die Hände der Hasturs fallen. Das versichere ich dir.« Regis sah in die ausdruckslosen, metallischen Augen des Lords von Ardais, in denen so wenig zu lesen war, als seien sie mit Läden verschlossene Fenster, und erkannte, dass er Dyan nicht unumwunden fragen konnte, welche Vorkehrungen er getroffen habe. Er verbeugte sich und ging zu seinem eigenen Platz in dem abgegrenzten Abschnitt unter dem blausilbernen Tannenbanner der Hasturs. 
 Nun kamen weitere Männer und Frauen herein und verteilten sich unter den Bannern ihrer verschiedenen Domänen. Ein schwaches, fernes Summen verriet, dass irgendwer die telepathischen Dämpfer einstellte. Als die Comyn-Burg und die Kristallkammer gebaut wurden, hatte man vorausgesetzt, dass jeder hier Anwesende, jeder mit Erbrechten in den Domänen, mit Laran  begabt war. Deshalb verlangte es die Tradition, dass in der ganzen Kammer an strategischen Punkten telepathische Dämpfer aufgestellt wurden, um ein unwillkürliches (oder absichtliches) telepathisches Lauschen zu verhindern. 
Jeder hier Anwesende, dachte Regis, ist mein Verwandter oder sollte es sein. Jeder der Comyn stammte von den legendären sieben Söhnen Hasturs und Cassildas ab. Eine Legende war das alles - die Legende nannte Hastur einen Gott, den Sohn Aldones’, der der Herr des Lichts war. Hastur, der Gott, so hieß es, habe seine Gottheit aus Liebe zu einer sterblichen Frau abgelegt. Welche Wahrheit hinter der Sage liegen mochte, war unter dem Schleier der Zeit und der Vorgeschichte verborgen, schon bevor das Zeitalter des Chaos das Land der Domänen in hundert kleine Königreiche aufspaltete. Und am Ende dieses Zeitalters hatte zwar die Hastur-Sippe ihre Macht behalten, aber die Türme lagen bis auf einige wenige in Trümmern, und das Laran der Comyn hatte sich nie wieder erholt. 
Und doch, dachte er, behaupten die Terraner - und angeblich können sie es sogar beweisen -, dass wir hier, die Sieben Domänen, die Comyn und alle anderen, von den terranischen Kolonisten eines Schiffs abstammen, das auf Darkover zerschellte. Was ist die Wahrheit? Und noch wichtiger: Was bedeutet die Wahrheit? Woraus sind die Legenden entstanden? Wenn wir alle Terraner sind, woher stammt dann das Laran, die Gabe der Comyn? Aus den Geschichtsbüchern, die er in Nevarsin gelesen hatte, wusste Regis, dass es eine Zeit großer Tyrannei gegeben hatte. Damals setzte der Comyn-Rat ein Zuchtprogramm durch, das die Gabe jeder Domäne in ihren Söhnen und Töchtern fixieren sollte. Die Matrix-Technologie hatte ihren höchsten Stand erreicht, und man hatte sogar Eingriffe in die Gene der Comyn-Kinder vorgenommen. Und wir leiden immer noch unter dieser Inzucht großen Stils und diesem Herumpfuschen mit Erbanlagen. Man sehe sich Derik an. Und viele der Ardais sind labil. Dyans Vater war jahrzehntelang bis zu seinem Tod wahnsinnig, und es gibt Leute im Rat, die glauben, Dyan selbst sei geistig auch nicht allzu gesund. Javanne Lanart-Hastur kam mit ihrem Mann Gabriel durch den Hintereingang der Hastur-Abteilung herein. Sie umarmte Regis in einer Wolke von Duft, Locken, Rüschen und nahm Platz. Gabriel - groß und kräftig, in der Uniform des Befehlshabers der Garde - nickte Regis gutmütig zu, bevor er sich setzte. Ihr ältester Sohn Rafael, ein magerer, dunkelhaariger Junge von fünfzehn, der Regis an sein eigenes Spiegelbild in diesem Alter erinnerte, verbeugte sich vor Regis und ließ sich auf einer der hinteren Bänke nieder. Er trug Kadettenuniform und Seitengewehr. 
 Noch zwei Jahre, und man erwartet von mir, dass ich Mikhail ins Kadetten-Korps aufnehmen lasse. Aldones, Herr des Lichts, und Zandru, Herr aller Höllen! Was für einen Sinn soll es haben, dass ich den Hastur-Erben zu den Kadetten schicke, wie man mich geschickt hat, wie Javanne pflichtgetreu ihre Söhne schickt? Ja, natürlich, wenn Mikhail eines Tages die Macht und Herrschaft der Hasturs erben soll 
 - und ich habe noch keine Frau gesehen, die ich heiraten möchte, so dass das wahrscheinlich ist -, dann muss er lernen, sich selbst und andere zu beherrschen. Aber mit dem Imperium auf Darkover, 
 mit der Tatsache eines interstellaren Reichs auf unserer Türschwelle gäbe es bestimmt einen besseren Weg, den Erben von Hastur zu erziehen, als ihn im Schwertspiel, im Duell-Kodex und im unbewaffneten Kampf zu schulen und ihn in den besten Methoden zu üben, wie man Betrunkene aus den Straßen entfernt! Regis seufzte. Er dachte an den allgemeinen Aufschrei der Entrüstung, den es hervorrufen würde, wenn er, der Erbe von Hastur, sich entschloss, seinem Sohn die terranische Erziehung zu geben, die Marius, Kennards Sohn, genossen hatte. 
 Und wo war Marius? Er sollte unbedingt in den Schranken der Alton-Domäne sitzen! Er war jetzt alt genug, und wenn er Anspruch auf die Domäne erheben wollte, bevor sie als unbesetzt erklärt wurde, musste er es heute tun!
Vielleicht hat auch er sich dem Unvermeidlichen gebeugt oder den Entschluss gefasst, die Regentschaft über die Domäne lieber Gabriel zu überlassen. Von neuem seufzte Regis. Er erinnerte sich an die Zeit, als er seinem Großvater erklärt hatte, ihm wäre es nur recht, wenn die Domäne an Javannes Söhne fiele. 
Wenigstens einer meiner Söhne sollte eine terranische Erziehung bekommen. Wenn nicht Mikhail, dachte er, dann sein Sohn von Crystal di Asturien. Es war reichlich früh, darüber nachzudenken - der Junge war ein kräftiger kleiner Bursche von noch nicht zwei Jahren, und Regis hatte ihn weniger als ein Dutzend Male gesehen. Er hatte aus ähnlichen Verbindungen noch zwei Kinder, Töchter. Terraner lassen ihre Töchter etwas lernen. Ich werde dafür sorgen, dass zumindest die Mädchen ausgebildet werden, obwohl ich vermute, dass das Ärger geben wird. Ihre Mütter sind so konventionell, dass sie es für eine Ehre halten, einem Hastur-Erben ein Kind zu gebären. Er wusste ganz genau, dass die Frauen nicht viel Interesse an ihm gehabt hatten, abgesehen von diesem Punkt und seinem zweifellos guten Aussehen - deswegen liefen ihm die Frauen nach, und es wurde ein wenig ermüdend. 
 An dieser Stelle wurde sein Gedankengang von einem lauten Ausruf des Gardisten an der Tür unterbrochen. 
 »Danvan Hastur von Hastur, Regent von Hastur, von Elhalyn und der Comyn!«
 Regis erhob sich mit den Übrigen, als sein Großvater - Hastur von Hastur, ein alternder Mann, in dem hellen Haar immer noch etwas Gold unter dem Grau, gekleidet in das zeremonielle Blau und Silber der Hasturs - den Raum betrat und langsam zu seinem Platz ging. Er setzte sich in die vorderste Reihe und sah sich in der Kristallkammer um. 
 »Verwandte, Edle, Comynari«,  sagte er mit seiner volltönenden Stimme. »Ich heiße Euch im Rat willkommen. Hoheit …« - er verbeugte sich vor Derik - »… ist es Euch genehm, die Rolle der Domänen aufzurufen?«
 Also war Lord Hastur der Meinung, er müsse Derik einige Privilegien und Verantwortungen zuerkennen, wenn es sich auch nur um leere Zeremonien handelte. Derik erhob sich und trat vor. Wie alle Hasturs trug er Blau und Silber mit der goldenen Krone der Elhalyn über dem Tannen-Emblem. »Ich spreche für Hastur von Elhalyn«, verkündete er. »Hastur von Hastur?«
 Danvan Hastur stand auf und verbeugte sich. »Ich bin hier zu Euren Diensten, mein Lord Derik.« 
 »Ardais?« 
 Dyan Ardais stand auf und verbeugte sich. »Dyan-Gabriel, Regent von Ardais.«
 »Aillard?«
 Die Vorhänge vor einer der Logen in der Abteilung der Aillards bewegten sich, und Callina Aillard, dünn und bleich, gekleidet in Grau und Karminrot, die Zeremonienfarben der Aillards, erklärte leise: Para servirte, Vai Dom.« Regis erkannte Merryl, der missmutig dreinblickte, auf einem Sitz, der etwas niedriger als der seiner Halbschwester war. Dann kam eine Hand voll entfernt verwandter Familien, Lindir, di Asturien, Eldrin. Die Gesichter der meisten von ihnen kannte Regis nicht. »Ridenow von Serrais.«
 Das war nicht die richtige Reihenfolge, dachte Regis. Die Alton-Domäne stand höher im Rang als die Ridenows. Aber vielleicht wollte er ihnen reichlich Zeit zum Antworten lassen. »Ich spreche für Ridenow, und ich bin hier zu Eurem Befehl, Vai Dom«, sagte Edric Ridenow. Er war ein ungeheuer fetter Mann, gut mittleren Alters, und saß mit seinen halb erwachsenen Söhnen und einer kleinen Schar seiner Brüder zusammen. Regis erkannte Lerrys und Auster, die als Offiziere in der Garde gedient hatten. Es waren noch andere dabei, die ihm fremd waren. Ein paar Frauen saßen hinter den Vorhängen in den Logen; die Ridenows lebten dicht an der Grenze zu den Trockenstädten und hatten Tockenstädter-Blut. Zwar folgten sie nicht dem Trockenland-Brauch, ihre Frauen in Ketten zu legen, aber sie hielten sie doch in etwas strengerer Abgeschlossenheit als die meisten Berg-Domänen. 
 »Alton?«, rief Derik, und aus irgendeinem Grund wirkte er erfreut. 
 Schweigen. 
 »Alton von Armida, Alton von Mariposa …« 
 Gabriel Lanart-Hastur erhob sich innerhalb der HasturSchranken und sagte: »Zum sechsten Mal antworte ich für die Domäne von Alton als Regent während der Abwesenheit der rechtmäßigen Titelinhaber.« 
 Derik verbeugte sich und wandte sich nun Lord Hastur zu. Er erkundigte sich: »Soll ich ihn jetzt fragen?«
 Regis sah, dass sein Großvater ein wenig zuckte. Aber er nickte, und Derik fuhr fort: »Diese Antwort durfte fünf Jahre lang entgegengenommen werden. Im sechsten Jahr ist die Zeit gekommen, die Domäne der Altons von Armida für unbesetzt zu erklären und dem Anspruch des nächsten Erben stattzugeben. Gabriel Lanart-Hastur von Edelweiß, tretet vor.«
 Regis kniff die Lippen zusammen. Das hatte Gabriel oder der alte Hastur selbst dem Prinzen eingeblasen. Derik hatte nicht genug Verstand, es sich allein auszudenken. Gabriel stand auf und ging bis in die Mitte des Raums, wo das Regenbogenlicht über ihn hinspielte. Sein Anspruch war logisch, dachte Regis. Gabriel war ein ehrenwerter Mann, der Enkel einer der Schwestern von Kennards Vater, wodurch er Ridenow- und Altonblut hatte. Sechs Jahre lang hatte er in Kennards Abwesenheit die Garde befehligt. Er war verheiratet und hatte mehrere Söhne gezeugt. 
Dyan hat versprochen, der Wechsel werde nicht ohne Einspruch vonstatten gehen. Auf was wartet er noch? Regis blickte zur Ardais-Abteilung hinüber, aber Dyan saß da, ohne sich zu regen, ohne zu lächeln, das Gesicht verschlossen und ernst. 
 Danvan Hastur schritt langsam auf den Mittelpunkt der Kammer zu und blieb vor Gabriel stehen. Regis bemerkte, dass Javanne vor Aufregung die Arme um sich schlang. 
 »Gabriel Lanart-Hastur, Alton von Mariposa«, sprach Hastur mit fester Stimme, »sechs Jahre lang habt Ihr die Domäne von Alton in der Abwesenheit von Kennard-Gwynn Lanart-Alton von Armida und seines gesetzlichen Erben Lewis-Kennard regiert. Da diese beiden weiterhin abwesend sind, fordere ich Euch auf, den Titel Regent-Erbe der Domäne abzulegen und den des Herrschers von Alton und Lord Alton von Armida über die ganze Domäne und jene, die den Altons Treue und Bündnis schulden, anzunehmen. Seid Ihr bereit, die Herrschaft über Euer Volk anzutreten?«
 »Ich bin bereit«, antwortete Gabriel ruhig. 
 »Erklärt Ihr feierlich, dass Ihr Eures Wissens geeignet seid, diese Verantwortung zu übernehmen? Ist hier irgendein Mann, der Einspruch gegen Euer Recht auf die Herrschaft über das Volk Eurer Domäne erhebt?«
 Gabriel gab die korrekte rituelle Antwort: »Ich stelle mich dem Einspruch.«
 Ruyven di Asturien, der stellvertretende Befehlshaber der Garde und Kommandant der Ehrenwache, stellte sich neben Gabriel und zog sein Schwert. Er rief mit lauter Stimme: »Ist hier jemand, der Einspruch erhebt gegen die gute und gerechte Herrschaft von Gabriel-Alar, Lord Alton?«
 Eine Minute lang herrschte Schweigen. Regis sah zu Dyan hin, aber der saß so ungerührt da wie zuvor. Der junge Gabriel auf einer der hinteren Bänke innerhalb der Hastur-Schranken beobachtete seinen Vater aufgeregt. Wird Gabriel den jungen Gabriel zu seinem Erben erklären?, fragte sich Regis. Oder wird er das einzig Anständige tun und seine Bereitschaft erklären, Marius als seinen Erben zu adoptieren und ihm so die Anerkennung durch den Rat verschaffen? Ich schwöre beim Herrn des Lichts, tut er es nicht, dann tue ich es selbst … Dann erschallten aus zwei Ecken des Raums zwei Antworten. 
 »Ich erhebe Einspruch.«
 »Ich ebenfalls.« 
 Langsam kam Marius hinter den Vorhängen der AltonAbteilung zum Vorschein. Er sagte: »Niemand kann behaupten, dass mein Cousin Gabriel nicht würdig sei, meine Lords. Aber ich erhebe Einspruch gegen die Übertragung der Herrschaft auf ihn. Ich bin Marius-Gwynn Lanart Alton y Aldaran, Sohn von Kennard Alton, und in Abwesenheit meines älteren Bruders Lewis-Kennard sein rechtmäßiger Erbe. Ich erhebe Anspruch auf die Domäne von Alton und den Haushalt von Armida.« Und von der Rückseite der Ardais-Abteilung kam ein Mann nach vorn, den Regis nicht kannte: ein großer, breitschultriger Mann mit flammend rotem Haar, das den ersten Hauch von Grau zeigte. Er stieg langsam die Stufen hinunter und sagte: »Ich erhebe Einspruch gegen die Würdigkeit und die Herrschaft von Gabriel-Alar Lanart-Hastur; er ist Regent, nicht Erbe. Ich kann von Rechts wegen Anspruch auf die Alton-Domäne erheben, obgleich ich vor vielen Jahren zu Gunsten von Kennard Alton darauf verzichtet habe. Jetzt aber fordere ich, als Regent für Kennard eingesetzt zu werden, denn Dom Gabriel hat sein Recht auf die Regentschaft verwirkt, indem er die Domäne für sich verlangte.«
 Danvan Hastur erwiderte förmlich: »Ich kenne Euch nicht; begründet Euren Anspruch.« Aber Regis las es seinem Großvater vom Gesicht ab, dass er den Mann kannte oder doch zumindest wusste, wer er war. Ein schneller Blick zu Dyan hinüber, und trotz der telepathischen Dämpfer fing er den Gedanken auf. Siehst du wohl, Regis, ich habe dir versprochen, die Domäne werde nicht ohne Einspruch verloren gehen, und jetzt habe ich sie mit nicht nur einem, sondern gleich zwei Prätendenten in Verwirrung gebracht.
 Der fremde rothaarige Mann erklärte: »Meine Mutter war Cleindori Aillard, mein Vater Lewis Lanart-Alton, älterer Sohn von Valdir, Lord Alton. Mein Name ist, obwohl ich ihn in all den Jahren in Arilinn nicht benutzt habe, Damon LanartAillard, und zwanzig Jahre lang bin ich Zweiter im Turm von Arilinn als Techniker und Tenerezu  gewesen.« Er benutzte das archaische Wort, das Bewahrer oder Hüter bedeutete. »Ich kann einen Sitz im Rat beanspruchen, sowohl durch meine Mutter als auch durch meinen Vater, und ich war verheiratet mit Elorie Ardais, Tochter von Lord Kyril und Halbschwester von Lord Dyan.« 
 »Wir erkennen diesen Mann nicht als Aillard an!«, brüllte Merryl und sprang beinahe die Stufen zu dem Platz in der Mitte hinunter. »Er ist ein terranischer Eindringling!« »Ruhe, Sir!«, befahl Lord Hastur scharf. »Ihr sprecht nicht für Eure Domäne! Lady Callina?«
 Sie antwortete gleichmütig: »Ich habe Jeff - Dom Damon - viele Jahre lang in Arilinn gekannt. Sein Erbe ist Alton und Aillard; wenn er eine Tochter gehabt hätte, stände sie da, wo ich jetzt stehe. Es stimmt, dass er auf Terra als Pflegesohn war, aber er ist durch den Schleier von Arilinn gekommen, und ich bin hier, um zu bezeugen, dass er die Alton-Gabe in vollem Umfang besitzt.«
 »Wollen wir eine Frau als Zeugin in einer Sache dieser Art zulassen?«, verlangte Merryl zu wissen. Und Derik sagte: »Dom Merryl hat das Recht, für Aillard zu sprechen …« »Nicht in der Gegenwart der Lady Callina, sondern nur in ihrer Abwesenheit«, erklärte Hastur scharf. »Hier haben wir also zwei, die Anspruch auf Alton erheben, und die Zeiten, als solche Ansprüche mit dem Schwert geregelt werden konnten, sind für immer vorbei.« Gegen seinen Willen erinnerte Regis sich an das letzte Mal, als eine derartige Herausforderung in diesem Raum ausgesprochen worden war. Dyan war gefordert worden, und als ausgezeichneter Schwertkämpfer hätte er die Sache ein für alle Mal entscheiden können. Doch klugerweise hatte er sich geweigert. Anscheinend hatte Dyan einen Präzedenzfall geschaffen. »Für Gabriel spricht, dass er die Angelegenheiten der Domäne in den letzten sechs Jahren als Regent verwaltet und den Befehl über die Schlossgarde geführt hat, und bestimmt kann niemand hier behaupten, er habe sich dieses Amtes als nicht würdig erwiesen. Marius LanartMontray …« Er drehte sich zu Marius um und sprach ihn direkt an, und Regis dachte bei sich, dass Lord Hastur damit zum ersten Mal zugab, es existiere ein Marius. Er hatte ihn nicht mit dem Titel Lanart-Alton angesprochen, doch er hatte seine Existenz anerkannt, und das war mehr, als er je zuvor getan hatte. »Marius Lanart-Montray, da Ihr hier vor den Comyn Gerechtigkeit verlangt habt, verpflichtet uns das Gesetz, die Begründung Eures Anspruchs anzuhören.«
 Marius hatte sich in das Grün und Schwarz seiner Domäne gekleidet. Er trug einen Zeremonienmantel mit dem Emblem der Altons. Regis stellte fest, dass er Kennards Schwert hatte. Zweifellos hatte Andres es bis heute für ihn aufbewahrt. Er sagte, und seine Stimme klang nicht ganz fest: »Ich erkläre, dass ich der echte und legitime Sohn von Kennard, Lord Alton, und Elaine Aldaran-Montray bin.«
 Hastur entgegnete: »Wir billigen der Domäne von Aldaran keinerlei Rechte unter den Comyn zu.«
 »Aber das muss geändert werden«, fiel Prinz Derik ein und trat vor, »denn an diesem Tag habe ich die Schwester meines lieben Freundes, Cousins und treuen Friedensmannes Merryl Lindir-Aillard mit Lord Beltran von Aldaran verlobt, und durch diese Heirat der Lady Callina, die nach meiner Eheschließung mit Linnell Lindir-Aillard meine Schwägerin sein wird, kehrt die Domäne von Aldaran zu den Comyn zurück.« 
 Callina stieß einen kurzen, scharfen Ruf aus. Regis entnahm daraus, dass man ihr nichts davon gesagt hatte. Merryl grinste wie eine Hauskatze, die soeben einen Käfigvogel verschlungen hat und so tut, als lecke sie nur Sahne von ihrem Schnurrbart. Dyan beugte sich mit bestürztem Blick vor. Danvan Hastur gelang es nicht, seine Stimme frei vom Vorwurf zu halten. »Mein Prinz, darüber hättet Ihr mich zuvor unter vier Augen informieren sollen!«
 »Warum?«, fragte Derik. Er gab sich nicht einmal Mühe, sein unverschämtes Starren zu verbergen. »Ihr habt meine Krönung ein gutes Stück über das Alter hinaus verschoben, in dem jeder andere König in Thendara auf seinem Thron gesessen hat, mein Lord Hastur, aber Ihr könnt mir das Recht nicht nehmen, für meinen treuen Friedensmann eine günstige Heirat abzuschließen.«
 Hastur murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Es klang wie ein Fluch - oder war es ein Gebet? Er konnte dem Thronerben dies Recht nicht in aller Öffentlichkeit abstreiten. Geschieht ihm recht, dachte Regis. Warum hat er nie der Tatsache ins Gesicht gesehen, dass Derik einfach ungeeignet ist, gekrönt zu werden - und dass er hätte versuchen sollen, ihn auf legale Weise von der Thronfolge auszuschließen! Mit scharfem Tadel sagte Lord Hastur: Darüber werden wir später sprechen, mein Prinz. Darf ich Euch daran erinnern, dass es im Augenblick um die Alton-Domäne geht?«
 »Aber Marius ist teilweise Aldaran, und der AldaranAnspruch ist jetzt legitim …«, beharrte Derik. Regis sah, dass Hastur kurz davor stand, Derik zu befehlen, er solle sich hinsetzen und den Mund halten, oder er werde ihn hinausschaffen lassen. Das hätte der Fiktion, der Prinz sei geistig normal, ein für alle Mal den Garaus gemacht. Aber Linnell Aillard beugte sich über die Schranke und sagte leise etwas zu Derik, und daraufhin verstummte er.
 Marius gab sich offensichtlich Mühe, seine Gedanken zu sammeln. Er erklärte: »Ich erhebe Einspruch gegen die Herrschaft Gabriels. Er hat die Alton-Gabe nicht, und er hat keine Vorsorge getroffen, mich darauf testen zu lassen, ob ich sie habe.«
 Gabriel sah Marius gerade an. »Behauptet Ihr, die AltonGabe zu besitzen?«
 »Ich weiß es nicht«, antwortete Marius. »Ich bin nicht getestet worden. Behauptet denn Ihr, sie zu besitzen?« Gabriel begann: »Heutzutage …« Er wurde von einem überraschten Ausruf des Gardisten an der Tür unterbrochen. »Ihr Götter da oben! Ihr seid es, Sir?«
 Und dann schritt ein hoch gewachsener, hagerer Mann in die Kristallkammer. Er trug terranische Kleidung; ein Arm endete in einem am Handgelenk umgeschlagenen Ärmel. Sein dunkles Haar, dicht und lockig, war mit Grau gestreift, und sein Gesicht war ausgemergelt und von Narben verzerrt. »Ich bin Lewis-Kennard, Lord Alton, Herr von Armida«, erklärte er mit einer harten Stimme, die rau und angestrengt klang, »und ich bitte Euch um Nachsicht, meine Herren, dass ich zu spät zu dieser Versammlung erscheine. Wie Ihr seht, bin ich soeben erst hier gelandet und sofort hergekommen, ohne mich damit aufzuhalten, mich in die Zeremonienfarben meiner Domäne zu kleiden.«
 Allgemeiner Aufruhr, der aus allen Richtungen von den Wänden der Kristallkammer widerhallte. Mitten darunter rief die Stimme des alten Hastur vergeblich nach Ruhe. Schließlich sprach er drängend auf Gabriel ein, und dieser bellte mit seiner besten Feldwebel-Drill-Stimme: »Die Sitzung wird für eine halbe Stunde unterbrochen! Dann werden wir uns wieder treffen und Sinn in die ganze Sache bringen!«
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Mir liegt es nicht, mit Menschenmassen fertig zu werden. Das liegt keinem Telepathen, und ich bin darin besonders schlecht. Innerhalb von Sekunden, nachdem Hastur eine Pause angeordnet hatte, waren sie alle rings um mich. Ungeachtet der telepathischen Dämpfer war die Mischung aus Neugier, Schreck, Entsetzen - von irgendwoher kam Bosheit hinzu - mehr, als ich ertragen konnte. Ich arbeitete mich mit den Ellenbogen in den Gang hinaus, und Augenblicke später kam Marius mir nach.
 »Lew«, sagte er, und wir umarmten uns. Ich trat einen 
Schritt zurück, um ihn zu betrachten. 
 »Ich hätte dich nicht wieder erkannt. Du warst nichts als ein 
 dünner kleiner Stock …«, sagte ich. Jetzt war er groß, beinahe so 
 groß wie ich, kräftig, breitschultrig - ein Mann. Ich sah den 
 Schock in seinen Augen, als er die Narben auf meinem
 Gesicht, den Arm, der in einem umgeschlagenen Ärmel endete, 
 bemerkte. Ich weiß nicht, ob mein Vater ihm überhaupt etwas 
 und wenn ja, wie viel erzählt hatte, und er war noch ein Kind 
 gewesen, als es geschah. Aber Gott mochte wissen, welchen 
 Klatsch er unter den Comyn gehört hatte. Nun, ich war an diesen 
 Schock im Gesicht von Leuten, die mich das erste Mal sahen,
 gewöhnt; ich brauchte nur daran zu denken, wie ich, 
 nachdem alles vorbei war, das erste Mal in einen Spiegel 
 schaute. Sie gewöhnten sich daran, und falls nicht, würden sie 
 wahrscheinlich nicht so lange in meiner Nähe bleiben, dass es 
 eine Rolle spielte. Deshalb sagte ich nichts weiter als: »Es ist 
 schön, dich wieder zu sehen, Bruder. Wo ist Andres?« »Zu Hause«, antwortete Marius. »Er wartet. Ich wollte nicht, 
 dass er heute Morgen mit mir kam. Was auch geschehen würde,
 er sollte nicht hineinverwickelt werden. Er ist nicht mehr so 
 jung wie früher.« Ich verstand auch den unausgesprochenen
 Teil. Er wollte den Gedanken nicht aufkommen lassen, er, der
 Anspruch auf die Alton-Domäne erhob, wünsche oder benötige
 einen terranischen Leibwächter. Ich dachte an Andres nie mehr
 als einen Terraner. Er war mir ein zweiter Vater gewesen und 
 der einzige Vater, den Marius in diesen kritischen Jahren 
 zwischen Junge und Mann gehabt hatte. 
Auch daran war ich schuld. Ärgerlich verbannte ich diesen 
 Gedanken. Kein Gesetz hatte von unserm Vater verlangt, 
 seine Aufmerksamkeit allein auf seinen älteren Sohn zu 
 konzentrieren. Ich hatte nichts dazu getan, aber Marius war 
 meinetwegen vernachlässigt worden, und ich fragte mich 
 sogar während unserer Umarmung, wie sehr er es übel 
 genommen haben mochte. Auch jetzt hatte er vielleicht das 
 Gefühl, ich sei gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, um ihm
 die Domäne wegzuschnappen. 
 Doch es gab Leute unter den Comyn, die in Andres nichts 
 anderes sehen würden als seine terranische Vergangenheit, 
 seinen terranischen Namen. Andres gehörte zu dem halben 
 Dutzend - oder weniger - hier auf Darkover, die ich gern wieder 
 sehen wollte. 
 Einer der anderen wartete schweigend hinter Marius, bis 
 sich unsere Arme lösten und wir voneinander zurücktraten. 
 Ich sagte: »Nun, Gabriel?«
 »Nun, Lew?«, erwiderte er in fast dem gleichen Ton. »Du 
 hast dir für deinen Auftritt einen ganz verdammten 
 Augenblick ausgesucht!«
 »Ich bin überzeugt, dir wäre es lieber gewesen, wenn er einen 
 oder zwei Tage gewartet hätte, bis du dir die Domäne selbst unter
 den Nagel gerissen hättest«, warf Marius scharf ein. 
 »Sei nicht albern, Junge«, meinte Gabriel ohne Hitze, und 
 mir fiel ein, dass Gabriels ältester Sohn fast ebenso alt wie 
 Marius sein musste - ein bisschen jünger vielleicht, aber nicht 
 viel. »Was sollte ich denn denken, wo ich von Kennard kein 
 Wort gehört hatte? Und übrigens, Lew, wo ist der alte Mann?
 Geht es ihm nicht gut genug zum Reisen?«
 Ich hatte nicht gewollt, dass Marius es auf diese Weise 
 erfuhr, aber Gabriel entnahm es aus meinen Gedanken, bevor 
 ich sprach, und Marius ebenfalls. Gabriel äußerte ein paar 
 erschrockene, mitfühlende Worte, und Marius begann zu 
 weinen. Gabriel legte einen Arm um ihn, während Marius 
 nach Selbstbeherrschung rang. Er war immer noch so jung, dass 
 er sich schämte, öffentlich zu weinen. Aber mein anderer 
 Verwandter hinter ihm machte keinen Versuch, die Tränen 
 zu verbergen, die ihm übers Gesicht strömten. 
 Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit ich Arilinn verließ. 
 Dort hatte er, obwohl jeder wusste, dass er der Sohn des älteren
 Bruders meines Vaters war und vor meinem Vater oder mir 
 Anspruch auf Armida gehabt hätte, großen Wert darauf 
 gelegt, es geradezu als Ehrensache angesehen, den Namen seines
 terranischen Pflegevaters zu tragen. Lord Damon war er nur 
 bei zeremoniellen Anlässen. In der übrigen Zeit kannten wir
 ihn - und dachten an ihn - als Jeff Kerwin. Er sah mich an,
 und ich erinnerte mich an die engen Bande des ArilinnKreises. Es war vielleicht die einzige Zeit in meinem ganzen 
 Leben gewesen, in der ich wirklich glücklich, wirklich im Frieden
 gewesen war. Jetzt fragte er mich: »Hast du … hast du ihn 
 wenigstens nach Hause gebracht, damit er hier auf Darkover 
 ruhen kann, Cousin?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Du kennst das terranische Gesetz. 
 Ich kam, gleich nachdem ich … ihn begraben hatte.« Jeff seufzte. »Er war auch mir wie ein Vater oder ein älterer 
 Bruder.« Er wandte sich Marius zu, umarmte ihn und sagte: »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du ein Kind warst - 
 eigentlich noch ein Baby.« 
 »Da haben wir hier also alle vier beisammen, die Anspruch 
 auf die Alton-Domäne erheben«, stellte eine strenge, 
 wohlklingende Stimme hinter uns fest. »Aber statt mannhaft 
 um die Domäne zu kämpfen, wie man es von Leuten aus den 
 Bergen erwarten würde, feiern sie ein Liebesfest! Welch 
 rührendes Schauspiel, diese Wiedervereinigung!«
 Marius fuhr herum. »Hör zu, du …« Seine Fäuste hatten sich 
 geballt, aber ich berührte seinen Arm mit meiner guten Hand. 
 »Lass es gut sein, Bruder, Er weiß noch nichts. - Lord Dyan, Ihr 
 wart meines Vaters Freund, Ihr werdet es erfahren wollen. Er 
 liegt auf Vainwal begraben. Und am letzten Tag seines 
 Lebens, ein paar Minuten vor seinem Tod - der sehr plötzlich 
 und unerwartet war -, sprach er freundlich von Euch und sagte, 
 Ihr wäret meinem Bruder ein guter Freund gewesen.« Aber als ich von diesem letzten Tag sprach und mich daran 
 erinnerte - da hallte es in meinem Kopf wider. 
 …  mein letzter Befehl! Kehre zurück, Lew, kehre zurück und 
 kämpfe für die Rechte deines Bruders … 
 Während dieser letzte Befehl jeden anderen Gedanken 
 auslöschte, war ich sogar bereit, höflich zu Lord Dyan zu sein. Dyan starrte mit zusammengebissenen Zähnen geradeaus, 
 aber ich sah, dass die Muskeln an seinem Hals sich bewegten. In
 diesem Augenblick war ich näher daran, Dyan Ardais zu 
 mögen, als je zuvor oder je danach. Irgendwie rührte mich 
 sein Kampf, nicht zu weinen, als sei er noch ein Junge, der 
 sich der Tränen schämt, mehr, als eine Zurschaustellung seiner
 Gefühle es hätte tun können. Jeff wagte es tatsächlich, Dyan
 mitfühlend eine Hand auf die Schulter zu legen. Ich erinnerte 
 mich, dass Jeff mit Dyans Halbschwester verheiratet gewesen
 war - ich hatte sie nie kennen gelernt, sie war gestorben, bevor
 ich nach Arilinn kam. Als ich die beiden beobachtete, erkannte ich, wie Jeff überredet worden war, Arilinn zu verlassen und herzukommen, obwohl er an der Herrschaft über Alton oder der Politik der Comyn etwa ebenso interessiert war wie am Liebesleben der Banshee-Vögel. Im Grunde weniger, denn die
 Banshees mochten ihm einige intellektuelle Neugier abnötigen. Das Schweigen zog sich in die Länge. 
 … zurück und kämpfe für deine Rechte, für deines Bruders 
 Rechte … letzter Befehl… 
Endlos, eine endlose Schleife, die durch meine Gedanken 
 hämmerte … Einen Augenblick lang schien es mir unmöglich zu
 sein, dass die anderen es nicht hörten. Schließlich meinte 
 Gabriel: »Mein ganzes Leben lang ist er da gewesen; größer als 
 lebensgroß. Ich kann es einfach nicht fassen, dass er gegangen
 ist.«
 »Ich auch nicht«, sagte Jeff. Plötzlich sah er mich an, und 
 seine Gedanken gaben mir ein Spiegelbild meines Gesichts. Es 
 war ein Schreck für mich. »Zandrus Höllen, Lew! Bist du direkt 
 vom Raumhafen hergekommen?« Ich nickte, und er fragte: 
 »Wann hast du zuletzt gegessen?«
 Ich dachte nach. »Ich kann mich nicht erinnern. An Bord 
 hat man mich so voll Drogen gepumpt … ich bin immer noch 
 benommen.«
 … mein letzter Befehl… kehre zurück… Um den nicht enden 
 wollenden Lärm in meinem Kopf zu ersticken, legte ich die 
 Hand an die Stirn, aber Jeff nahm meinen Arm. Er sagte: »Du 
 kannst in diesem Zustand nicht logisch denken, und das ist 
 das Erste, wozu du fähig sein musst. Außerdem solltest du 
 vor dem Rat nicht in terranischer Kleidung erscheinen. Damit 
 hast du vielleicht für ein paar Minuten dramatischen Effekt 
 erzielt, aber es kann die Leute auf falsche Gedanken bringen. 
 Dyan …?« 
 Der Ardais-Lord nickte, und Jeff sagte: »Ich bin hier zu Gast 
 im Ardais-Quartier - ich weiß nicht, wer oder ob überhaupt 
 jemand in dem der Altons wohnt …« 
 »Hausbesorger«, erklärte Gabriel und verzog einen 
 Mundwinkel. »Ich mag vermessen sein, aber so vermessen nun 
 doch nicht!«
 »Dann komm«, sagte Jeff. »Wir werden etwas zu essen für 
 dich finden und anständige Kleider …« 
 Dyan bemerkte: »Deine würden zweimal um ihn herum
 passen, Jeff.« Er betrachtete mich von oben bis unten. »Du bist 
 dünner als früher, Lew. Jeff, sag den Leuten, sie sollen ihm
 von meinen Sachen geben.«
 Jeff führte mich schnell den Flur hinunter. Ich war froh 
 wegzukommen, denn andere Comyn und die Ratsmitglieder 
 waren auf den Gang hinausgetreten. Ich sah jemanden, der die 
 Ridenow-Farben trug, und das Aufblitzen von Gold und Grün 
 ließ mich an Dio denken. 
War sie hier, konnte sie mir jeden Augenblick entgegentreten
 und  Ungeheuer  schreien? Würde sie annehmen, ich sei 
 gekommen, um sie mit Gewalt zurückzuholen, als habe die 
 terranische Zeremonie sie zu meiner Gefangenen gemacht? Ihre Berührung, ihr Verständnis … das hätte vielleicht sogar
 das Kreischen in meinem Gehirn zur Ruhe gebracht … Aber 
 die Liebe zwischen uns war nicht stark genug gewesen, um die
 Tragödie zu überstehen. Wie konnte ich es verlangen? … Dies 
 grässliche Ding …  kein Mann hatte das Recht, so etwas einer 
 Frau anzutun … 
 »Ruhig«, mahnte Jeff. »In einer Minute sind wir da. Setz 
 dich.« Er schob mich auf ein Möbelstück. Es war traumartig, 
deja vue, denn ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal 
 in der Ardais-Suite gewesen zu sein. Aber mein Vater, so 
 nahm ich an, hatte sie gut gekannt. Dyan war sein engster 
 Freund gewesen, als sie jung waren … Zandrus Höllen, sollte 
 ich nie wieder sicher sein, welche Gedanken, Empfindungen, 
 Emotionen meine eigenen und welche die meines Vaters waren? Der erzwungene Rapport, der meine Alton-Gabe erweckte, als ich elf Jahre zählte, war schlimm genug gewesen, aber dieser letzte Griff des Sterbenden nach meinem Geist … Ich erschauerte, und als Dyan mir ein Glas in die Hand drückte, lehnte ich mich für einen Augenblick an seine Schulter und ließ mich von ihm stützen. Erinnerungen an einen jüngeren Dyan überfluteten mich mit Zuneigung, mit einer fast sinnlichen Wärme. Ich erschrak bis ins Mark, knallte die Barriere zu, richtete mich auf und machte mich von ihm los. Ich leerte das Glas, ohne den Inhalt zu schmecken. Es war der starke Firi-Likör aus 
 den Kilghardbergen. 
 »Danke. Das habe ich gebraucht, aber ich glaube, ein Löffel 
 Suppe oder etwas Festes wäre besser …« 
 »Wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Dyan, »war auch 
 dein Vater allergisch gegen terranische Drogen.« Er benutzte 
 das terranische Wort »allergisch«, auf Casta gab es keins, das 
 dem entsprach. »Wenn ich du wäre, würde ich die nächsten 
 paar Stunden nichts Festes essen. In ein paar Minuten wird 
 man dir etwas bringen, aber du hast wirklich nicht so viel Zeit. 
 Wenn du möchtest, könnten wir einen oder zwei Tage 
 Aufschub beantragen.« Er sah sich um, entdeckte Marius, der mit 
 gekommen war, und fragte: »Wo ist Gabriel?«
 Marius antwortete: »Er hat dort die Ehrenwache; er müsse 
 zurückgehen, sagte er.«
 »Verdammt.« Jeffs Gesicht verfinsterte sich. »Wir müssen 
 eine Art Familienkonferenz abhalten.«
 Dyans Lippe kräuselte sich. »Halte Gabriel draußen. Er ist 
 ein Hastur-Lakai. Ich hatte immer schon den Verdacht, das ist 
 der Grund, warum der alte Hastur ihn mit dem Mädchen 
 verheiratet hat … mit seiner Enkelin. Wie ich annehme, hast du 
 nicht Verstand genug gehabt, dich zu verheiraten und einen 
 Sohn zu zeugen, wie, Lew?«
 Mit einer Anstrengung, die mich zittern machte, schloss ich meine Abschirmung. Es war genug, dass ich niemals von der Erinnerung an das unmenschliche Ding  frei sein würde, das mein Sohn hätte sein sollen. Würde ich das jemals mit irgendwem teilen, dann nicht mit Dyan. Er mochte meines Vaters erwählter Freund und Vertrauter gewesen sein, meiner war er nicht. Ich schüttelte seinen stützenden Arm ab, als ich mich 
 erhob. 
 »Sehen wir nach den Kleidern. Nein, es macht mir nichts 
 aus, die Ardais-Farben zu tragen …« 
 Aber wie sich herausstellte, hatte Marius einen Diener 
 beauftragt, ins Stadthaus zu eilen und für mich einen Mantel 
 und Domänen-Farben zu holen. Ich sah in den Spiegel, 
 erblickte mein umgewandeltes Ich. Und ich konnte die fehlende 
 Hand in einer Mantelfalte verbergen, wenn ich wollte. Marius 
 gab mir meines Vaters Schwert. Ich befestigte es an meiner 
 Seite und versuchte, nicht an die Sharra-Matrix zu denken. Sie war nicht zu weit weg, so viel an Entfernung konnte ich 
 ertragen … 
Wieder hatte ich versucht, sie auf Vainwal zu lassen. Hatte 
 gedacht, diesmal könne ich mich befreien …  und dann das 
 Brennen, der jeden Gedanken auslöschende Aufruhr …  Ich 
 hätte beinahe das Schiff verpasst, weil mir klar wurde, dass 
 ich sie nicht zurücklassen konnte, dass es mein Tod gewesen 
 wäre, sie zurückzulassen … Nicht, dass es mir viel ausgemacht 
 hätte zu sterben … besser tot als auf diese Weise versklavt … »Wenigstens siehst du jetzt nach einem Comyn aus«, meinte
 Jeff. »Du musst auf ihrem eigenen Boden mit ihnen kämpfen,
 Lew.« 
 Ich beeilte mich mit der Verschnürung der Jacke und führte 
 bewusst meine Geschicklichkeit mit nur einer Hand vor. Ich 
 reagierte immer noch verdammt empfindlich darauf, dass Marius
 zusah. Dyan streifte den leeren Ärmel mit einem Blick. »Ich habe Kennard damals gesagt, diese Hand müsse ab«, bemerkte er. »Das hätten sie schon in Arilinn tun sollen. Aber er hatte immer noch Hoffnung, die Terraner würden mehr erreichen. Die terranische Wissenschaft gehörte zu den wenigen Dingen, auf die er noch vertraute, nachdem ihm der Glaube an 
 fast alles andere verloren gegangen war.«
 Das Schweigen zog sich in die Länge und wurde peinlich. 
 Jeff, der die Hand in Arilinn gesehen und versucht hatte, sie 
 zu retten, wollte etwas sagen, aber ich sandte ihm den 
 gedanklichen Befehl zu, still zu sein. Vielleicht brachte ich es 
 eines Tages fertig, mit Jeff darüber zu reden, aber nicht mit 
 Dyan und auch sonst mit niemandem hier. 
Dio hatte es akzeptiert … Ich schnitt diese Gedankenkette 
 ab, denn ich hatte Angst, zu was sie führen mochte. 
Früher oder später würde ich sie wohl wieder sehen, und dann 
 musste ich ihr klarmachen, dass sie frei war, nicht meine Gefangene 
 oder Sklavin, nicht an mich gebunden … 
 Es klopfte zögernd an der Tür, und einer von Hasturs 
 Dienern in einer blau-silbernen Livree kam, um uns mit den 
 Empfehlungen des Regenten die Bitte zu übermitteln, die 
 Lords von Ardais und Alton möchten zur Sitzung 
 zurückkehren. 
 Dyan verzog ein wenig die Lippen. »Wenigstens gibt es 
 jetzt keinen Vorwand mehr, die Domäne für unbesetzt zu 
 erklären.« 
 Das stimmte. Zuerst war niemand da gewesen, der einen 
 rechtmäßigen Anspruch erheben konnte; jetzt waren es vier. 
 Als wir den Korridor entlang zur Kristallkammer gingen, fragte 
 ich Marius: »Hast du die Alton-Gabe?«
 Marius hat die dunklen Augen unserer terranischen Mutter. 
 Ich bin immer der Meinung gewesen, dunkle Augen seien 
 ausdruckslos, es sei nichts in ihnen zu lesen. »Ich habe nicht 
 die blasseste Ahnung«, antwortete er. »Man hat mir unter 
 anderem zu verstehen gegeben, dass es eine … unerträgliche Unverschämtheit von mir wäre … den Versuch zu machen, es herauszufinden. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Gabriel sie 
 nicht hat.«
 »Ich frage dich nur«, sagte ich erbittert, »weil sie mich drängen
 werden, einen Erben zu benennen.« Ich war überzeugt, 
 Marius nahm auch den nicht ausgesprochenen Gedanken 
 wahr: Ich würde lieber einfach voraussetzen, er besitze die 
 Alton-Gabe, als die Schock-Taktik anwenden, deren sich mein 
 Vater mir gegenüber hatte bedienen müssen. 
 »Wahrscheinlich kommt es darauf gar nicht an«, warf Dyan 
 ein. »Jeder wusste, dass ich die Ardais-Gabe nicht habe. Das 
 hinderte sie nicht, mich zum Erben meines Vaters und zum
 Regenten zu erklären.« Von der Ardais-Gabe - die KatalysatorTelepathie, die Fähigkeit, latentes Laran zu erwecken - hatte
 man geglaubt, sie sei ausgestorben, bis man sie an Danilo 
 wieder entdeckte. Der Gedanke an Danilo brachte mich auf 
 Regis, und ich fragte mich, warum er nicht gekommen war, 
 um mich zu begrüßen. Nun, wenn eine Verschwörung 
 bestand, die Alton-Domäne unter Hastur-Aufsicht zu bringen, 
 dann durfte ich mich nicht wundern, dass er mir gerade jetzt 
 nicht in die Augen blicken wollte. 
 … kämpfe für die Rechte deines Bruders… letzter Befehl… Ich schüttelte den Kopf, um ihn von dem unaufhörlichen 
 Gebrüll zu klären, und ging zwischen meinen Verwandten zurück
 in die Kristallkammer. 
 Hinter den geschlossenen Vorhängen der Hastur-Domäne 
 hielt man eine hastige Konferenz ab. Nie war ich so froh über 
 das Vorhandensein von telepathischen Dämpfern gewesen, 
 die den Aufruhr in meinem Gehirn zu einem erträglichen 
 Kopfschmerz milderten. Als von neuem zur Ordnung gerufen 
 wurde, erhob sich Danvan Hastur und sprach: »Während wir 
 erst niemanden hatten, der rechtmäßig Anspruch auf die 
 Alton-Domäne erheben konnte, haben wir jetzt vier, und die Situation muss eingehender untersucht werden. Ich beantrage, dass wir die offizielle Investitur von Lord Alton um sieben Tage verschieben, bis die Trauerzeit des Rats für Kennard Alton 
 vorbei ist.« 
 Ich konnte kaum dagegen protestieren, dass sie meinem
 Vater die ihm gebührende Ehre erweisen wollten. 
 Marius hatte neben mir in den Alton-Schranken Platz 
 genommen. Ich bemerkte, dass Javanne Hastur, Gabriels Frau, 
 sich zu den Hasturs gesetzt hatte. Bei ihr war ein dunkler, 
 schlanker Junge, der Gabriel ähnlich sah; Gabriels älterer 
 Sohn, nahm ich an. Gabriel selbst war unten bei der Ehrenwache,
 und so wurde ihm die Entscheidung erspart, ob er sich zu den 
 Hasturs oder zu den Altons gesellen solle. Ich vermutete, das 
 war von vornherein sein Plan gewesen. Ich hatte Gabriel 
 immer gern gemocht; ich wollte gern glauben, dass er genau 
 das meinte, was er sagte. Da über meinen und meines Vaters 
 Aufenthalt nichts bekannt gewesen war, hatte er auf Hasturs 
 Befehl hin Anspruch auf die Domäne erhoben. Um Gabriel 
 brauchte ich mir sicher keine Sorgen zu machen. Mein Blick 
 suchte den alten Hastur, eine kleine, untersetzte, ungebeugte 
 Gestalt, ergrauend, aufrecht wie der Fels, auf dem die Burg 
 stand, und genauso unwandelbar. War er der eigentliche 
 Feind, dem ich mich stellen musste?
 Und warum? Ich wusste, er hatte sich nie sonderlich für 
 mich interessiert, aber ich war bisher so höflich gewesen zu 
 glauben, das sei nicht persönlich, ich erinnere ihn eben nur 
 unangenehm an die Hartnäckigkeit meines Vaters, der die falsche 
 Frau geheiratet hatte. Verhalten hatte sich der alte Hastur immer
 so, als sei mein terranisches und Aldaran-Blut ein Fehler, für den
 ich nicht verantwortlich gemacht werden könne. Doch jetzt
 war alles in Verwirrung geraten. Hastur benahm sich wie
 mein Feind, und Dyan, der mich nie gemocht hatte, wie ein
 Verwandter und Freund. Ich kam nicht dahinter. Hinten in der Hastur-Abteilung entdeckte ich Regis. Viel verändert hatte er sich nicht, er war größer, seine Schultern waren etwas breiter, und das frische Jungengesicht war jetzt von einem schwachen, rötlichen Bart beschattet. Aber er hatte immer noch das gute Aussehen der Hasturs. Die Veränderung musste innerlich sein. Ich hätte erwartet, dass er zu mir kam und mich begrüßte, und der Junge, den ich gekannt hatte, hätte es getan, sogar noch schneller als Marius. Schließlich hatte ich Regis näher gestanden als meinem kleinen Bruder, von dem
 mich sechs Jahre trennten. 
 Hastur rief uns wieder zur Ordnung, und ich sah Prinz Derik 
 hinter den Elhalyn-Schranken mit ein paar Leuten, die ich nicht
 kannte. Vermutlich waren es seine älteren Schwestern und 
 ihre Familien oder Elhalyn-Verbindungen, vielleicht Lindirs, 
 di Asturiens, Dellerays. Im Geist zählte ich an den Fingern ab:
 Warum war Derik nicht gekrönt worden? Ich erinnerte mich,
 dass er mit sechzehn noch etwas zu unreif gewesen war, aber
 jetzt musste er gut in den Zwanzigern sein. Es gab so vieles, was
 ich nicht wusste; ich wurde in den Rat geworfen, ohne dass 
 mir Zeit blieb, herauszufinden, was geschehen war! Warum,
 im Namen aller wahrscheinlich nichtexistenten Götter der
 Comyn, hatte ich mich einverstanden erklärt zu kommen? …  letzter Befehl …  kämpfe für deines Bruders Rechte … 
 Trotz der Dämpfer dröhnte der geistige Befehl in meinem Kopf 
 weiter. Schon auf dem Schiff, mit dem ich von Vainwal hergereist
 war, hatte ich mich mehrmals in allem Ernst gefragt, ob mein
 Gehirn geschädigt worden sei, und jetzt begann mich diese
 Sorge von neuem zu quälen. Der ungezügelte Zorn eines Alton
 kann töten - das hatte ich immer gewusst, und mein Vater
 hatte die Gabe in außergewöhnlicher Stärke besessen. Jetzt, da
 er tot war und ich hätte frei sein sollen von dieser 
 beherrschenden Stimme in meinem Geist, schien ich enger 
 gebunden, heftiger verfolgt zu sein als je zuvor. Würde es 
 überhaupt einmal ein Ende nehmen?
 Marius bemerkte die nervöse Geste, mit der ich die Hand an 
 den Kopf führte, beugte sich zu mir und flüsterte: »Was ist, 
 Lew?« Ich schüttelte den Kopf und brummte: »Nichts.« Ich hatte
 dies unheimliche Gefühl, von irgendwoher beobachtet  zu 
 werden. Nun, das hatte ich im Rat immer gehabt. Ich versuchte,
 mich zusammenzunehmen und mich auf das zu konzentrieren, 
 was hier vorging. 
 Hastur erklärte ernst: »Mein Lord Derik, bevor die Sitzung 
 unterbrochen wurde …« - ich hörte förmlich heraus, dass er 
 eigentlich hatte sagen wollen: gestört wurde - »… da ein 
 unerwarteter Erbe von Alton eintraf…« - wenigstens gab er zu, 
 dass ich das war - »… spracht Ihr von einem Bündnis, das Ihr 
 eingegangen seid. Wollt Ihr uns bitte Näheres berichten, Vai 
 Dom?«
 »Ich glaube, das sollte besser Merryl tun«, antwortete der 
 Prinz, »weil es die Aillards betrifft.« 
 Merryl stieg langsam die Stufen von seiner Abteilung 
 hinunter, wurde jedoch von einer klaren weiblichen Stimme
 aufgehalten. 
 »Ich erhebe Einspruch«, verkündete die Stimme, die ich 
 erkannte. »Dom Merryl spricht nicht für die Aillards.« Nun 
 blickte ich auf und sah meine Cousine Callina durch den 
 Mittelgang der Abteilung gehen. An den Schranken blieb sie 
 stehen und wartete. Diese klare Stimme beunruhigte mich; ich 
 hatte sie das letzte Mal gehört, als Marjorie … starb. Sie war in 
 Callinas Armen gestorben. Und ich … Wieder meinte ich, den 
 alten Schmerz in meiner verwundeten Hand zu spüren, das 
 Zerren an jedem Nerv und Finger und Nagel, das längst 
 vergangen war … Das war Wahnsinn. Ich raffte meinen 
 letzten Rest an Selbstbeherrschung zusammen und hörte zu, was 
 Callina sagte. 
 »In aller Höflichkeit, Lord Hastur, wenn etwas die Domäne der Aillards betrifft, sollte ich um meine Zustimmung gefragt 
 werden, bevor Dom Merryl spricht.« 
 Sie war schlank und schmächtig und trug die Insignien und 
 die karminroten Schleier einer Bewahrerin im Rat. Auf mich, 
 der ich in den Jähren auf Vainwal Frauen gesehen hatte, die 
 frei und lebendig wirkten, machte sie den Eindruck einer 
 Gefangenen. Die schwere Robe und der zeremonielle Schmuck 
 belasteten ihren zarten Körper, fesselten ihn wie den eines 
 Kindes, das versucht, die Kleider eines Erwachsenen zu tragen.
 Ihr Haar, soweit es der Schleier durchschimmern ließ, war lang
 und dunkel wie gesponnenes schwarzes Glas. 
 Merryl drehte sich mit einem Blick voll unverfälschten 
 Hasses nach ihr um. Er sagte: »Mir ist es überlassen geblieben, 
 mich um die Angelegenheiten der Domäne zu kümmern, 
 während Ihr erst in Neskaya und dann in Arilinn isoliert 
 wart, meine Dame. Soll ich Euch alle diese Dinge jetzt wieder 
 übertragen, nur weil Euch die Laune anwandelt? Ich finde, 
 mein Wirken spricht für meine Fähigkeiten. Wie steht es mit 
 den Euren?«
 »Ich stelle deine Fähigkeiten nicht in Frage«, erwiderte sie, 
 und ihre Stimme war wie geschmolzenes Silber. »Aber wenn du
 Bündnisse der Domäne in die Wege leitest, die mich betreffen,
 steht mir das Recht zu, danach zu fragen und, wenn es sein
 muss, ein Veto einzulegen. Beantworte Hasturs Frage, mein
 Bruder.« Sie benutzte die förmlichste und steifste Form dieses
 Worts. » Ich kann nichts dazu bemerken, bevor ich weiß, was
 verhandelt worden ist.« 
 Merryl sah aus, als sei er aus der Fassung geraten. Ich 
 kannte ihn nicht; ich kannte die meisten der jüngeren Aillards 
 nicht, obwohl Callinas jüngere Schwester Linnell meine 
 Pflegeschwester war. Jetzt trat Merryl nervös von einem Fuß 
 auf den anderen, schielte zu Derik hinüber, der grinste und 
 ihm keine Hilfe gab, und sagte schließlich: »Ich habe Abmachungen getroffen, nach denen Lady Callina ein neues Bündnis durch eine Heirat mit Dom Beltran von Aldaran 
 besiegeln soll.«
 Ich sah den Schock auf Callinas Gesicht, aber ich konnte 
 nicht ruhig bleiben. Ich platzte heraus: »Ihr müsst alle 
 verrückt geworden sein! Habt Ihr gesagt - ein Bündnis mit 
 Aldaran? Beltran von Aldaran?«
 Hastur warf mir einen strafenden Blick zu, und Derik Elhalyn 
 erklärte: »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.« Es klang
 trotzig und sehr jung. »Die Aldarans sind bereits mit einer
 größeren Domäne, durch Heirat verbunden, wie Ihr am
 besten wissen solltet, Dom Lewis. Und in dieser Zeit, da wir die 
 Terraner direkt auf unserer Türschwelle sitzen haben, halte ich es 
 für eine gute Sache, diese Gelegenheit zu ergreifen und die 
 Aldarans wieder zu den Comyn zurückzubringen.«
 Er deklamierte das, wie ein Kind seine Lektion aufsagt. Wer 
 mochte sie ihm eingelernt haben? Nach einem Blick auf Merryl
 entschied ich, dass die Antwort nahe lag. 
Aber…  ein Bündnis mit Aldaran? Mit diesem verdammten 
 Renegaten-Clan?
 Callina sagte: »Hat sich irgendwann schon einmal eine 
 Bewahrerin den Launen des Rats unterwerfen müssen? Ich bin 
 kraft eigenen Rechts Oberhaupt der Aillard-Domäne und keine
 Untergebene Dom Merryls. Meiner Meinung nach ist es 
 überflüssig, weiter über diesen …« - ich hörte beinahe, wie sie 
 im Geist nach einem nicht beleidigendem Adjektiv suchte und 
 schließlich den Kompromiss fand - »… diesen schlecht beratenen 
 Plan zu diskutieren. Es tut mir Leid, mein Prinz; ich lehne ab.« »Ihr - lehnt ab?« Derik starrte sie an. »Mit welchem Grund, 
 Lady?«
 Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. Ihr Schleier
 fiel zurück und enthüllte ihr dunkles, mit Edelsteinen 
 durchflochtenes Haar. Sie sagte: »Es ist zu dieser Zeit nicht mein Wille zu heiraten. Und sollte ich einmal heiraten wollen, dann werde ich zweifellos im Stande sein, einen passenden Mann zu finden. Doch glaube ich nicht, dass ich unter den Aldarans nach ihm Ausschau halten werde. Über diese Domäne weiß ich mehr, als mir lieb ist, und ich sage Euch, wir könnten uns ebenso gut hier und jetzt den verfluchten Terranern ausliefern wie ein Bündnis mit …« - wieder das Überlegen, das sichtbare Suchen nach einem Wort - »… mit dieser verstoßenen 
 Renegaten-Domäne schließen.«
 Dyan erklärte: »Domna, Ihr seid nicht richtig informiert.« 
 Wie immer, wenn er mit Frauen sprach, drückte seine Stimme
 untadelige, kühle Höflichkeit aus. »Die Aldarans sind keine 
 Busenfreunde der Terraner mehr. Beltran hat das Bündnis mit 
 Terra zerbrochen, und schon allein aus diesem Grund meine 
 ich, dass wir es uns nicht leisten können, uns weiter von 
 Aldaran fern zu halten.« Er wandte sich an den Rat und 
 erläuterte: »Ein Bündnis mit Aldaran würde uns mehr Stärke 
 verleihen, und das ist es, was wir jetzt brauchen, um uns vereint 
 gegen den Sog des Terranischen Imperiums zu stemmen. Sicher, 
 es gibt solche unter uns, die uns den Terranern ausliefern würden
 …« - sein Blick wanderte zu der Ridenow-Abteilung -»… 
 aber da sind auch jene, die unserer Welt und unserer eigenen Art 
 treu bleiben. Und zu diesen, davon bin ich überzeugt, gehört 
 Beltran. Unsere Vorväter haben aus Gründen, die sie für 
 richtig hielten, die Domäne von Aldaran aus den Comyn 
 verstoßen. Aber es waren einmal sieben Domänen, es sollten 
 wieder sieben Domänen sein, und dieser Zug wird die 
 Vorstellungen des gewöhnlichen Volks bestimmt ansprechen.« Callina erklärte: »Ich bin Bewahrerin …« 
 Er zuckte die Schultern. »Es gibt andere. Wenn Beltran ein 
 Bündnis mit der Aillard-Domäne wünscht …« 
 »Dann antworte ich für die Aillards, dass wir es nicht 
 wollen«, fiel Callina ein. Und plötzlich wandte sie sich an mich. »Hier sitzt einer, der die Wahrheit meiner Worte bezeugen 
 kann.«
 »Ihr verdammten, unglaublichen Narren!« Ich hörte meine 
 eigene Stimme. Hastur drehte sich zu mir um. Ein paar leise 
 Bemerkungen wurden zum allgemeinen Gemurmel und dann 
 zum lauten Aufruhr, und mir kam zu Bewusstsein, dass ich die 
 Ratssitzung wieder gestört, dass ich mich Hals über Kopf in 
 einen Streit gestürzt hatte, von dem ich im Grunde gar 
 nichts wusste. Aber nun hatte ich angefangen und musste 
 fortfahren. 
 »Die Terraner sind schlimm genug. Doch in was uns die 
 Aldarans hineingezogen haben …« Ich rang um Beherrschung. 
 Ich wollte nicht, nein, ich wollte nicht den Namen dieses 
 verheerenden Schreckens aussprechen, der in den Bergen 
 gebrannt und gewütet, der Caer Donn in Flammen aufgehen 
 lassen, der meine Hand und meine geistige Gesundheit 
 weggefressen hatte … 
 »Ihr solltet für dies Bündnis eintreten«, sagte Derik. 
 »Schließlich, wenn wir die Aldarans anerkennen, dann wird 
 nicht mehr so viel danach gefragt werden, ob Ihr legitim seid 
 oder nicht, stimmt’s?«
 Ich starrte ihn an und fragte mich, ob Derik wirklich ein 
 solcher Schwachkopf war oder ob seine Bemerkung einen 
 tieferen Sinn enthielt, der mir entging. Doch ich schien der 
 Einzige zu sein, der sich Gedanken dieser Art machte. Es war 
 wie ein Alptraum, wenn ganz normale Leute die 
 ungeheuerlichsten Dinge aussprechen, die als 
 Selbstverständlichkeit hingenommen werden.
 Dyan Ardais erklärte kurz und bündig: »Seine Legitimität steht 
 fest. Der Rat hat Kennards ältesten Sohn anerkannt, und damit hat
 es sich. Setz dich und hör zu, Lew. Du bist lange Zeit fort
 gewesen, und wenn du erst weißt, was sich während deiner 
 Abwesenheit ereignet hat, wirst du vielleicht deine Meinung ändern. Es wird keinen Einfluss auf deine Stellung haben, aber 
 unter Umständen auf die deines Bruders.«
 Ich sah zu Marius hin. Natürlich würde ein Bündnis mit 
 Aldaran viel dazu beitragen, dass auch er vom Rat anerkannt 
 wurde oder etwas in dieser Richtung. Aber glaubte Dyan im
 Ernst, es würde die übrigen Ratsmitglieder dazu bringen, sein 
 terranisches Blut zu übersehen? Dyan fuhr fort, und seine 
 wohlklingende Stimme war überredend und freundlich. »Ich 
 glaube, da spricht dein Hass, nicht dein Verstand. Comyn …« - er
 blickte in die Runde - »… wir alle werden Dom Lewis wohl 
 zubilligen, dass er gute Gründe für sein Vorurteil hat. Aber das 
 ist lange her. Hör dir an, was wir zu sagen haben, willst du?« Allgemeine Zustimmung tat sich kund. Mit Feindseligkeit 
 von Dyan wäre ich fertig geworden, aber dies! Verdammt sollte
 er sein! Er hatte angedeutet - nein, er hatte es geradeheraus 
 gesagt -, man müsse Nachsicht mit mir haben, ich sei ein 
 Krüppel mit einem alten Groll, der zurückkehrt und die 
 verjährte Fehde an dem Punkt wieder aufzunehmen versucht, 
 wo sie vor seiner Abreise stand. Indem er geschickt all ihre 
 unausgesprochenen Gefühle, ihr Mitleid, die alte Bewunderung 
 und Freundschaft für meinen Vater in einem Brennpunkt 
 sammelte, hatte er ihnen einen guten Grund gegeben, nicht auf 
 das zu achten, was ich sagte.
 Das Schlimmste daran war, dass ich nicht mit Sicherheit 
 behaupten konnte, er habe Unrecht. Die Rebellion auf Aldaran, 
 bei der ich eine so katastrophale Rolle gespielt hatte, war wie 
 alle Bürgerkriege ein Symptom, dass in der Kultur etwas ganz
 und gar nicht in Ordnung war, und kein aus dem Zusammenhang 
 gelöstes Ereignis. Die Aldarans waren nicht die Einzigen auf
 Darkover, die sich von dem Terranischen Imperium hatten 
 verlocken lassen. Die Ridenow-Brüder hatten es beinahe schon 
 aufgegeben, wenigstens nach außen hin Loyalität gegenüber 
 den Comyn zur Schau zu tragen … und nicht sie allein. Die Comyn hatten sich, zumindest offiziell, gegen die Verlockungen der Terraner gestemmt, die versprachen, das Leben auf unserer Welt mit Hilfe ihrer Technologie und der Unterstützung eines sternenumspannenden Imperiums leichter und einfacher zu machen. Ich hatte mich beiden Seiten als Sündenbock geradezu angeboten. Da war einmal mein terranisches Blut und meine eine Hand und zum anderen die Tatsache, dass Kennard, obwohl er auf Terra erzogen worden war, dem Imperium den Rücken gekehrt hatte und einer der festesten Stützen konservativer Comyn-Politik geworden war. Vielleicht liegt es in der Natur der Sache, dass alle Söhne gegen ihre Väter rebellieren, aber bei wenigen steigert sich die persönliche Rebellion zu einer solchen Tragödie oder beschwört eine solche Katastrophe auf ihr eigenes Haupt oder ihre Familien herauf. Ich war in die Rebellion hineingezogen worden, und mein sehr starkes Laran,  in Arilinn geschult, war in den Dienst Beltrans und … Ich zuckte zusammen. Den Namen konnte ich nicht einmal vor mir selbst aussprechen. Meine gute Hand griff nach der Matrix 
 und ließ sie wieder los, als habe sie sie verbrannt.
Sharra. Tobend, verzehrend, eine Stadt in Flammen … Zum Teufel, was tat ich hier, verfolgt von einem doppelten 
 Spuk, beherrscht von meines Vaters Stimme … 
 Lerrys Ridenow stand auf und bat Lord Edric um die 
 Erlaubnis zu sprechen. Edric gab sie ihm mit einer kaum
 wahrnehmbaren Handbewegung. Lerrys sagte: »Gestattet mir, 
 meine Herren, die Meinung zu vertreten, dass dieser ganze 
 Streit vielleicht unnötig ist. Die Zeiten sind vorbei, in denen 
 Bündnisse durch Heiraten mit unwilligen Frauen besiegelt 
 werden konnten. Lady Callina ist Bewahrerin und das 
 unabhängige Oberhaupt einer Domäne. Wenn Aldaran 
 wünscht, in die Comyn einzuheiraten …« 
 »Das würde dir gefallen, was?«, fragte Merryl. »Schließ diese prächtige Allianz für jemanden von euch und lass die Aldarans in einer Reihe mit den übrigen Lakaien antreten, die 
 den Terranern den Arsch …« 
 »Genug!« Callina sprach scharf, aber ich erkannte die 
 schwachen Farbflecke auf ihren Wangen. Sie war zu alt und 
 zu wohlerzogen, um ihm der Obszönität wegen einen direkten 
 Vorwurf zu machen; sie sagte nur: »Ich hatte dir keine Erlaubnis
 gegeben zu sprechen!«
 »Zandrus Höllen!«, brüllte Merryl. »Wollt Ihr dies Weib 
 zum Schweigen bringen, Lord Hastur? Sie weiß gar nichts 
 über derartige Angelegenheiten. Sie hat ihr Leben 
 eingeschlossen in diesem und jenem Turm verbracht -jetzt ist 
 sie hier als Marionette der alten Ashara. Und wir sollen bei 
 der blödsinnigen Farce mitmachen, dass eine hinter Mauern 
 lebende professionelle Jungfrau überhaupt etwas von der 
 Leitung ihrer Domäne versteht? Unsere Welt befindet sich 
 am Rand der Zerstörung. Sollen wir dasitzen und einem
 Mädchen zuhören, das uns vorplärrt, sie wolle diesen oder 
 jenen nicht heiraten?«
 Callina war weiß bis in die Lippen. Sie trat vor, die Hand an 
 die Kehle gelegt, wo ihre Matrix verborgen war. Sie sprach 
 sehr leise, aber ihre Stimme trug bis in die obersten Reihen der 
 Kristallkammer. »Merryl, die Herrschaft über die Domäne 
 steht hier nicht zur Debatte. Es mag eine Zeit kommen, da du 
 den Streit wünschst. Ich könnte meine Stellung vielleicht 
 nicht mit Waffengewalt halten - aber wenn ich muss, werde 
 ich alle anderen Mittel einsetzen.« Sie legte die Hand auf die 
 Matrix, und mir kam es vor, als ertöne ein schwaches Grollen 
 wie entfernter Donner. Ohne die geringste Notiz davon zu 
 nehmen, wandte Callina ihr Gesicht Gabriel zu und sagte: 
 »Mein Lord Kommandant, Ihr seid damit beauftragt, den Frieden
 in dieser Kammer zu erhalten. Tut Eure Pflicht.« 
 Gabriel legte die Hand auf Merryls Arm und sprach leise und eindringlich zu ihm. Trotz der telepathischen Dämpfer machte es mir keine Mühe, dem allgemeinen Sinn von Gabriels Worten zu folgen: Wenn Merryl sich nicht hinsetze und den Mund halte, werde er ihn mit Gewalt hinausführen lassen. Mit zusammengebissenen Zähnen sah Merryl, als suche er Unterstützung, erst zu Dyan Ardais, dann zu Prinz 
 Derik hin. 
 Derik meinte gequält: »Komm, komm, Merryl, so spricht 
 man nicht vor Damen. Wir werden später darüber reden, mein 
 lieber Junge. Hier müssen wir vor allem Ruhe und Frieden 
 wahren.« 
 Merryl sank mit finsterem Gesicht auf einen Sitz. Callina erklärte fest: »Was dies Bündnis betrifft, so glaube 
 ich, jeder hier weiß, dass der Streit nicht um die Heirat selbst 
 ging. Es geht um die Macht, meine Lords, die Macht unter den 
 Comyn. Warum sollen wir die Dinge nicht beim rechten Namen
 nennen? Meinem Bruder ist ebenso wie mir klar, dass die Frage,
 die sich uns stellt, lautet: Sollen wir diese Art von Macht
 unter den Comyn in die Hände der Aldarans legen? Ich glaube
 nicht. Und da sitzt einer, der die Wahrheit meiner Worte
 bestätigen kann. Möchtet Ihr ihnen bitte erklären, Dom
 Lewis, warum es … unklug … wäre, so viel Macht in die Hände 
 Aldarans zu legen oder ihm zu vertrauen?«
 Ich spürte, dass mir der kalte Schweiß auf der Stirn 
 ausbrach. Jetzt müsste ich ruhig und beherrscht erklären, wie 
 ich Beltran einmal vertraut hatte und wie ich … betrogen 
 worden war. Ich durfte keine unschickliche Erregung zeigen. Und doch, als ich es hier im Rat, vor all diesen Verwandten, 
 die mir mein Recht auf einen Platz in diesem Raum hatten 
 verweigern wollen, ausbreiten sollte … da konnte ich es nicht. 
 Meine Stimme versagte, sie blieb mir in der Kehle stecken. Ich 
 wusste, wenn ich ein Wort sprach, würde ich völlig 
 zusammenbrechen. Meines Vaters Stimme, die lodernden Flammen Sharras, die unaufhörlichen, arhythmischen Wellen des telepathischen Durcheinanders - in meinem Kopf tobte die Hölle. Aber Callina stand da und wartete darauf, dass ich sprach. Ich öffnete den Mund, versuchte mein Gehirn zu zwingen, Worte zu finden. Ich hörte nur ein raues, sinnloses Krächzen. Schließlich stieß ich hervor: »Ihr … wisst es. Ihr 
 wart da … in Arilinn …« 
 Ich wand mich unter dem Mitleid in ihren Augen. Sie 
 erläuterte: »Ich war in Arilinn, als Lew mit seiner Frau 
 hinkam, nachdem sie beide ihr Leben riskiert hatten, um die 
 Verbindung mit Sharra zu brechen.«
 »Um Sharra geht es hier nicht«, stellte Dyan barsch fest. 
 »Die Verbindung wurde gebrochen, und die Matrix kam wieder
 unter Kontrolle. Wir sprechen jetzt über Beltran von Aldaran.
 Und auch er hat starkes Interesse daran, dass nichts 
 dergleichen noch einmal geschieht. Und Lew …« Sein Blick 
 wanderte zu mir. »Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, 
 Verwandter, aber wer mit Gewalten herumpfuscht, die so 
 mächtig wie Sharra sind, sollte sich nicht beklagen, wenn er… 
 verletzt wird. Ich kann nicht umhin zu denken, dass Lew sich 
 alles Leid selbst zuzuschreiben hat, aber er hat seine Lehre 
 erhalten - und Beltran ebenfalls.«
 Ich senkte den Kopf. Vielleicht hatte er Recht, doch das 
 machte es nicht leichter. Ich hatte gelernt mit dem, was 
 geschehen war, zu leben - in gewisser Weise. Das bedeutete 
 nicht, dass ich bereit war, mir von Dyan eine Predigt darüber 
 anzuhören. 
 Regis Hastur erhob sich innerhalb der Hastur-Schranken. 
 Er sagte, und er sah mich dabei nicht an: »Meiner Meinung 
 nach trifft Lew kein so harter Vorwurf. Aber wie dem auch sei, 
 ich glaube nicht, dass wir Beltran trauen dürfen. Es war 
 Beltrans Werk, und Kadarins. Lew war Beltrans Verwandter 
 und sein Gast und wäre somit unantastbar gewesen. Beltran jedoch nahm ihn gefangen, er nahm mich gefangen, er entführte Danilo und versuchte ihn zu zwingen, dass er sein Laran für den Sharra-Kreis benutzte. Und wenn Beltran das einem Verwandten antun kann …« - erwies mit einer Gebärde auf mich, die eine stumme Entschuldigung dafür ausdrückte, dass sich aller Augen auf mich richteten - »… wie kann ihm
 irgendwer trauen?«
 Ich las das Entsetzen in den mir zugewandten Blicken. 
 Noch durch die telepathischen Dämpfer floss ihr Schrecken in 
 mich über, der Schock, das Schaudern … Die Narben auf meinem
 Gesicht, der Arm, der abrupt am Handgelenk endete, das 
 Grauen, von Dio auf mich übergesprungen, als sie in meinem 
 Geist das abscheuliche Ding sah, das unser Kind gewesen 
 war… Gnädige Avarra, kam nie ein Ende dieser Pein? Ich ließ 
 die Stirn auf die Arme sinken, versteckte mein Gesicht, 
 versteckte meinen verstümmelten Arm. Marius legte mir die 
 Hand auf die Schulter; ich spürte es kaum. 
 Danilos vor Erschütterung bebende Stimme nahm den 
 Bericht an der Stelle auf, wo Regis ihn abgebrochen hatte. »Es war Beltrans Werk. Er ließ Lew binden und schlagen. Er 
 nahm ihm seine Matrix weg. Ihr Comyn alle, die ihr in einem
 Turm gewesen seid, wisst, was das bedeutet! Und warum?
 Weil Lew ihn inständig bat, vorsichtig mit Sharra zu sein, sie in 
 einem unserer Türme abzuliefern, damit ein sicherer Weg zu
 ihrer Bändigung gefunden werden könne! Und seht euch 
 Lews Gesicht an! Dieser… dieser Folterer ist der Mann, den ihr 
 höflich zu den Comyn einladen, mit dem ihr eine Frau 
 verheiraten wollt, die das Oberhaupt einer Domäne und Asharas 
 Bewahrerin ist!« 
 Dyans Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Ich habe dir 
 nicht erlaubt zu sprechen!« 
 Danilo wandte sich ihm zu. Er war sehr bleich. »Mein Lord, 
 mit allem Respekt, ich sage nur der Wahrheit gemäß aus, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Und es steht in Zusammenhang mit dem, was unter den Comyn diskutiert wird. Ich habe Sitz und Stimme im Rat; soll ich schweigend 
 dasitzen?«
 Hastur ergriff das Wort, und sein Missvergnügen war deutlich
 durchzuhören: »Es scheint der Tag zu sein, an dem alle 
 ungebärdigen jüngeren Mitglieder der Domänen ohne Erlaubnis
 der älteren im Rat sprechen!« Sein Blick wanderte von 
 Merryl zu Danilo und dann zu Regis, und der junge Mann holte 
 tief Atem. 
 »Mit Eurer Erlaubnis, Sir, ich kann nur wiederholen, was 
 mein Friedensmann gesagt hat: Ich bezeuge, was ich selbst 
 gesehen und erlebt habe. Wenn wir erkennen, dass ältere und … 
 und über uns stehende Personen einen Schritt tun wollen, den 
 sie als nicht mit ihrer Ehre vereinbar empfänden, wären ihnen 
 alle Tatsachen bekannt, dann - dann müssen wir …« - wieder 
 zögerte er, stotterte beinahe - »… dann müssen wir diese 
 Tatsachen um der Ehre der Comyn willen ans Licht bringen. 
 Oder sollen wir glauben, Sir, die Comyn halten es für 
 nebensächlich, dass Beltran im Stande war, einen Verwandten 
 zu betrügen und zu foltern?« Formulierung und Ton waren von 
 untadeliger Höflichkeit, aber seine Augen flammten. 
 »All das«, bemerkte Dyan, »hat sich vor langer Zeit 
 abgespielt.« 
 »Trotzdem«, widersprach Regis, »sollten wir nicht, bevor 
 wir Beltran von Aldaran unter die Comyn aufnehmen - ob 
 nun durch Heirat oder auf andere Weise -, sollten wir uns da 
 nicht erst vergewissern, dass er über das Geschehene heute 
 anders denkt als damals?« Und dann sagte er das, was ich 
 selbst hätte sagen sollen. »Im Namen aller Götter, wollen wir, 
 dass sich die Katastrophe von Caer Donn ein zweites Mal in 
 Thendara ereignet? Wollen wir - Sharra?«
 Lerrys Ridenow stieg zu der mittleren Plattform hinunter. Kurz nach meiner Heirat mit Dio hatte ich ihn das letzte Mal gesehen, doch er hatte sich nicht verändert: schlank, elegant, jetzt in darkovanischer Tracht, im Grün und Gold der Ridenow-Domäne, aber mit der gleichen Geziertheit wie in der Kleidung, die er auf der Vergnügungswelt getragen hatte. Er fragte: »Wollt ihr uns wieder den Popanz Sharra vormalen? Wir alle wissen, dass die Verbindung gebrochen wurde und die Matrix unter Kontrolle kam. Die SharraMatrix ängstigt heute niemanden mehr - oder vielmehr …« - er hob den Kopf und legte ihn mit einem berechnenden Blick zu mir her ein wenig zur Seite - »… sie mag ein sehr ernstes Problem für Lew Alton darstellen, aber schließlich hat er es 
 nicht anders gewollt.« 
Woher wusste er das? Dio musste es ihm erzählt haben! Wie
 konnte sie … wie konnte sie ihm etwas verraten, das für mich eine
 so persönliche Angelegenheit war? Und was hatte sie ihm sonst
 noch weitergesagt, was hatte sie sonst noch verraten? Ich hatte ihr
 stillschweigend vertraut … Meine Hand ballte sich, und ich würgte 
 die aufsteigende Übelkeit hinunter. Ich wollte nicht glauben, Dio 
 habe mich auf diese Weise preisgegeben.
 Aber Marius neben mir sprang auf. Ich erschrak. Beinahe 
 hätte ich mich umgedreht und ihn scharf daran erinnert, er 
 habe hier keine Stimme - doch dann erinnerte ich mich. Er 
 hatte offiziell Anspruch auf die Alton-Domäne erhoben; der 
 Rat konnte sich nicht länger weigern, seine Existenz zur 
 Kenntnis zu nehmen. 
 Seine Stimme war nur ein Hauch. »Das ist nicht wahr, Dom
 Lerrys. Die Matrix ist … ist wieder aktiv. Lord Regis, sagt ihm,
 was Ihr gesehen habt … in meines Vaters Haus, vor noch nicht 
 drei Tagen.«
 »Es stimmt«, erklärte Regis, und er war sehr blass. »Die 
 Sharra-Matrix lebt wieder. Ich wusste in dem Augenblick 
 nicht, dass Lew Alton nach Darkover zurückgekehrt war. Er 
 muss sie wohl mitgebracht haben.«
 Ich hatte keine andere Wahl gehabt, aber es war 
 unmöglich, ihnen das zu erklären. Während Regis sprach, 
 hörte ich zu, versteinert vor Grauen. Ich packte Marius’
 Ärmel und flüsterte: »Rafe. Er ist in Thendara …« 
 Aber Marius’ Antwort hörte ich kaum. 
 Rafe war in Thendara. 
 Das hieß, Kadarin und Thyra waren - irgendwo. 
 Die Sharra-Matrix auch. 
 Und ich - alle Götter Darkovers seien mir gnädig! Ich 
 ebenfalls.
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Nun berichtete Regis von der Nacht, als Marius ihn in seiner 
Panik zu Hilfe rief, und was er in Kennards Haus gesehen hatte. Aber sein Blick ruhte auf Lew. Diesen Mann, der ihm in seiner Kindheit wie ein älterer Bruder nahe gestanden hatte, hätte er niemals wieder erkannt. Unwillkürlich formte sich in ihm der Gedanke, Lew sehe aus wie eine Vogelscheuche! Das lag nicht so sehr an seiner Hagerkeit, obwohl er wirklich sehr dünn geworden war und mitgenommen wirkte, es lag nicht einmal an den fürchterlichen Narben. Nein, es war etwas in seinen Augen, etwas Gehetztes, etwas Schreckliches.
Hat er in sechs Jahren immer noch keinen Frieden gefunden? Sicher kam es nur daher, dass Lew müde von der Reise war und immer noch unter dem Schock litt, den der plötzliche Tod seines Vaters verursacht hatte. Regis wusste, sobald er aufhören konnte zu denken, würde auch er um den freundlichen und liebenswürdigen Mann trauern, der ihm Pflegevater und Freund gewesen war, der ihn im Schwertspiel ausgebildet und ihm die einzige Familie, das einzige Heim seines Lebens gegeben hatte. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit zum Trauern. Er vollendete seine prägnante Aussage. 
 »… und als ich versuchte, in meine eigene Matrix zu sehen, war sie wie damals in den Hellers, in der Zeit als Sharra frei und Lew … versklavt war. Ich sah nichts als das Feuerbild.« 
 Der große, rothaarige Mann, der von Arilinn gekommen und einer von Lews Verwandten war - Regis hatte nur kurz seinen Namen gehört und erinnerte sich nicht mehr daran -, erhob sich von seinem Platz unter den Altons und sagte: »Ich finde das beunruhigend, Lord Regis. Denn seht, meine eigene Matrix ist frei von jeder Verseuchung.« Mit den großen Händen, die besser für den Griff eines Schwerts - oder den Hammer eines Schmiedes - zu passen schienen, wickelte er geschickt die Seide von der Matrix, die ihm um den Hals hing. Regis sah ein blasses Blau aufschimmern, das der Mann gleich wieder bedeckte. 
 »Auch meine ist rein«, erklärte Callina ruhig, aber sie rührte keine Hand. Regis nahm an, sie als Bewahrerin kannte den Zustand ihrer Matrix, ohne sie anfassen zu müssen. Manchmal wünschte er, er hätte sich entschlossen, in einem Turm zu bleiben und sich im vollen Einsatz seines latenten Laran, was das auch sein mochte, ausbilden zu lassen. Dieser Gedanke erwachte in Regis für gewöhnlich dann, wenn er einen geschulten Techniker mit einer Matrix arbeiten sah. Sein Verlangen war nicht stark genug gewesen, um ihn gegen die Forderungen, die Clan und Kaste an ihn stellten, in einem Turm festzuhalten, und er sagte sich, dass bei einem echten Mechaniker oder Techniker die Berufung wohl alle anderen Stimmen in seinem Inneren übertönen werde. 
 Callina wandte sich an Lew. »Was ist mit Eurer Matrix?«
 Er zuckte die Schultern. Regis kam das wie die letzte hoffnungslose Bewegung eines Mannes vor, der zu geschlagen ist, um sich noch gegen diese äußerste Beschämung und Erniedrigung wehren zu können. Am liebsten hätte er Callina zugerufen: Siehst du nicht, was du ihm antust? Endlich sagte Lew tonlos: »Ich bin niemals … frei davon gewesen.« 
 Aber die anderen in der Kristallkammer wurden unruhig. Schon hatte sich die Beleuchtung verändert, denn die Blutige Sonne draußen vor den Fenstern sank dem Horizont entgegen und hüllte sich in abendlichen Nebel. Jetzt war das Licht kalt, frostig und hart. Irgendein geringerer Adliger innerhalb der Ardais-Schranken rief aus: »Was hat das alles mit dem Rat zu tun?«
 Callina sprach mit ihrer feierlichen Stimme: »Betet zu allen Göttern, dass Ihr nie herausfindet, wie sehr es mit uns zu tun haben kann, Comynari.  Wir können hier nichts unternehmen, aber wir müssen der Sache auf den Grund gehen …« Sie sah Lews Verwandten aus Arilinn an. »Jeff, sind noch andere Techniker hier?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nur wenn Mutter Ashara uns ein paar zur Verfügung stellen kann.« Er drehte sich zu den Hasturs um und sprach Regis’ Großvater an. 
 »Vai Dom, wollt Ihr den Rat für ein paar Tage entlassen, damit wir dies untersuchen und feststellen können, warum es diesen - diesen Ausbruch einer Gewalt gegeben hat, die wir unter sicherer Kontrolle glaubten?«
 Hastur runzelte die Stirn, und Derik fiel schrill ein: »Es ist zu spät, dies Bündnis zu verhindern, Lord Hastur, und auf keinen Fall glaube ich, dass Beltran irgendetwas mit den Sharra-Leuten zu tun hat - jetzt nicht mehr. Schließlich hat er seine Lehre erhalten! Glaubst du das nicht auch, Marius?«
 Regis sah, dass Lew zusammenfuhr und Marius bestürzt ansah. Ob Lew nichts über die Beziehungen zwischen seinem Bruder und Rafe Scott gewusst hatte? Diese Beziehungen erstreckten sich wahrscheinlich auch auf die Aldarans. Nun ja, sie waren Marius’ Verwandte, die Leute seiner Mutter. Wir haben einen großen Fehler begangen, dachte er traurig, wir hätten Marius mit den Banden der Freundschaft und Verwandtschaft an uns fesseln sollen. Wir haben ihn verstoßen; wohin sollte er sich wenden, wenn nicht an die Terraner oder die Aldarans - oder beide? Und jetzt sieht es so aus, als müssten wir uns mit ihm als Erben von Alton abfinden.  Es ließ sich kaum übersehen, dass Lew nicht in der Verfassung war, die Herrschaft über die Alton-Domäne selbst zu übernehmen, auch wenn der Rat dazu gebracht werden konnte, ihn zu akzeptieren.
Es hat einmal ein Laran  gegeben, das die Zukunft voraussehen konnte, dachte Regis, und es trat unter den Hasturs auf. Ich wollte, ich hätte ein wenig von dieser Gabe!
 Ihm war entgangen, was Marius gesagt hatte, aber sein Großvater blickte besorgt drein. Dann erklärte er: »Ein Bündnis mit den Aldarans kommt nicht in Frage, bevor wir mehr über …« - er zögerte, und Regis sah, dass sich die Lippen des alten Mannes angeekelt verzogen - »… über dies Wiedererscheinen Sharras wissen.« 
 »Aber das will ich Euch ja gerade klarmachen!«, rief Derik aufgeregt. »Wir haben Beltran die Nachricht gesandt, und er wird am Festabend hier sein!« Als er den Zorn und den Kummer im Gesicht des alten Hastur sah, setzte Derik trotzig und schmollend wie ein kleiner Junge, der bei einer Unart ertappt worden ist, hinzu: »Schließlich bin ich Lord von Elhalyn! Es war mein Recht - oder nicht?« 
 Danvan Hastur nahm die Tasse warmen Gewürzweins, die sein Leibdiener ihm reichte, und stellte die Füße auf einen geschnitzten Schemel. Um ihn zündeten die Diener mit lautlosen Bewegungen die Lampen an. Die Nacht war angebrochen, die Nacht nach dem Abend, an dem ihm keine andere Wahl geblieben war, als den Rat zu entlassen. 
 »Ich sollte mich durch einen Boten erkundigen, wie es Lew geht«, sagte Regis, »oder ihn selbst aufsuchen. Kennard war mein Freund und Pflegevater; Lew und ich waren Bredin.«
 Hastur erwiderte schroff: »Du könntest hier und heute bestimmt einen weniger gefährlichen Freund finden. Diese Beziehung wird dir nichts Gutes bringen.«
 Regis wurde ärgerlich. »Ich wähle mir meine Freunde nicht nach dem politischen Nutzen aus, Sir!« 
 Das tat Hastur mit einem Schulterzucken ab. »Du bist noch jung genug, dass du dir den Luxus von Freundschaften erlauben kannst. Ich war immer überzeugt, dass Kennard ein guter Freund war - vielleicht zu lange.« Regis wollte gehen. »Nein, warte. Ich brauche dich hier. Ich habe nach Gabriel und Javanne geschickt. Uns stellt sich jetzt die Frage: Was sollen wir mit Derik anfangen?« Als Regis ihn verständnislos ansah, setzte er ungeduldig hinzu: »Du glaubst doch sicher jetzt nicht mehr, dass wir ihn krönen dürfen! Der Junge ist nicht viel mehr als ein Schwachsinniger!«
 »Du hast kaum eine andere Wahl, Großvater. Es ist schlimmer, als wenn er schwachsinnig wäre, denn in dem Fall würde jeder dir beipflichten, dass er nicht gekrönt werden könne. Das Problem ist, dass Derik neun Zehntel seines Verstands besitzt, und nur das wichtigste Zehntel fehlt ihm.« Er lächelte, aber ihm war klar, dass an seinem Scherz nichts Lustiges war. 
 Danvan Hastur jedoch lächelte nicht. »Bei einer geringeren Stellung im Leben - selbst als Oberhaupt einer Domäne - wäre es nicht von besonderer Bedeutung. Er wird Linnell LindirAillard heiraten, und sie ist nicht dumm. Derik liebt sie, er ist mit dem Wissen aufgewachsen, dass die Aillard-Frauen kraft eigenen Rechts Sitz und Stimme im Rat haben, und er würde sich von ihr leiten lassen. Ich erinnere mich daran, wie mein Vater einen der ziemlich labilen Ardais mit einer Aillard-Frau verheiratete - Lady Rohana war bis in Dyans Zeit hinein das eigentliche Oberhaupt dieses Clans. Aber … um die Krone des Hasturs von Elhalyn zu tragen …« - er wiegte langsam den Kopf - »… und das in den Zeiten, die uns bevorstehen? Nein, ich kann das Risiko nicht eingehen.«
 »Steht es dir denn überhaupt frei, das Risiko einzugehen oder nicht einzugehen, Großvater?«, fragte Regis. »Ja, wenn du vor Jahren, als Derik vielleicht zwölf oder fünfzehn war, der Tatsache ins Gesicht gesehen hättest, dass er niemals reif für die Krone werden würde, wenn du dafür gesorgt hättest, dass er unter Vormundschaft gestellt und von der Thronfolge ausgeschlossen wurde - wer ist eigentlich der nächste Erbe von Elhalyn?«
 Danvan Hasturs Gesicht verfinsterte sich. Scharfe Furchen liefen von den Wangen zum Kinn. »Ich kann nicht glauben, dass du so naiv bist, Regis.«
 »Ich weiß nicht, was du meinst, Großvater.«
 Danvan Hastur seufzte. Nachdrücklich, als wolle er einem Kind mit Hilfe farbiger Bilder etwas erklären, setzte er seinem Enkel auseinander: »Deine Mutter, Regis, war König Stephens Schwester. Seine einzige Schwester.« Für den Fall, dass Regis auch die Bedeutung dieser Tatsache entging, fuhr er unumwunden fort: »Du stehst der Krone am nächsten - noch vor den Söhnen von Deriks Schwestern. Der Älteste dieser Söhne ist drei Jahre alt. Außerdem ist noch ein Säugling da.« 
 »Aldones! Herr des Lichts!«, murmelte Regis, und der Ausruf war gleichzeitig ein Stoßgebet. Ihm fiel eine Bemerkung ein, die er vor Jahren einmal im Scherz Danilo gegenüber gemacht hatte:  »Wenn du mich liebst, Dani, dann wünsche keine Krone auf mich herab!«
 »Wenn ich ihn von der Thronfolge hätte ausschließen lassen«, sagte sein Großvater, »wer hätte mir geglaubt, dass ich damit nicht die Macht in meine Hände zusammenraffen wolle? Nicht dass das in diesen Zeiten so schlecht wäre - aber es hätte mich die Beliebtheit gekostet, die ich brauchte, um ein Reich ohne König in Ordnung zu halten. Ich verzögerte die Krönung in der Hoffnung, jedermann würde klar werden, dass Derik tatsächlich ungeeignet ist.« 
 »Und jetzt«, stellte Regis fest, »wird jeder glauben, dass du Derik abschieben willst, sobald er zum ersten Mal eine dir nicht genehme Entscheidung trifft.«
 »Das Problem ist«, meinte sein Großvater bekümmert, »dass dies vorgeschlagene Bündnis mit Aldaran gar keine schlechte Idee zu sein braucht, wenn wir absolut sicher sein können, dass die Aldarans das terranische Lager ein für alle Mal verlassen haben. Nach dieser Sharra-Geschichte scheint die Freundschaft zwischen Terranern und Aldarans zerrissen zu sein. Könnten wir die Aldarans fest an uns binden …« Er überlegte. 
 »Großvater, glaubst du im Ernst, dass die Terraner ihren Raumhafen einpacken und weggehen werden?«
 Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass wir ihnen vollständig den Rücken kehren. Meiner Meinung nach hat mein Vater einen großen Fehler gemacht, als er erlaubte, Kennard auf Terra erziehen zu lassen, und ich machte ihn wieder gut, als ich Lew in den Rat aufnahm. Nein, natürlich werden die Terraner nicht weggehen. Aber sie würden uns respektieren, wenn wir nicht dauernd über den Zaun lugten. Wir hätten nie zulassen dürfen, dass die Ridenows unsere Welt verließen. Wir hätten zu den Terranern sagen sollen: >Baut euren Raumhafen, wenn es unbedingt sein muss, aber dafür lasst ihr uns auch in Ruhe. Wir wollen unser eigenes Leben führen, und ihr könnt euren Geschäften nachgehen, ohne euch bei uns einzumischen.< « 
 »Das hätte nicht funktioniert«, widersprach Regis. »Eine Tatsache kann man nicht ignorieren, und das Terranische Imperium ist eine Tatsache. Es ist da. Früher oder später wird es auf diese oder jene Art Einfluss auf uns gewinnen, ganz gleich, wie sehr wir uns anstrengen, so zu tun, als existiere es nicht. Und ebenso wenig ignorieren können wir die Tatsache, dass wir terranische Kolonisten sind und dass wir früher einmal …« 
 »Es ist gleichgültig, was wir früher einmal waren«, erklärte Danvan Hastur. »Küken können nicht zurück in die Eier kriechen.« 
 »Gerade darauf will ich ja hinaus, Sir. Wir wurden von unsern Wurzeln abgeschnitten, und wir haben einen Lebensstil entwickelt, der ausdrückt, dass wir uns als dieser Welt angehörig betrachten und bereit sind, unter ihren Bedingungen zu leben. Das hatte seine Richtigkeit, solange wir isoliert waren, aber seit der Kontakt mit einem …« - er hielt inne und dachte nach - »… mit einem Imperium wiederhergestellt ist, das die Sterne umspannt und Reisen von einer Welt zur anderen als selbstverständlich ansieht, müssen wir die Vorstellung aufgeben, wir könnten bleiben, was wir waren.« 
 »Den Grund dazu sehe ich nicht ein«, entgegnete Hastur. »Die Terraner besitzen nichts, was wir haben wollen.«
 »Vielleicht nichts, was Ihr haben wollt, Sir.« Regis gab sich Mühe, nicht zu dem silbernen Kaffee-Service auf seines Großvaters Tisch hinzublicken, aber der alte Mann merkte es und sagte: »Ich verzichte gern auf terranische Luxusartikel, wenn das alle Übrigen dazu ermutigt, gleicherweise zu tun.« 
 »Noch einmal, Sir, es würde nicht funktionieren. Während der letzten Karawanenfieber-Epidemie mussten wir uns um Hilfe an die Terraner wenden. Auch gibt es Hinweise auf klimatische Veränderungen, denen wir nur mit terranischer Technik begegnen können. Menschen werden sterben, wenn ihnen keine Hilfe zuteil wird, aber wenn wir sie sterben lassen, obwohl die terranische Medizin ihnen hätte helfen können, wären wir dann etwas anderes als Tyrannen? Sir, die Kraft, die niemand kontrollieren kann, ist das Wissen.  Wir können es benutzen oder missbrauchen - wie das Laran«, setzte er ernst hinzu. Sein eigenes Laran,  dachte er, hatte ihm ein so unerträgliches Maß an Selbsterkenntnis eingetragen, dass es eine Zeit gegeben hatte, als er es sich nur zu gern für immer aus dem Gehirn hätte ausbrennen lassen. »Aber wir können uns nicht vorspiegeln, es sei nicht vorhanden oder es sei unsere Bestimmung, auf dieser einen Welt zu bleiben, als gebe es im Universum nichts anderes.« 
 »Willst du damit ausdrücken, dass wir unvermeidlich Teil des Terranischen Imperiums werden müssen?«, fragte sein Großvater und sah ihn so wütend an, dass Regis wünschte, er hätte niemals davon angefangen. 
 »Ich will damit sagen, Sir, dass das Terranische Imperium, ob wir ihm beitreten oder nicht, jetzt eine Tatsache unseres Lebens ist, und welche Entscheidungen wir auch treffen, wir müssen es in dem Bewusstsein tun, dass die Terraner hier sind. Hätten wir ihnen von Anfang an die Erlaubnis zum Bau ihres Raumhafens verweigert, dann wären sie vielleicht - aber auch nur vielleicht - wieder gegangen und hätten ihn anderswo gebaut. Doch das bezweifele ich. Wahrscheinlicher ist, dass sie gerade so viel Gewalt eingesetzt hätten, um unsere offene Rebellion niederzuschlagen, und dann hätten sie den Raumhafen doch gebaut. Wir hätten versuchen können, Widerstand zu leisten - und wenn wir noch über die Waffen aus dem Zeitalter des Chaos verfügten, wären wir möglicherweise im Stande gewesen, die Terraner zu vertreiben. Aber nicht ohne uns selbst dabei zu vernichten. Ihr erinnert Euch, was in einer einzigen Nacht geschah, als Beltran Sharra  gegen sie losließ …« Er brach erschauernd ab. »Es ist nicht die furchtbarste Waffe aus dem Zeitalter des Chaos, aber ich bete darum, dass ich eine furchtbarere niemals zu sehen bekomme. Und das technische Wissen jener Zeit ist uns verloren gegangen, so dass alle diese Waffen unkontrollierbar sind. Und nicht einmal Ihr, Sir, werdet glauben, dass es uns gelänge, die Terraner mit den Schwertern der Garde zu vertreiben - nicht einmal mit den Schwertern aller waffenfähigen Männer auf Darkover.«
 Sein Großvater saß so lange schweigend, den Kopf in die Hände gestützt, dass Regis sich fragte, ob er das Unverzeihliche ausgesprochen habe, ob Danvan Hastur ihn jetzt gleich als Verräter enterben und verstoßen werde. 
Aber ich habe nichts als die Wahrheit gesagt, und er ist ehrlich genug, das anzuerkennen.
 »Das ist richtig«, sagte Danvan Hastur, und Regis zuckte schuldbewusst zusammen. Er hatte sich an den Gedanken gewöhnt, dass sein Großvater nur minimale telepathische Begabung hatte und die Gedankensprache niemals benützte, wenn es auch anders ging, und manchmal vergaß er völlig, dass auch der alte Mann Laran besaß. 
 »Ich wäre ebenso schwachsinnig wie Derik, wenn ich mir vormachte, Darkover allein könne dem großen Terranischen Imperium Widerstand leisten. Aber ich weigere mich entschieden, Darkover zu einer terranischen Kolonie und sonst nichts werden zu lassen. Wenn wir unsere Integrität angesichts terranischer Kultur und Technik nicht zu bewahren vermögen, sind wir es vielleicht gar nicht wert zu überleben.«
 »So schwarz darfst du es nicht sehen«, meinte Regis. »Das ist ja einer der Gründe, warum Kennard auf Terra erzogen wurde - um zu beweisen, dass unsere Art lebensfähig ist und dass wir die schlechten Seiten terranischer Technik nicht brauchen. Zum Beispiel haben wir es nicht nötig, uns so weit anzupassen, dass unsere eigene Ökologie leidet. Und wir können die Art von Technik gar nicht übernehmen, die es auf einigen der Stadtwelten gibt. Wir sind arm an Metallen, und schon eine zu intensiv betriebene Landwirtschaft wäre Raubbau an unserm Ackerboden und unsern Wäldern, die in zwei Generationen vernichtet wären. Mit dieser Überzeugung bin ich aufgewachsen, und du auch. Die Terraner wissen darüber ebenfalls Bescheid. Sie haben Gesetze, die das Ausbeuten einer Welt verbieten, und sie werden uns nichts aufdrängen, was wir nicht verlangen. Aber mit dem Respekt, Großvater, ich meine, wir haben uns zu weit in die andere Richtung entfernt, indem wir darauf bestehen, unser Volk in einem Zustand zu halten …« - er suchte nach Worten - »… in einem Zustand der Barbarei, des Feudalismus zu halten, bei dem wir sogar die Gedanken der Leute beherrschen.«
 »Sie wissen nicht, was gut für sie ist«, behauptete Hastur. »Sieh dir die Ridenows an! Sie verbringen ihr halbes Leben auf Welten wie Vainwal … lassen unser Volk im Stich, wenn es verantwortungsbewusste Führung am notwendigsten braucht! Was das gewöhnliche Volk angeht, so sehnt es sich nach dem Luxus, den ihm - wie es glaubt - die Zugehörigkeit zum Terranischen Imperium bringen würde, und vergisst den Preis, den es dafür bezahlen müsste.« 
 »Da habe ich mehr Vertrauen zum Volk als Ihr, Sir. Ich meine, wenn wir ihm mehr Bildung, mehr Wissen gegeben hätten, dann wüsste es jetzt, welche Folgen die terranische Kultur nach sich zieht und warum Ihr sie ihm verweigert.«
 »Ich habe länger gelebt als du«, stellte der alte Mann trocken fest, »lange genug, um zu wissen, dass die meisten Leute sich das wünschen, was für sie den höchsten Gewinn und die geringste Anstrengung bedeutet, und dass sie keinen Gedanken an die in weiter Zukunft liegenden Folgen verschwenden.«
 »Das trifft nicht immer zu«, erwiderte Regis. »Denk an den Vertrag.« 
 Hastur sagte: »Der wurde den Leuten von einem einzigen entschlossenen Fanatiker aufgezwungen, als sie von einer Reihe selbstmörderischer Kriege bereits verängstigt und erschöpft waren. Und eingehalten wurde er nur, weil die Bewahrer jener alten Waffen sie zerstörten, bevor sie von neuem benutzt werden konnten, und das Wissen darüber mit ins Grab nahmen. Sieh dir doch an, wie der Vertrag eingehalten wird!« Seine Lippen verzogen sich. »Immer wieder einmal gräbt irgendwer eine alte Waffe aus und benutzt sie - angeblich zur Selbstverteidigung. Du bist nicht alt genug, um dich an die Zeit zu erinnern, als die Katzenwesen das ganze Land der Kilghardberge verdunkelten oder als vor ein paar Generationen eine Gruppe des Schmiedevolks - so nehme ich an - Sharra gegen Räuberbanden heraufbeschwor. Wenn die Waffen vorhanden sind, werden die Leute sie auch benutzen, und zur Hölle mit den späteren Folgen! Dein eigener Vater wurde von einer aus der Terranischen Zone eingeschmuggelten Waffe in Stücke gerissen. So viel für die Widerstandskraft unserer Sitten gegenüber den Terranern!«
 »Trotzdem glaube ich, das hätte vermieden werden können, wenn die Leute vor den Folgen gebührend gewarnt worden wären«, beharrte Regis bei seiner Meinung. »Aber ich sage nicht, dass wir eine terranische Kolonie werden müssten. Nicht einmal die Terraner verlangen das.«
 »Woher weißt du, was sie verlangen?«
 »Ich habe mit einigen von ihnen geredet, Sir. Ich weiß, das ist Euch nicht ganz recht, ich finde jedoch, es ist besser, wenn man weiß, was sie tun …« 
 »Und das Ergebnis ist«, stellte sein Großvater kalt fest, »dass du hier stehst und sie vor mir verteidigst.«
 Regis musste erst um Selbstbeherrschung ringen. Dann sagte er: »Wir sprachen über Derik, Großvater. Wenn er nicht gekrönt werden kann, was ist die Alternative? Warum können wir ihn nicht einfach mit Linnell verheiraten und uns darauf verlassen, dass sie ihn im Zaum hält?«
 »Linnell ist zu gut für ihn«, erklärte Danvan Hastur, »und ich will nicht, dass er noch stärker unter den Einfluss Merryls gerät. Ich traue dem Mann nicht.«
 »Merryl ist ein Narr und ein Hitzkopf«, meinte Regis, »und gefährlich undiszipliniert. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Lady Callina helfen würde - wenn du ihr die Hände nicht bindest, indem du zulässt, dass Merryl sie verheiratet. Ich habe den Aldarans nie getraut und traue ihnen jetzt, da Sharra wieder los ist, erst recht nicht mehr.« 
 »Ich kann nicht unmittelbar gegen den Thronerben vorgehen, Regis. Wenn ich die Ursache bin, dass er vor dem Rat an Kihar  verliert …« - bewusst verwendete Danvan Hastur den unübersetzbaren Trockenstadt-Ausdruck, der persönliche Integrität, Ehre, Würde bedeutet, weniger und zugleich mehr als jeder dieser Begriffe - »… wie kann er den Rat danach jemals regieren?«
 »Er könnte es so und so nicht, Großvater. Willst du ihn Callina heiraten lassen, nur damit er vor dem Rat sein Gesicht nicht verliert? Wenn du ihn krönen musst - und ich glaube fast, du wirst müssen -, dann mach ihm vor der Krönung klar, dass der Rat immer ein Veto gegen seine Entschlüsse einlegen kann, oder er wird auf alle möglichen einfältigen Weisen den Tyrannen über uns spielen. Callina Lindir ist kraft eigenen Rechts Oberhaupt einer Domäne; sie war Bewahrerin in Neskaya und in Arilinn und ist es jetzt hier unter Ashara. Warum soll sie an Kihar verlieren?«
 Sein Großvater blickte finster. Regis erfasste - allerdings nicht oder nicht ganz durch Telepathie -, dass Hastur auch Callina ungern so viel Macht im Rat einräumte. 
Erst will er sicher sein, dass sie ihn und seine isolationistischen Bestrebungen unterstützt. Andernfalls wird er sie verheiraten, nur um sie aus dem Rat zu entfernen!
 »Du wärst wohl nicht bereit, sie selbst zu heiraten?«
 »Callina?«, fragte Regis entsetzt. »Sie muss siebenundzwanzig sein!« 
 »Kaum schon senil«, stellte der alte Mann trocken fest. »Aber ich sprach von Linnell. Sie ist zu gut für diesen Schwachkopf Derik.«
Evanda sei mir gnädig, fängt der alte Mann wieder davon an?  »Sir, Derik und Linnell haben sich schon geliebt, als Linnells Haar noch zu kurz war, um eingeflochten zu werden! Und Ihr habt dem Vorschub geleistet. Sie ist die einzige Frau, von der sich Derik eventuell beherrschen lassen wird. Ihr würdet beiden das Herz brechen! Warum wollt Ihr sie jetzt trennen?«
 »Ich möchte ein festes Bündnis mit den Aillards …« 
 »Das haben wir bereits, Sir, da Linnell mit Derik verlobt ist. Aber es wird in die Brüche gehen, wenn Ihr sie uns entfremdet, indem Ihr Callina gegen ihren Willen verheiratet - und noch dazu mit einem Aldaran«, sagte Regis. »Und Ihr vergesst die Hauptsache dabei.«
 »Was ist das?«, schnaubte der alte Mann, stand auf und wanderte ruhelos im Raum auf und ab. »All dies Gerede über Sharra?«
 »Erkennst du denn nicht, was sich abspielt Großvater? Derik hat dies hinter unserm Rücken getan, und Beltran wird am Festabend hier sein. Das bedeutet, dass er bereits unterwegs ist, falls er seine Freundschaft mit den Terranern nicht wieder so zusammengeflickt hat, dass sie ihm ein oder zwei Flugzeuge zur Verfügung stellen, und es ist nicht sehr leicht, durch die Hellers zu fliegen.« Irgendwer hatte ihm einmal erzählt, dass die wenigen Terraner, die es versucht hatten, die Hellers in etwas Langsamerem und Niedrigerem als einer Maschine mit Raketenantrieb zu überqueren, sich in kräftigen Flüchen über die alptraumhaften Aufwinde, Abwinde und wilden thermischen Störungen auszusprechen pflegten. »Was willst du ihm sagen, wenn er hier eintrifft? Bitte, Lord Aldaran, macht kehrt und zieht wieder heim, wir haben unsere Meinung geändert!?«
 Der alte Hastur schnitt eine Grimasse. »Auf Darkover sind schon für weniger als das Kriege ausgefochten worden.«
 »Und die Aldarans haben den Vertrag nicht immer genau eingehalten«, betonte Regis. »Entweder müssen wir es zulassen, dass er Callina heiratet - oder wir müssen Beltran, möglicherweise in aller Öffentlichkeit, sagen: >Tut uns Leid, Lord Aldaran, die Frau will Euch nicht.< Vielleicht könnten wir ihm auch erzählen, dass unser Prinz und Herrscher ein Schwachkopf ist, dem man nicht einmal die Aufgabe anvertrauen kann, eine Heirat für seinen Friedensmann zu vermitteln. So oder so, Beltran bekommt Grund, uns zu grollen. Großvater, ich kann es kaum glauben, dass du das nicht vorausgesehen hast!«
 Hastur ließ sich wieder in seinen geschnitzten und vergoldeten Audienzsessel fallen. Er sagte: »Mir war klar, dass Derik nicht zugestanden werden kann, irgendeine wichtige Entscheidung selbst zu fällen. Wieder und wieder habe ich gesagt, dass mir sein Umgang mit Merryl nicht gefällt. Aber konnte ich ahnen, dass Merryl die Unverschämtheit besitzt, für das Oberhaupt seiner Domäne zu sprechen - und dass Aldaran ihm zuhört?«
 »Hättest du der Tatsache ins Gesicht gesehen, dass Derik schwachsinnig ist - nun ja, nicht schwachsinnig, kein Trottel, der von einem Betreuer am Gängelband geführt werden muss, aber doch ohne das gesunde Urteilsvermögen eines zehnjährigen Jungen, ganz zu schweigen von dem eines Thronerben …«, begann Regis. Dann seufzte er. »Sir, geschehen ist geschehen. Es hat keinen Zweck, darüber zu diskutieren, was wir hätten tun sollen. Die Frage ist jetzt, wie wir uns aus der Affäre ziehen, ohne einen Krieg zu entfesseln.«
 »Callina wird der Heirat mit ihm sicher nicht zustimmen, und wenn es nur eine leere Zeremonie …« Hastur brach ab, als sein Diener eintrat und nahe der Tür stehen blieb. 
 »Ja?«
»Domna  Javanne Lanart-Hastur und ihr Gemahl Dom Gabriel.«
 Regis ging, seiner Schwester die Hand zu küssen und sie ins Zimmer zu geleiten. Javanne Hastur war eine große, hübsche Frau, jetzt gut in den Dreißigern, mit den kräftigen HasturZügen. Sie sah beide Männer an und fragte: »Hast du wieder mit Großvater gestritten, Regis?« Es klang, als werfe sie ihm vor, auf Bäume geklettert zu sein und seine beste Feiertagshose zerrissen zu haben. 
 »Nicht gestritten«, antwortete er leichthin. »Wir haben nur unsere Ansichten über die politische Situation ausgetauscht.« 
 Gabriel Lanart verzog das Gesicht. »Das ist schlimm genug.«
 »Und ich erinnerte meinen Enkel und Erben daran«, fiel Danvan Hastur scharf ein, »dass er zu alt ist, um unverheiratet zu sein, und schlug vor, wir könnten ihm sogar Linnell Aillard-Lindir zur Frau geben, wenn ihn das genügend motivieren würde. In Evandas Namen, Regis, auf was wartest du noch?«
 Regis versuchte, den aufsteigenden Zorn zu beherrschen. »Ich warte darauf, Sir, eine Frau kennen zu lernen, mit der mein ganzes restliches Leben zu verbringen ich mir vorstellen kann. Ich weigere mich nicht zu heiraten …« 
 »Das will ich auch hoffen!«, schnaubte sein Großvater. »Es ist … unwürdig für einen Mann deines Alters, immer noch unverheiratet zu sein. Ich sage kein Wort gegen den SyrtisJungen: Er ist ein guter Mann, ein passender Gefährte für dich. Aber in den Zeiten, die kommen werden, können wir eins nicht brauchen, und das ist, dass irgendwer den Erben von Hastur verächtlich einen Liebhaber von Männern nennt!«
 Regis fragte ruhig: »Und wenn ich es tatsächlich bin, Sir?«
 Sein Großvater hatte heute Abend schon zu viele unverdauliche Tatsachen zurückgewiesen. Jetzt sollte er sich an dieser die Zähne ausbeißen. Javanne sah erschrocken und bestürzt aus. Sicher, so etwas sagte man nicht vor seiner Schwester, aber schließlich, so verteidigte Regis sich ärgerlich selbst, sein Großvater kannte die Situation sehr genau. 
 Danvan Hastur sagte: »Unsinn! Du bist jung, das ist alles. Aber wenn du alt genug bist, um so entschiedene Standpunkte zu vertreten, und wenn ich diese ernst nehmen soll, dann musst du mich auch überzeugen können, dass du reif genug bist, um des Anhörens wert zu sein. Ich will dich verheiratet sehen, Regis, bevor dieses Jahr zu Ende geht.«
Da hast du dich geschnitten, Großvater, dachte Regis, aber er sprach es nicht aus. Javanne runzelte die Stirn, und Regis erkannte, dass sie, die eine begabtere Telepathin als sein Großvater war, seinen Gedanken wahrgenommen hatte. Sie bemerkte: »Sogar Dyan Ardais hat seine Domäne mit einem Erben versorgt, Regis.«
 »Das habe ich auch getan«, entgegnete Regis. »Es ist dein eigener Sohn, Javanne. Würde es dich nicht freuen, wenn er nach mir Hastur-Lord würde? Und ich habe andere Söhne von anderen Frauen, auch wenn sie nedestro sind. Ich bin durchaus im Stande - und willens -, Söhne für die Domäne zu zeugen. Aber ich will keine Heirat, die nichts als ein Possenspiel ist, um den Rat zufrieden zu stellen. Wenn ich eine Frau kennen lerne, die ich zu heiraten wünsche, möchte ich frei sein, sie zu heiraten.« Während er sprach, war ihm, als gehe er Seite an Seite mit jemandem. In ihm stieg ein überwältigendes Gefühl auf, wie er es noch nie empfunden hatte, abgesehen von dem ersten, plötzlichen Aufquellen von Liebe und Dankbarkeit, als Danilo sein  Laran  erweckt und er sich erlaubt hatte, Laran  und Freund zu akzeptieren. Aber wenn er auch wusste, dass eine Frau an seiner Seite war, konnte er doch ihr Gesicht nicht sehen. 
 »Du bist ein romantischer Narr«, stellte Javanne fest. »Um so etwas geht es bei einer Heirat nicht.« Doch sie lächelte, und Regis bemerkte den zärtlichen Blick, den sie Gabriel zuwarf. Javanne hatte Glück; sie war in ihrer Ehe sehr zufrieden. 
 »Wenn ich eine Frau finde, die mir ebenso passt wie Gabriel dir, Schwester, dann will ich sie heiraten.« Regis versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen. »Das verspreche ich dir. Allerdings habe ich eine solche Frau bisher noch nicht gefunden, und ich bin nicht bereit, nur zu heiraten, um dem Rat oder dir oder Großvater einen Gefallen zu tun.«
 »Ich höre es gar nicht gern sagen«, meinte Javanne stirnrunzelnd, »der Erbe von Hastur sei ein Liebhaber von Männern. Und wenn du nicht bald heiratest, Regis, wird es gesagt werden und einen Skandal geben.«
 Regis verlor die Fassung. »Dann soll man es doch sagen! Ich will mein Leben nicht in Angst vor den Zungen der Ratsmitglieder verbringen! Es gibt vieles, was mich mehr beunruhigt als die Spekulationen des Rats über mein Liebesleben - das ihn schließlich überhaupt nichts angeht! Ich dachte, wir seien zusammengekommen, um uns über Derik und die anderen Probleme, die im Rat aufgetaucht sind, zu besprechen. Und um zu essen - und bisher habe ich noch keine Spur von Essen und Trinken gesehen! Sollen wir herumstehen und wegen meiner Privatangelegenheiten aufeinander loshacken, während die Diener versuchen, das Essen warm zu halten, und sich fürchten, uns zu unterbrechen?«
 Er stand kurz davor, aus dem Raum zu stürzen, und sein Großvater merkte es. Danvan Hastur sagte: »Willst du den Dienern Bescheid geben, dass sie den Tisch decken können, Javanne?« Als sie ging, um das zu tun, winkte er einem Mann, Gabriel den Mantel abzunehmen. »Du hättest deinen Sohn mitbringen sollen, Gabriel.« 
 Gabriel lächelte. »Er hat heute Nacht Dienst, Sir.« 
 Hastur nickte. »Wie schickt er sich denn bei den Kadetten? Und Rafael? Er steht im ersten Jahr, nicht wahr?«
 Lächelnd antwortete Gabriel: »Ich gebe mir alle Mühe, Rafael nicht zu bemerken, Verwandter. Wahrscheinlich hat er die gleichen Schwierigkeiten wie jeder junge Bursche von Rang bei den Kadetten - wie Gabe im letzten Jahr oder Regis oder Lew Alton … Ich weiß noch, dass ich Lew ein paar besondere Tricks im Ringen beibringen musste. Sie hatten es wirklich auf ihn abgesehen, sie machten ihm das Leben zur Hölle. Wahrscheinlich ist es Kennard selbst in seinem ersten Kadettenjahr ebenso ergangen. Mir nicht, aber ich stand auch nicht in der direkten Comyn-Erbfolge.« Er seufzte. »Zu traurig mit Kennard. Er wird uns fehlen. Ich werde die Garde weiter kommandieren, bis Lew im Stande ist, eine Entscheidung zu fällen - er ist sehr krank, und diese Sharra-Geschichte lastet schwer auf ihm. Aber sobald er sich erholt …« 
 »Du glaubst doch nicht etwa, dass Lew fähig ist, die AltonDomäne zu regieren?«, fragte Hastur erschrocken. »Du hast es ebenso gesehen wie ich! Der Junge ist ein Wrack!«
 »Ein Junge ist er kaum«, warf Regis ein. »Lew ist sechs Jahre älter als ich, also Mitte zwanzig. Es ist nichts als recht und billig zu warten, bis er über den Tod seines Vaters hinweggekommen ist und sich von der Reise erholt hat. Kennard erzählte mir einmal, dass die meisten langen Reisen unter schweren Betäubungsmitteln gemacht werden müssen. Aber wenn er das überwunden hat …« 
 Hastur öffnete den Mund zum Sprechen, doch bevor er etwas sagen konnte, meldete Javanne: »Das Essen steht auf dem Tisch. Sollen wir hineingehen?« Sie nahm den Arm ihres Mannes. Regis folgte mit seinem Großvater. Ein kleiner Tisch im Nebenzimmer war mit einem eleganten Tuch und dem feinsten Geschirr gedeckt worden. Javanne gab auf das Nicken ihres Großvaters hin das Zeichen, dass serviert werden könne, und goss Wein in die Gläser. Aber Gabriel sagte, während er sich die Serviette über die Knie breitete: »Meiner Meinung nach ist Lew gesund genug.«
 »Er hat nur eine Hand. Kann er die Garde als Krüppel befehligen?«
 »Auch dafür gibt es eine Reihe von Präzedenzfällen«, antwortete Gabriel. »Vor zwei oder drei Generationen führte Dom Esteban - er war mein und auch Lews Urgroßvater - zehn Jahre lang den Befehl über die Garde vom Rollstuhl aus, nachdem er den Gebrauch seiner Beine im Krieg mit den Katzenwesen verloren hatte. Und dann war die Lady Bruna, die das Schwert ergriff und damals, als der Erbe noch ein Säugling war, eine bemerkenswerte Kommandantin abgab …« Er zuckte die Schultern. »Lew kann sich mit einer Hand ankleiden und für sich sorgen - das habe ich selbst gesehen. Und sonst
 - nun, er ist einmal ein verdammt guter Offizier gewesen. Falls er wünscht, dass ich den Befehl über die Garde behalte - nun, er ist das Oberhaupt meiner Domäne, und ich werde tun, was er sagt. Die Jungen wachsen auch heran - Marius nicht zu vergessen. Er hat keine militärische Ausbildung, aber eine sehr gute Erziehung.«
 »Eine terranische Erziehung«, stellte Hastur trocken fest. 
 Regis meinte: »Wissen ist Wissen, Großvater.« Ihm fiel ein, was er im Rat gedacht hatte: Es sei vielleicht sinnvoller, Mikhail bei den Terranern ausbilden zu lassen, als ihn zur Erlernung militärischer Disziplin und zu Schwertübungen unter die Kadetten zu stecken. »Marius ist intelligent …« 
 »Und hat ein paar unerfreuliche terranische Freunde«, unterbrach Javanne verächtlich. »Hätte er sich nicht mit den Terranern eingelassen, dann hätte er heute im Rat nicht diese ganze Sharra-Angelegenheit aufs Tapet gebracht!«
 »Und dann wüssten wir nicht, was vorgeht«, stellte Regis fest. »Wenn sich ein Wolf auf der Weide herumtreibt, kümmert es uns dann, ob der Hirte um seinen Nachtschlaf kommt? Und wessen Schuld ist es, dass Marius nicht zu den Kadetten gekommen ist? Ich bin überzeugt, er hätte sich dort ebenso gut gehalten wie ich. Wir entschlossen uns, ihn zu den Terranern zu schicken, und ich fürchte, jetzt müssen wir mit dem leben, was wir aus ihm gemacht haben. Wir haben dafür gesorgt, dass zumindest eine Domäne mit den Terranern verbündet bleibt!«
 »Die Altons sind immer zu sehr geneigt gewesen, sich mit den Terranern abzugeben«, sagte Hastur. »Seit der Zeit, als Andrew Carr in diese Domäne einheiratete …« 
 »Geschehen ist geschehen«, meinte Gabriel. »Es lohnt sich nicht, es noch einmal durchzukauen, Sir. Ich habe keine Anzeichen bemerkt, dass Lew bei den Terranern zu glücklich gewesen ist, um die Altons gut regieren zu können …« 
 »Du benimmst dich, als solle er Oberhaupt der Domäne werden«, rügte Hastur. 
 Gabriel legte seinen Löffel hin, wobei Suppe auf das Tischtuch floss. »Sieh mal, Großvater. Ich konnte wohl Anspruch auf die Domäne erheben, solange wir nicht wussten, ob Lew tot oder lebendig war. Aber der Rat hat ihn als Kennards Erben anerkannt, und damit hat sich die Sache jetzt. Er als Oberhaupt der Domäne muss bestimmen, was wegen Marius geschehen soll - ich vermute, dass er ihn zum Erben ernennen wird. Wäre es Jeff Kerwin, würde ich vielleicht Einspruch erheben. Er will die Domäne gar nicht, er ist nicht dazu erzogen worden …« 
 »Ein Terraner?«, fragte Javanne fassungslos. 
 »Jeff ist kein Terraner. Ich sollte ihn Dom Damon nennen –er hat überhaupt kein terranisches Blut. Er wurde auf Terra in dem Glauben erzogen, er sei Terraner, und er trägt den Namen seines terranischen Pflegevaters, das ist alles«, erklärte Gabriel geduldig - nicht zum ersten Mal. »Er hat weniger terranisches Blut als ich. Mein Vater war Domenic Ridenow-Lanart, aber es war allgemein bekannt, dass er von Andrew Carr gezeugt worden ist. Zwillingsschwestern heirateten Andrew Carr und Damon Ridenow …« 
 Danvan Hastur runzelte die Stirn. »Das ist lange her.«
 »Komisch, wie ein Skandal in einer oder zwei Generationen ausgelöscht werden kann«, meinte Gabriel grinsend. »Ich dachte, er sei wieder aufgewärmt worden, als man Lew damals auf die Alton-Gabe testete. Er hatte sie, ich hatte sie nicht, Punktum.«
 Danvan Hastur erklärte sehr entschieden: »Ich will dich als Oberhaupt der Alton-Domäne, Gabriel. Das ist deine Pflicht gegenüber dem Hastur-Clan.«
 Gabriel ergriff seinen Löffel, runzelte die Stirn, rieb ihn kurz an seiner Serviette ab und tauchte ihn wieder in die Suppe. Er nahm einen Mund voll oder zwei, bevor er antwortete. »Ich habe meine Pflicht gegenüber dem Hastur-Clan erfüllt, als ich ihm zwei - nein, drei - Söhne gab, Sir, einen davon, um Regis’ Erbe zu sein. Aber ich habe auch Kennard Treue geschworen. Glaubst du ehrlich, ich werde meinem Cousin seinen rechtmäßigen Platz als Alton-Erbe streitig machen?«
 Regis beobachtete das Gesicht des alten Mannes und dachte: Aber genau das ist es, was Danvan Hastur glaubt. Oder geglaubt hat.
 »Die Altons waren immer mit Terra verbündet«, sagte er. »Sie haben kein Geheimnis daraus gemacht. Kennard, jetzt Lew und sogar Marius haben eine terranische Erziehung genossen. Die einzige Möglichkeit, die Alton-Domäne auf der Seite Darkovers zu halten, ist ein starker Hastur-Mann an der Spitze, Gabriel. Erhebe vor dem Rat Einspruch. Ich glaube nicht einmal, dass er Lust hat zu kämpfen.«
 »Herr des Lichts, Sir! Glaubt Ihr tatsächlich …« Gabriel brach ab. Er sagte: »Ich kann es nicht tun, Lord Hastur, und ich will es nicht tun.« 
 »Willst du eine halbterranische Marionette Sharras an der Spitze der Alton-Domäne?«, fragte Javanne und starrte ihren Mann an. 
 »Er muss die Entscheidung treffen«, erklärte Gabriel fest. »Ich habe geschworen, jedem gesetzlichen Befehl zu gehorchen, den Ihr mir erteilt, Lord Hastur. Aber es ist kein gesetzlicher Befehl, wenn Ihr von mir verlangt, gegen das rechtmäßige Oberhaupt meiner Domäne zu kämpfen. Verzeiht, Sir, aber das ist weit von einem gesetzlichen Befehl entfernt.«
 Der alte Hastur sagte ungeduldig: »Zu dieser Zeit ist nur wichtig, dass die Domäne bei der Stange bleibt. Lew ist ungeeignet …« 
 »Wenn er ungeeignet ist, Sir …« - Gabriel blickte bekümmert drein - »… dann wird es sich bald genug zeigen.« 
 Javanne rief schrill: »Ich dachte, man hätte ihn nach der Sharra-Rebellion als Kennards Nachfolger abgesetzt! Und jetzt sind beide, er und sein Bruder, immer noch mit Sharra verbunden …« 
 Regis erklärte: »Und ich auch, Schwester - oder hast du nicht zugehört?«
 Sie hob die Augen zu ihm auf und fragte ungläubig: »Du?«
 Mit zitternden Fingern fasste Regis nach seiner Matrix. Zögernd nahm er sie aus ihrer Seidenumhüllung. Er dachte daran, wie Javanne ihn vor Jahren gelehrt hatte, sie zu benutzen, und auch sie dachte daran, denn sie sah ihn an, ihr zorniger Blick wurde weich, und dann lächelte sie ihm zu. In ihrem Geist war das alte Bild: Das Mädchen, das sie gewesen war -selbst mutterlos, bemüht, dem kleinen Bruder die Mutter zu ersetzen -, beugte sich über ihn, wie sie es damals so oft getan hatte, und hob ihn in ihren Armen hoch … Einen Augenblick lang war die hartgesichtige Frau, die Mutter erwachsener Söhne, verschwunden, und sie war die sanfte, liebevolle Schwester von einst. 
 Regis sagte leise: »Es tut mir Leid, Breda, aber Dinge gehen nicht weg, weil man sich vor ihnen fürchtet. Mir wäre es lieber, du müsstest dies nicht sehen.« Er seufzte und ließ den blauen Kristall in seine Handfläche fallen. 
Es tobte und flammte in seinem Geist, das Feuerbild …  eine große, zuckende Gestalt, eine Frau, hoch gewachsen, in Flammen gebadet, das Haar flatternd wie ruhelose Flammenzungen, die Arme in goldenen Ketten … Sharra!
 Vor sechs Jahren auf dem Höhepunkt der Sharra-Rebellion war sein Laran gerade erst erweckt gewesen. Er hatte zudem die Schwellenkrankheit und war halb tot, und Sharra bedeutete ihm nur einen Schrecken mehr unter den Schrecken jener Zeit. Als sie ihm in Marius’ Haus kurz erschienen war, hatte der Schock es ihm unmöglich gemacht, seine Gefühle zu analysieren. Jetzt fasste ihn etwas Kaltes bei der Kehle, das Fleisch zuckte ihm auf den Knochen, jedes Haar seines Körpers stellte sich langsam aufrecht, zuerst an seinen Unterarmen, dann überall. Regis wusste nicht, woher ihm die Überzeugung kam, dass er auf einen sehr alten Feind seiner Rasse und seiner Kaste blickte. Etwas in seinem Körper, zelltief, knochentief, erkannte ihn. Übelkeit schüttelte ihn, und er hatte den sauren Geschmack des Entsetzens im Mund. 
 Verwirrt dachte er: Aber Sharra ist doch von dem Schmiedevolk benutzt und in Ketten gelegt worden! Bestimmt erinnere ich mich nur an die Zerstörung, als Sharra loskam, an die in Flammen aufgehende Stadt … das ist nicht schlimmer als ein Waldbrand - aber es war schlimmer, es war etwas, das er nicht begreifen konnte, das sich mühte, ihn in sich hineinzuziehen … Erkennen, Furcht, eine fast sexuelle Faszination … 
 »Aaahh …« Ein entsetztes Aufstöhnen. Er hörte, sah, fühlte  Javannes Gedanken, die sich vor Angst verknäulten. Sie griff nach der Matrix unter ihrem Halsausschnitt, als habe sie sie verbrannt, und Regis riss seine Gedanken und seine Augen mit gewaltiger Kraftanstrengung von dem aus seiner Matrix hervorflammenden Feuerbild los. Aber Javanne versank in Grausen und Faszination … 
 Ein Etwas in Regis, das lange geschlafen, an das er nie gedacht hatte, erwachte. Es war, als nehme ein geübter Schwertkämpfer das Heft in die Hand, ohne zu wissen, welche Bewegungen er vollführen, welchen Streichen er begegnen wird, aber voller Sicherheit, dass er seinem Gegner gewachsen ist. Regis spürte, wie das Etwas sich erhob und das, was er als Nächstes tat, kontrollierte. Erfasste in die Tiefen des Feuers, entflocht behutsam Javannes Geist, tat es so präzise, dass er das Feuerbild nicht einmal berührte … Wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten worden sind, sank Javanne ohnmächtig auf ihrem Sitz zusammen. Gabriel fing sie mit finsterem Gesicht auf. 
 »Was hast du getan?«, fragte er. »Was hast du ihr angetan?«
 Javanne, halb bei Bewusstsein, blinzelte. Vorsichtig wickelte Regis seine Matrix wieder ein. Er sagte: »Sie ist auch dir gefährlich, Javanne. Komm ihr nicht wieder nahe.«
 Danvan Hastur hatte bestürzt beobachtet, wie sein Enkel und seine Enkelin gelähmt vor Entsetzen starrten und sich dann zurückzogen. Durch Regis’ müden Geist zog der Gedanke, dass sein Großvater wenig Laran  besaß. Regis selbst verstand nicht, was er getan hatte, er wusste nur, dass er bis ins Mark erschüttert, erschöpft und so müde war, als habe er drei Tage und drei Nächte lang gegen einen Waldbrand angekämpft. Geistesabwesend griff er nach einem Teller mit warmen Brötchen, strich sich dick Honig auf eins und schlang es hinunter. Er spürte, wie der Zucker ihm neue Kraft gab. 
 »Das war Sharra«, flüsterte Javanne. »Aber was hast du getan?«
 Und Regis murmelte: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
 Lew Altons Erzählung 
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Ich weiß nicht, wie ich aus der Kristallkammer hinausgekommen bin. Ich habe den Eindruck, dass Jeff mich halb trug, als die Sitzung in Uneinigkeit vertagt wurde. Aber das Nächste, an das ich mich deutlich erinnere, ist, dass ich mich im Freien befand und dass Marius und Jeff bei mir waren. Ich richtete mich auf.
»Wohin gehen wir?«
 »Nach Hause«, sagte Marius. »In das Alton-Stadthaus. Ich dachte mir, du würdest nicht gern in den Alton-Räumen der Burg bleiben, und ich bin seit Vaters Abreise nie mehr dort gewesen. Ich habe mit Andres und einem oder zwei Hausbesorgern im Stadthaus gewohnt.«
 Ich erinnerte mich nicht, seit meiner frühesten Kindheit im Stadthaus gewesen zu sein. Es wurde dunkel; dünner kalter Regen stach mir ins Gesicht, klärte meine Gedanken. Aber Bruchstücke unzusammenhängender Gedanken, die von Vorübergehenden stammten, lärmten darin, und dazu kam der alte, beharrliche Trommelwirbel: 
 … letzter Befehl… kehre zurück, kämpfe für deines Bruders Rechte … Würde ich niemals frei davon werden? Ungeduldig versuchte ich, den Aufruhr unter Kontrolle zu bekommen. Wir überquerten den offenen Platz. Doch ich sah ihn nicht, wie er war, dunkel und still mit einem einzigen Licht irgendwo im Hintergrund, dem Nachtlicht eines Dieners, sondern ich sah ihn durch die Augen von jemand anders, lebendig, voll Licht und Wärme, die sich aus offenen Türen und leuchtenden Fenstern ergossen, Gesellschaft und Liebe und vergangenes Glück … Jeffs Arm um meine Schultern verriet mir, dass er den Platz von einst erblickte, und ich entzog mich ihm. Ich erinnerte mich, dass er verheiratet gewesen und seine Frau seit langem tot war. Auch er hatte einen geliebten Menschen verloren … 
 Aber Marius war schon auf den Stufen und rief so aufgeregt, als sei er noch ein kleiner Junge: 
 »Andres! Andres!« Und einen Augenblick später starrte mich der alte Coridom aus Armida, Freund, Lehrer, Pflegevater, erstaunt an und hieß mich willkommen. 
 »Der junge Lew! Ich …« Er sah mein narbenbedecktes Gesicht, die fehlende Hand und brach vor Schreck und Kummer ab. Er schluckte, und dann stieß er rau hervor: »Ich freue mich, dass du wieder da bist.« Er kam und nahm mir meinen Mantel ab, und der Klaps, den er mir auf die Schulter gab, sprach von Zuneigung und Trauer. Ich nehme an, Marius hatte ihm wegen Vater eine Nachricht zukommen lassen. Verständnisvoll stellte Andres keine Fragen; er sagte nur: »Ich habe die Haushälterin beauftragt, ein Zimmer für dich fertig zu machen. Wünscht Ihr auch eins, Sir?«, wandte er sich an Jeff, der den Kopf schüttelte. 
 »Danke, aber ich werde anderswo erwartet - ich bin als Lord Ardais’ Gast hier, und ich glaube nicht, dass Lew in der Verfassung ist, heute Abend noch eine lange Familienkonferenz abzuhalten.« Er fragte mich: »Du gestattest?«, und hob seine Hand in der Geste des Überwachers zu meiner Stirn, die Finger mindestens drei Zoll von mir entfernt. Dann bewegte er die Hand über meinen Kopf, an meinem ganzen Körper entlang. Die Berührung war mir so vertraut, sie erinnerte mich so sehr an die Jahre in Arilinn - den einzigen Ort, an dem ich jemals völlig glücklich, völlig im Frieden mit mir selbst gewesen war -, dass sich meine Augen mit Tränen füllten. 
Nichts anderes wünschte ich mir als …  zurückzukehren nach Arilinn. Und dazu war es für immer zu spät. Mit der Hölle in meinem Gehirn, die es nicht ertrug, dass man in sie hineinblickte, mit der von Sharra befleckten Matrix …  nein, man würde mich in keinem Turm mehr aufnehmen.
 Jeffs Hand lag fest unter meinem Arm; er drückte mich in einen Sessel. Durch die abklingenden Drogen, die meine Selbstbeherrschung zerstört hatten, spürte ich seine Besorgtheit und Andres’ Schock über meinen Zustand. Ich drehte ihnen das Gesicht zu, ballte meine Hand zur Faust, fühlte den Phantomschmerz, als ich versuchte, auch die fehlende Hand zu ballen. Ich wollte sie wütend anschreien und war mir bewusst, dass sie sich alle um mich sorgten, dass sie meinen Schmerz und meine Verzweiflung teilten. 
 »Halt still, ich bin mit dem Überwachen noch nicht fertig.« Dann erklärte Jeff: »Körperlich fehlt ihm nichts, abgesehen von Erschöpfung und den Nachwirkungen der verdammten Drogen, die die Terraner ihm gegeben haben. Ihr habt wohl keins der üblichen Gegenmittel zur Hand, Andres?« Der alte Mann schüttelte den Kopf, und Jeff stellte trocken fest: »Na ja, so etwas kann man auch nicht in einer Apotheke oder am Stand eines Kräutermanns kaufen. Aber du brauchst Schlaf, Lew. Wenn doch nur etwas Raivannin im Haus wäre …« 
Raivannin  ist eine der Drogen, die für die Arbeit der Turmkreise entwickelt worden ist, bei der Telepathen ihre Gedanken vereinigen … Es gibt andere: Kirian vermindert den Widerstand gegen telepathischen Kontakt und wird wohl am häufigsten angewandt. Die Wirkung von Raivannin  ist der von Kirian  beinahe entgegengesetzt. Es schaltet die telepathischen Funktionen aus. Sie hatten es mir in Arilinn gegeben, um die Qual und das Entsetzen, das ich nach Marjories Tod ausstrahlte, ein bisschen zu dämpfen … so weit auszublenden, dass die Mitglieder des Turmkreises nicht jeden Augenblick der Folter mit mir zu teilen brauchten. Für gewöhnlich wird es einem Menschen an der Schwelle des Todes oder der Auflösung oder einem Wahnsinnigen gegeben, damit er nicht alle anderen in seine Qualen hineinzieht … 
 »Nein«, sagte Jeff voller Mitgefühl, »das meine ich nicht. Ich glaube, Raivannin  könnte dir helfen, heute Nacht gut zu schlafen, das ist alles. Ich frage mich … Es gibt lizenzierte Matrix-Mechaniker in der Stadt, und sie wissen, wer ich bin: Erster in Arilinn. Ich werde die Droge ohne Schwierigkeiten kaufen können.«
 »Beschreibt mir, wohin ich gehen soll«, sagte ein junger Mann, der schnell ins Zimmer trat, »und ich werde sie holen; ich bin vielen von ihnen bekannt. Sie wissen, dass ich Laran  habe. Lew …« Er kam um meinen Sessel herum und blieb vor mir stehen. »Erinnerst du dich an mich?«
 Ich stellte meine Augen mit Mühe auf ihn ein, sah bernsteingoldene Augen, merkwürdige Augen … Marjories Augen! Rafe Scott zuckte unter der Qual zusammen, die mir die Erinnerung bereitete, aber er trat näher und umarmte mich. Er sagte: »Ich werde Raivannin  für dich auftreiben. Ich glaube, du brauchst es.« 
 »Was tust du in der Stadt, Rafe?« Er war ein Kind gewesen, als ich ihn, zusammen mit Marjorie, in den Sharra-Kreis hineingezogen hatte. Wie ich trug er das unauslöschliche Mal, Feuer und Verdammnis … nein!  Ich schloss meine Abschirmung mit einer Anstrengung, die mich totenbleich werden ließ. 
 »Weißt du nicht mehr? Mein Vater war Terraner, Captain Zeb Scott. Einer von Aldarans zahmen Terranern.« Er sagte es mit einem zynischen Verziehen der Lippen, zu zynisch für einen so jungen Menschen. Er war in Marius’ Alter. Ich war jetzt jenseits aller Neugier angelangt, obwohl ich Regis’ Bericht gehört hatte und wusste, dass er Marius’ Freund war. Er blieb nicht, sondern ging hinaus in die regnerische Nacht, einen darkovanischen Mantel über den Kopf gezogen. 
 Jeff saß auf der einen, Marius auf der anderen Seite neben mir. Wir sprachen nicht viel; ich war dazu nicht in der Verfassung. Ich brauchte meine ganze Energie, um mich unter allem, was auf mich einstürmte, nicht zusammenzukrümmen. 
 »Jeff, du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du in die Stadt gekommen bist.«
 »Dyan hat mich geholt«, antwortete er. »Ich will die Domäne nicht, und das sagte ich ihm auch. Aber er meinte, ein weiterer Anspruch werde nützliche Verwirrung stiften und den Rat hinhalten, bis Kennard zurückkehren könne. Ich glaube nicht, dass er dich erwartete.« 
 »Ganz bestimmt nicht«, pflichtete Marius ihm bei. 
 »Von mir aus. Ich kann ohne Dyans Zuneigung leben, Bruder«, sagte ich. »Er hat mich nie leiden können …« Doch immer noch verwirrte mich dieser Augenblick des Rapports, als ich ihn mit den Augen meines Vaters sah … 
 … Lieber, geliebter geschworener Bruder … ein- oder zweimal, wie es unter Jungen so geht, auch Liebende … Ich verscheuchte den Gedanken. In gewissem Sinn war es Neid. Einsam unter den Comyn, hatte ich nur wenige Bredin  gehabt, noch weniger, denen ich in einer Krise solche Zuneigung hätte anbieten können. War es möglich, dass ich meinen Vater darum beneidete? Seine Stimme, seine Gegenwart tobte in meinem Geist … 
 Ich sollte Jeff erzählen, was geschehen war. Seit Kennard die latente Alton-Gabe, die Gabe des erzwungenen Rapports, in mir mit Gewalt erweckt hatte, als ich fast noch ein Kind war
 - seit diesem Augenblick war er da gewesen, hatten seine Gedanken meine eigenen überwältigt, mich erstickt, mir nicht genug freien Willen gelassen, bis ich mich losriss. Die Katastrophe der Sharra-Rebellion hatte mich dann gelehrt, diese Freiheit zu fürchten. Und im Sterben hatte seine unglaubliche Kraft meinen Geist in einem Ansturm genommen, dem ich nicht widerstehen, gegen den ich mich nicht abschirmen konnte … 
Von einem Geist verfolgt, die Hälfte des Gehirns besetzt von den eingebrannten Erinnerungen eines Toten … 
Sollte ich nie etwas anderes sein als ein Krüppel, verstümmelt an Geist und Körper? Scham hinderte mich daran, Jeff um mehr Hilfe zu bitten, als er mir bereits hatte zuteil werden lassen … 
 Jeff sagte sachlich: »Wenn du Hilfe brauchst, Lew, ich bin hier«, aber ich schüttelte den Kopf. 
 »Ich bin ganz in Ordnung, brauche Schlaf, das ist alles. Wer ist jetzt Bewahrerin in Arilinn?« 
 »Miranie von Dalereuth; ich weiß nicht, aus welcher Familie sie kommt - sie spricht nie darüber. Janna Lindir, die zu deiner Zeit in Arilinn Bewahrerin war, hat Bard Storn-Leynier geheiratet, und sie haben zwei Söhne. Aber Janna hat sie in Pflege gegeben und ist als Chef-Überwacherin nach Neskaya zurückgekehrt. Wir brauchen starke Telepathen, Lew; ich wünschte, du könntest zurückkommen. Allerdings wird man dich, wie ich annehme, im Rat brauchen …« 
 Meine Reaktion darauf ließ ihn erneut zusammenzucken. Ich kannte den Zustand, in dem ich mich befand, ebenso gut wie er; jede flüchtige Regung wurde mit voller Kraft ausgestrahlt. Andres merkte, wie sehr es Marius belastete, obwohl er Terraner und ohne jedes erkennbare Laran  war. Schließlich hatte er seit der Zeit vor meiner Geburt mit einer Telepathen-Familie zusammengelebt. Er meinte gleichmütig: »Ich kann einen Dämpfer besorgen und aufstellen, wenn du möchtest.«
 »Das wäre kein …«, fing ich an, aber Jeff antwortete fest: »Gut. Tut das.« Nicht lange, und das vertraute arhythmische Pochen dröhnte durch meine Gedanken und blendete sie für die anderen aus, zumindest ihren spezifischen Inhalt. Aber mir brachte es anstelle des scharfen Schmerzes nur dumpfe Übelkeit. Marius erzählte Andres, was im Rat geschehen war; ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Wie ich es vorhergesehen hatte, begriff Andres sofort, was das Wichtigste daran war. 
 »Wenigstens haben sie dich anerkannt! Gegen dein Erbrecht wurde Einspruch erhoben, aber dies eine Mal musste der alte Tyrann zugeben, dass du existierst«, schnaubte Andres. »Es ist ein Anfang, Junge.«
 »Es ist mir verdammt egal«, behauptete Marius. »Mein ganzes Leben lang war ich ihnen nicht gut genug, von ihnen angespuckt zu werden, und plötzlich …« 
 »Dafür hat dein Vater sein ganzes Leben lang gekämpft«, erinnerte Andres ihn, und Jeff setzte ruhig hinzu: »Ken wäre stolz auf dich gewesen, Marius.«
 »Na, und wie!«, erwiderte der Junge verächtlich. »Er war so stolz auf mich, dass er nicht ein einziges Mal zurückkommen konnte …« 
 Ich senkte den Kopf. Ich war mit daran schuld, dass Marius keinen Vater, keinen Verwandten, keinen Freund gehabt hatte, dass er allein gelassen und von den stolzen Comyn vernachlässigt worden war. Glücklicherweise kam Rafe zurück und sagte, er habe in der Straße der Vier Schatten einen lizenzierten Techniker gefunden und von ihm ein paar Unzen Raivannin  gekauft. Jeff mischte mir das Getränk und fragte: »Wie viel?«
 »So wenig wie möglich«, antwortete ich. Ich hatte einige Erfahrung mit den chemischen Dämpfungsdrogen, und ich wollte nicht hilflos gemacht oder in so tiefen Schlaf versenkt werden, dass es mir nicht gelang, aus einem dieser schrecklichen, immer wieder von neuem beginnenden Alpträume aufzuwachen, wo ich wieder in namenlosem Grauen gefangen war, wo Feuer-Dämonen zwischen den Welten tobten … 
 »Gerade genug, dass du nicht unter den Dämpfern zu schlafen brauchst«, meinte Jeff. Ich wand mich innerlich vor 
 Scham, dass ich mir den Becher von ihm an die Lippen halten lassen musste, aber als ich das Zeug hinuntergeschluckt und mich seiner beißenden Schärfe wegen geschüttelt hatte, ließ die meine Gedanken zerhackende Wirkung der telepathischen Dämpfer allmählich nach, und schließlich war sie verschwunden. Es war ein seltsames Gefühl, völlig ohne telepathisches Wahrnehmungsvermögen zu sein, seltsam und beunruhigend wie ein Versuch, unter Wasser oder mit zugestopften Ohren zu hören. So viel Schmerz mir der ungehinderte Empfang bereitet hatte, jetzt kam ich mir betäubt, geblendet vor. Doch der Schmerz war weg, und ebenso das Widerhallen der Stimme meines Vaters; zum ersten Mal seit Tagen war ich frei davon. Unter den dicken Decken der Droge war sie noch da, aber ich brauchte ihr nicht mehr zuzuhören. Langsam und genussvoll holte ich Atem.
 »Du solltest schlafen. Dein Zimmer ist bereit«, sagte Andres. »Ich werde dich nach oben bringen, Junge - und spare dir die Mühe, mir zu widersprechen. Ich habe dich diese Treppe hinaufgetragen, als du noch keine Hosen trugst, und wenn es sein muss, kann ich das auch heute noch.«
 Mir war es wirklich so, als könne ich jetzt schlafen. Noch einmal seufzte ich schwer, stand auf und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. 
 Andres fragte: »Dann hat man wegen der Hand nichts tun können?«
 »Nichts. Zu weit fortgeschritten.« Ich brachte es fertig, ruhig darüber zu sprechen; schließlich hatte ich vor dem grausigen Debakel, als Dios Kind geboren worden und gestorben war, gelernt, mit der Tatsache zu leben. »Ich habe eine mechanische Hand, aber ich trage sie nur, wenn ich wirklich schwere Arbeit tun muss, und manchmal beim Reiten. Sie hält nicht viel aus und ist mir ständig im Weg. Ohne sie komme ich besser zurecht.«
 »Du bekommst deines Vaters Zimmer.« Andres schenkte dem Thema nicht zu viel Aufmerksamkeit. »Lass mich dir die Treppe hinaufhelfen.«
 »Danke. Das brauche ich wirklich nicht.« Ich war todesmatt, aber mein Kopf war klar. Wir gingen in den Flur, doch als wir begannen, die Stufen hinaufzusteigen, läutete die Glocke der Eingangstür. Ich hörte einen der Diener kurz Einspruch erheben. Dann wurde er zur Seite geschoben, und ich erkannte die hoch gewachsene, rothaarige Gestalt von Lerrys Ridenow. 
 »Tut mir Leid, wenn ich dich hier störe; ich habe dich in der Alton-Suite der Comyn-Burg gesucht«, sagte er. »Ich muss mit dir reden, Lew. Ich weiß, es ist schon spät, aber es ist wichtig.«
 Müde drehte ich mich zu ihm um. Jeff mahnte: »Dom Lerrys, Lord Armida ist krank.« Es dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, dass er von mir sprach. 
 »Es wird nicht lange dauern.« Lerrys trug jetzt darkovanische Kleidung, elegant und modisch, in den Farben seiner Domäne. Mit der unwillkürlichen Geste eines ausgebildeten Telepathen in der Gegenwart eines Menschen, dem er misstraut, wollte ich einen Kontakt herstellen. Dann erinnerte ich mich: Ich war mit Raivannin betäubt und hilflos dem ausgeliefert, was er mir vorschwatzen würde. So muss einem Kopfblinden zu Mute sein. Lerrys sagte: »Ich wusste nicht, dass du zurückkommen würdest. Du musst wissen, dass du nicht beliebt bist.«
 »Ich kann ohne Beliebtheit leben«, entgegnete ich. 
 »Wir sind keine Freunde gewesen, Lew«, fuhr er fort. »Vermutlich wird es dir falsch in den Ohren klingen, aber das mit deinem Vater tut mir Leid. Er war ein guter Mann und einer der wenigen unter den Comyn, die genug gesunden Menschenverstand haben, um die Terraner ohne Hörner und Schwänze zu sehen. Er hatte so lange unter Terranern gelebt, dass er wusste, wohin wir letzten Endes gehen werden.« Er seufzte, und ich sagte: »Du bist doch nicht in einer regnerischen Nacht hergekommen, um mir dein Beileid wegen meines Vaters Tod auszusprechen.« 
 Lerrys schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wünschte, du wärst so vernünftig gewesen, dich Darkover fern zu halten. Dann brauchte ich dir dies nicht zu sagen. Aber nun bist du da, und hier stehe ich und muss es aussprechen. Halte dich von Dio fern, oder ich werde dir den Hals brechen.«
 »Hat sie dich geschickt, mir das zu sagen?«
 »Ich sage es«, erklärte Lerrys. »Hier ist nicht Vainwal. Wir befinden uns jetzt in den Domänen, und …« Er brach ab. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, das lesen zu können, was hinter diesen transparenten grünen Augen war. Er sah Dio so ähnlich, verdammt sollte er sein, und von neuem brach der Schmerz in mir auf, dass die Liebe zwischen uns nicht stark genug gewesen war, um uns durch die Tragödie zu tragen. »Unsere Eheschließung erfolgte nach terranischem Brauch. Sie hat in den Domänen keine Gültigkeit. Niemand hier würde sie anerkennen.« Ich hielt inne und schluckte. Das musste ich, bevor ich erklären konnte: »Wenn sie zu mir zurückkehren wollte, würde ich … würde ich … mich freuen. Aber ich werde sie nicht zwingen, Lerrys, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Bin ich ein Trockenstädter, dass ich sie mit Ketten an mich fessele?«
 »Aber die Zeit wird kommen, wo wir alle Terraner sind«, sagte Lerrys, »und ich will nicht, dass sie dann an dich gebunden ist.«
 Es war wie ein Kampf unter Wasser; ich konnte seinen Geist nicht erreichen, seine Gedanken waren unlesbar für mich. Zandrus Höllen, so also fühlte man sich ohne Laran,  blind, taub, verstümmelt, mit nichts als dem gewöhnlichen Seh- und Hörvermögen! »Ist es das, was Dio wünscht? Warum sagt sie es mir dann nicht selbst?«
 Jetzt explodierte blinder Zorn in Lerrys’ Gesicht - ich brauchte kein Laran, um es zu erkennen. Seine Züge spannten sich, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Einen Augenblick lang machte ich mich darauf gefasst, dass er mich schlagen würde, und fragte mich, wie ich mich mit einer Hand gegen ihn verteidigen sollte. 
 »Verdammt, siehst du nicht ein, dass ich ihr das ersparen möchte?« Seine Stimme stieg in hysterische Höhen. »Hat sie deinetwegen noch nicht genug mitgemacht? Was meinst du, wie viel sie noch ertragen kann, du … du … du verdammter…« Seine Stimme brach. Nach einer Weile bekam er sie wieder unter Kontrolle. 
 »Ich will nicht, dass sie dich wieder sieht. Ich will nicht, dass Erinnerungen an das, was sie hat durchmachen müssen, in ihr aufsteigen!«, tobte er. »Geh ins Terranische Hauptquartier und lass eure Ehe auflösen - und wenn du es nicht tust, Lew, dann schwöre ich dir, dass ich dich fordern und deine andere Hand an die Kyorebni verfüttern werde!« 
 Die Droge hatte mich so betäubt, dass ich keinen Kummer empfinden konnte. Ich sagte schwer: »Gut, Lerrys. Wenn es das ist, was Dio wünscht, werde ich sie nicht wieder belästigen.« 
 Er machte kehrt und marschierte aus dem Haus. Marius blickte ihm nach. Er fragte: »Im Namen aller Götter, was hatte das zu bedeuten?«
 Ich konnte nicht darüber sprechen. Ich wich aus: »Das erzähle ich dir morgen.« Blindlings kämpfte ich mich die Treppe zu meines Vaters Zimmer hoch. Andres kam, aber ich achtete nicht auf ihn. Ich warf mich auf meines Vaters Bett nieder und schlief wie ein Toter. 
 Aber ich träumte von Dio. Sie weinte und rief meinen Namen, als man sie aus dem Krankenhaus wegholte und mir entführte. 
 Als ich aufwachte, war mein Kopf klar, und ich schien mich wieder in seinem alleinigen Besitz zu befinden. Es war wie bei einer beliebigen Familienzusammenkunft geworden; Marius kam, setzte sich auf meine Bettkante und redete mit mir, als sei er noch der kleine Junge, den ich gekannt hatte. Ich hatte daran gedacht, ihm von Vainwal Geschenke mitzubringen, und gab sie ihm jetzt: einen Feldstecher, eine Kamera. 
 Er dankte mir, aber ich hatte den Verdacht, er sah sie als Geschenke für ein Kind an; einmal sprach er von ihnen als »Spielzeug«. Aber was wäre das richtige Geschenk für einen Mann gewesen? Eingeschmuggelte Blaster vielleicht, die eine Verletzung des Vertrags darstellten? Schließlich war Marius terranisch erzogen worden. Gehörte er zu jenen, die in dem Vertrag einen dummen Anachronismus sahen, die kindische Ethik einer im barbarischen Zeitalter stecken gebliebenen Welt? Ich argwöhnte außerdem, dass er nur wenig um unsern Vater trauerte. Das machte ich ihm nicht zum Vorwurf; Vater hatte Marius vor langer Zeit schon im Stich gelassen. 
 Ich sagte, ich hätte im terranischen HQ etwas zu erledigen, ohne ihnen mehr darüber zu erzählen. 
 »Immerhin hast du sieben Tage Zeit«, meinte Jeff nach dem Frühstück. »Die offizielle Übergabe der Domäne ist bis zum Ende der rituellen Trauer um Kennard verschoben. Und jetzt handelt es sich nur noch um eine Formalität - sie haben dich als seinen Erben anerkannt, als du fünfzehn warst.«
 Es blieb noch die Frage, ob sie Marius anerkennen würden. 
 »Diese sturen Fanatiker«, schimpfte Andres. »Den Wert eines Mannes von der Farbe seiner Augen abhängig zu machen!«
Oder von der Farbe seines Haars … 
 Diesen Gedanken fing ich von Jeff auf, der an die Zeit dachte, als es in Arilinn fast nur das echte Comyn-Rot gegeben hatte. Nur halb im Scherz sagte ich: »Vielleicht sollte ich meins färben - und Marius’ auch -, damit wir mehr nach Comyn aussehen.«
 »Meine Augen könnte ich doch nicht ändern«, meinte Marius, und mich durchfuhr ein plötzlicher Schmerz, als ich an die veränderlichen Meeresfarben in Dios Augen dachte. Aber Dio hasste mich jetzt, und das war alles vorbei, und wer konnte ihr einen Vorwurf daraus machen?
 »Man wird Einspruch erheben und mich fordern«, stellte ich fest. »Und ich - verdammt ich kann nicht mit einer Hand kämpfen.«
 Wie zu erwarten war, erklärte Marius: »Ein blöder Anachronismus heutzutage, etwas so Wichtiges wie die Herrschaft über eine Domäne mit einem Schwertkampf zu entscheiden.« 
 Andres - wir hatten darauf bestanden, dass er sich mit uns zu Tisch setzte; er war nicht nur Corydom,  sondern während eines großen Teils unseres Lebens auch unser Vormund und Pflegevater gewesen - fragte sachlich: »Wäre es vernünftiger, es mit Blastern auszukämpfen oder in die gegenseitigen Domänen einzufallen und Krieg zu führen?«
 Jeff lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; eine halb leere Tasse stand vor ihm. »Ich habe einmal im Turm gehört, warum die formelle Herausforderung zum Schwertkampf als Brauch eingeführt wurde. Es hat eine Zeit gegeben, als man den Kampf um die Herrschaft über eine Domäne mit der Gabe dieser Domäne führte - und derjenige, dessen Laran  stärker war, gewann. Damals züchteten die Domänen Männer und Frauen wie Vieh um dieser Gaben willen - und die Alton-Gabe kann, wenn sie voll vorhanden ist, töten. Ich bezweifele, ob Gabriel sich in dieser Art von Duell gegen dich versuchen will.«
 »Nach dem gestrigen Abend bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich siegen würde, wenn er es täte«, antwortete ich. »Ich hatte vergessen, woher die Comyn-Immunität stammt.« In Arilinn fochten Matrix-Mechaniker und -Techniker in der Ausbildung manchmal Scheinkämpfe mit Laran  aus, aber mich hatte man schon als Jungen gelehrt, meins zu beherrschen. Echte Kämpfe mit Laran waren verboten. 
Der Vertrag wurde nicht geschlossen, um Blaster und Feuerwaffen zu verbannen, sondern die älteren LaranWaffen, die ebenso furchtbar waren wie alles, was das Terranische Imperium produzieren kann … 
 »Ich glaube nicht, dass Gabriel dich herausfordern wird«, meinte Andres. »Aber man wird dich fragen, warum du in deinem Alter noch nicht verheiratet bist und ob du ein legitimes Kind als Erben hast.«
 Ich schnitt eine Grimasse und spürte, wie sich die Narben an meinem Mund spannten. »Ich war verheiratet, aber nicht für lange. Das war der Grund, warum Lerrys herkam«, sagte ich. »Kinder habe ich nicht und werde wahrscheinlich nie welche haben.«
 Marius wollte Fragen stellen, doch Jeff brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Er wusste, wovon ich sprach. »Wir in Arilinn fürchteten, dass es so kommen würde, aber die Technik der Zell-Überwachung auf dieser Ebene ist irgendwann im Zeitalter des Chaos verloren gegangen. Einige von uns arbeiten daran, sie wieder zu entdecken - die Methode ist schneller und zuverlässiger als die DNS-Analyse, wie man sie im Imperium hat. Du hast wohl keinen Bastard gezeugt, bevor du Darkover verließest?«
 Es hatte Abenteuer in meiner Jugend gegeben, aber wenn ich ein Kind gezeugt hatte - ich war mir gegenüber ganz offen
 -, dann war das betreffende Mädchen zu stolz gewesen, es mir mitzuteilen. Und Marjorie war gestorben, bevor ihr Kind geboren war. 
 »Vielleicht erkennen sie Marius an, wenn ich ihn auf die Alton-Gabe teste«, sagte ich. »Sie haben kaum eine andere Wahl. Das Comyn-Gesetz schreibt vor, dass ein Erbe designiert und die Erbfolge gesichert sein muss.  Als sie Kennard erlaubten, mich von Darkover wegzubringen, haben sie doch stillschweigend eingeräumt, dass Marius als Erbe betrachtet werden kann. Das Gesetz ist ganz eindeutig.« Ich wollte Marius nicht auf die Alton-Gabe testen - nicht mit der Schocktaktik, die mein Vater bei mir angewandt hatte, und eine andere kannte ich nicht. Bisher nicht. Und bei dem Zustand, in dem sich meine Matrix befand … So ungefähr alles, was ich fertig bringen würde, war eine Demonstration der Macht Sharras! 
Sie wollte mich, das Feuer wollte mich zurückrufen … 
 Aber im Augenblick hatten wir an anderes zu denken. 
 »Marius sollte vor der offiziellen Herausforderung getestet werden«, sagte ich. »Du bist Erster in Arilinn; du kannst es tun, nicht wahr?«
 »Sicher«, antwortete Jeff. »Warum nicht? Ich vermute, er hat irgendein Laran … vielleicht die Ridenow-Gabe. In der AltonLinie wie auch in der von Ardais ist Ridenow-Blut; Kennards Mutter war eine Ardais, und ich hatte immer den Eindruck, er sei ein bisschen Katalysator-Telepath.«
 Marius hatte ein Butterbrötchen in Stücke gerissen. Nun murmelte er, ohne aufzusehen: »Ich glaube, was ich habe, ist … ist die Aldaran-Gabe. Ich kann … voraussehen. Nicht weit, nicht sehr deutlich; aber die Aldaran-Gabe ist die Vorausschau, und die … die habe ich.« 
 Er musste die Gabe von unserer halbterranischen Mutter geerbt haben. Heute waren die Gaben sowieso wegen der Heiraten zwischen den Domänen durcheinander geraten. Aber ich starrte ihn an und fragte: »Wie kannst du über die Aldaran-Gabe Bescheid wissen?«
 Er sagte ungeduldig: »Die Aldarans sind alles an Verwandtschaft, was ich habe! Und verdammt noch mal, Lew, die Comyn hatten keine große Lust, mich als Verwandten zu reklamieren! Ich habe einen Sommer zusammen mit Beltran verbracht - warum nicht?« 
 Das war ein neuer Faktor, mit dem zu rechnen war. 
 »Ich weiß, er hat dich nicht gut behandelt«, fuhr Marius, sich verteidigend, fort, »aber schließlich war euer Streit eure Privatangelegenheit. Was hast du erwartet? Sollte ich deswegen Blutrache für drei Generationen erklären? Sind wir doch die Barbaren, für die die Terraner uns halten?«
 Darauf gab es keine Antwort, aber ich wusste genau, was ich sagen sollte. 
 »Wir alle können ein paar Informationen über die Zukunft brauchen. Wenn du diese Gabe hast, dann verrate mir um der Liebe Aldones’ willen, was geschehen wird, wenn ich Anspruch auf die Domäne erhebe! Wird man dich als meinen Erben anerkennen?«
 »Das weiß ich nicht«, gestand er, und wieder schien er jung, verwundbar, halb so alt wie in Wirklichkeit zu sein. »Ich … ich habe versucht, es herauszufinden. Man hat mir gesagt, das geschehe manchmal, dass man für sich selbst oder jemand, der einem nahe steht, nichts Deutliches erkennt …« 
 Das stimmte, und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was die Gabe dann irgendjemandem nützte. Vielleicht in der Zeit, als Aldarans das Schicksal von Herrschern, Königreichen, sogar des Planeten voraussehen konnten … und das war ein weiterer beunruhigender Gedanke. Vielleicht erkannten die Aldarans mit ihrer Vorausschau, dass Darkover den Weg des Terranischen Imperiums gehen würde, und hatten sich deshalb schon vor langer Zeit mit den Terranern zusammengeschlossen. Ob Beltran nach der Sharra-Rebellion völlig mit ihnen gebrochen hatte?
 Nun, es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden, aber dazu war jetzt keine Zeit. Ich ging unruhig zum Fenster hinüber und blickte hinaus auf den mit Kopfsteinen gepflasterten Platz und das geschäftige Treiben. Männer führten Tiere zum Markt, Arbeiter mit Werkzeugen gingen vorüber, ein ruhiges, vertrautes Bild. Zu dieser Jahreszeit lag der Schnee nur als dünne Puderschicht auf den Steinen; das Fest und der Hochsommer waren nicht mehr fern. Trotzdem kam es mir nach Vainwal kalt vor, und ich nahm meinen wärmsten Mantel. Sollten die Terraner mich für einen Barbaren ansehen, wenn es ihnen Spaß machte. Ich war wieder zu Hause, ich würde die warmen Sachen tragen, die meine eigene Welt forderte. Ich zog den Mantel um mich, und das Pelzfutter fühlte sich selbst in dieser Jahreszeit gut an. Sowohl Marius als auch Jeff erboten sich, mich zu begleiten, aber dies war eine Privatangelegenheit, und ich musste sie selbst erledigen. Deshalb lehnte ich ab.
 Es war ein heller Tag; die Sonne, groß und rot - die Terraner nennen sie Cottmans Stern, aber für mich war sie einfach die Sonne und genauso, wie eine Sonne sein sollte -, hing über dem Horizont, sich aus Schichten von Morgenwolken erhebend. Die Monde Liriel und Kyrrdis waren zu kleinen Schatten am Himmel verblasst. Früher einmal hätte ich nach der Stellung der Monde bestimmen können, in welchem Monat und welchen zehn Tagen des Monats wir uns befanden, was in dieser Zeit zu pflanzen war, welche Tiere sich paarten oder Junge warfen. Ein Monat wird Pferdemonat genannt, weil mehr als drei viertel aller Stuten fohlen, bevor er zu Ende geht, und es gibt alle möglichen Witze über den Windmonat, weil dann die Hengste und Chervines und andere Tiere ihre Brunstzeit haben. Ich nehme an, wo Menschen dem Land sehr nahe leben, müssen sie so schwer arbeiten, dass sie außerhalb der richtigen Jahreszeit nicht viel Gelegenheit für brünstige Gefühle haben, und dann ist es gar nicht mehr komisch. 
 Aber all dies Land … das Wissen war nur noch eine dunkle Erinnerung, obwohl ich glaubte, wenn ich länger hier lebte, würde es zurückkommen. Während ich durch die morgendlichen Straßen schritt, fühlte ich mich im Sonnenschein und unter den Schattenmonden wohl, und das beruhigte mein Gehirn. Ich war auf verschiedenen Planeten gewesen, die von einem bis zu sechs Monden alles Mögliche hatten - wenn es mehr Monde sind, machen die Gezeiten die Welt unbewohnbar -, und ich hatte gelbe, rote und gleißend blauweiße Sonnen gesehen. Zumindest wusste ich, diese hier brannte meine Haut nicht rot oder braun! 
 Also hatte Marius zusätzlich zu seiner terranischen Ausbildung die Aldaran-Gabe. Das konnte eine gefährliche Kombination ergeben. Wie mochte dem Rat zu Mute sein, wenn er es erfuhr?
 Ob man Marius anerkannte oder von mir verlangte, einen von Gabriels Söhnen zu adoptieren?
 Es war ein ziemlich weiter Weg von dem Viertel, wo das Stadthaus meines Vaters und seiner Vorfahren stand, bis zu den Toren der Terranischen Zone. Ein scharfer Wind blies, und meine Glieder wurden steif. An Märsche dieser Art war ich nicht mehr gewöhnt, und sechs Jahre lang hatte ich auf Terra und Vainwal gelebt, wo dringende Geschäfte durch mechanische Kommunikationsmittel erledigt werden konnten. Überall im Imperium wäre es mir möglich gewesen, die Formalitäten für die Auflösung einer Ehe über Kommunikator und Videoschirm zu erfüllen. Und wenn ein persönliches Erscheinen wirklich notwendig war, hätten mir sofort alle möglichen Transportmittel zur Verfügung gestanden. Darkover hat nie großes Interesse an Straßen gehabt - es erfordert entweder Maschinenarbeit, Menschenarbeit oder Matrixarbeit, gute Straßen zu bauen, und unsere Welt hat den Preis dafür in keiner der drei Währungen zahlen wollen. Ich hatte einige Zeit in einem Turm verbracht und bei der Art von Kommunikation mitgearbeitet, die man durch die telepathisch betriebenen Relais herstellt. Ich hatte auch beim Fördern von Metallen und bei der chemischen Reinigung der Minerale mitgearbeitet. Ich hatte überwacht und Überwacher ausgebildet. Aber ich weiß, wie schwer es ist, genug begabte Leute für die Matrix-Arbeit zu finden, und von den Angehörigen meiner Kaste, die Laran besitzen, wird nicht mehr verlangt, dass sie ihr Leben hinter Turmmauern verbringen und für das Volk, das ihnen dient, arbeiten.
Sind wir Comyn durch unser Laran Herrscher unseres Volkes … oder seine Sklaven? Wie soll man es definieren? Ein Sklave ist ein Sklave, selbst wenn die Menschen, denen er dient, ihn seiner Laran-Arbeit wegen mit jedem Luxus umgeben und sich jedem seiner Worte beugen. Eine beschützte Klasse wird schnell zu einer ausgebeuteten und ausbeutenden Klasse. Man betrachte die Frauen.
 Die Tore des Terranischen Hauptquartiers, schmucklos und düster, ragten vor mir auf. Ein in schwarzes Leder gekleideter Raumsoldat hielt Wache. Ich nannte meinen Namen, und der Wachtposten benutzte seinen Kommunikator; man gab zu, dass ich in einer legitimen Angelegenheit Zutritt begehrte, und ließ mich ein. Mein Vater hatte dafür gesorgt, dass ich doppelte Staatsangehörigkeit bekam. Die Terraner behaupten ja, Darkover sei auf jeden Fall eine verloren gegangene terranische Kolonie, und deshalb liegt es auf der Linie ihrer Politik, jedem Darkovaner Bürgerrechte zu gewähren, der sich die Mühe macht, einen Antrag zu stellen. Ich habe bei den Wahlen der Mitglieder des Reichssenats und des Parlaments nie meine Stimme abgegeben, habe jedoch den Verdacht, dass Lerrys es jedes Mal tut. Mein Vertrauen zu parlamentarischen Regierungen ist nicht sehr groß - sie neigen dazu, nicht den besten Mann auszuwählen, sondern den, der dem Geschmack der breiten Masse am besten entspricht. Und im Allgemeinen haben Mehrheiten immer Unrecht, wie die lange Geschichte der Kulturen und der ständigen Wiederkehr von bestimmten Erscheinungsformen der Sklaverei und des religiösen Fanatismus uns zeigt. Ich bin dagegen, dass das Imperium Entscheidungen für Darkover trifft, und warum, bei allen neun Höllen Zandrus - oder den vierhundert bekannten und bewohnten . Welten des Imperiums -, sollen die Darkovaner bei Entscheidungen für Welten wie Vainwal mitreden? Selbst in kleinen Gruppen - wie im Comyn-Rat - sind Politiker Männer, die ihren Mitmenschen vorschreiben möchten, was sie zu tun haben, und deshalb im tiefsten Herzen kriminell. Ich denke selten darüber nach, und meine Auslegung genügt mir. Mein Vater hatte oft versucht, mir die logischen Mängel darin zu erläutern, aber ich hatte Besseres zu tun, als mir den Kopf über Politik zu zerbrechen. 
Etwas  Besseres? Hatte ich mit meinem Leben überhaupt irgendetwas angefangen? Aus den Tiefen meines Gehirns stieg ein mir wohlbekanntes Gemurmel auf. Ich schloss meine Gedanken energisch davor ab, denn wenn ich mich darauf konzentrierte, würde es zum Lärmen der Stimme meines Vaters, zur Quälerei der Sharra-Matrix werden … Nein, ich wollte nicht daran denken.
 Die Eheschließung war eine Zeile in einem Computer, nicht mehr. Mein Beruf? Als ich, versengt von Sharras Flammen, Darkover verließ, betäubt und nur noch halb am Leben, hatte mein Vater seinen Beruf angeben müssen, und er hatte MatrixTechniker  eintragen lassen. Er hätte sich Rancher  nennen können - Armida liefert rund ein Zwanzigstel der Pferde, die in den Kilghardbergen gehandelt werden - oder wegen seines Amtes als Befehlshaber der Garde Soldat.  Auch verlieh ihm sein Sitz im Rat den gleichen Rang wie einem Senator oder Parlamentsmitglied. Aber da er wusste, dass die Terraner unsere Matrix-Technologie als etwas Mystisches betrachten, hatte er sich Matrix-Techniker  und mich Matrix-Mechaniker genannt. War das ein Witz! Ich konnte nicht einmal einen Kieselstein aus einer Höhle des Schmiedevolks überwachen! Nicht solange meine Matrix von Sharra überschattet war … 
 Es gab immer noch Techniker und Bewahrerinnen auf Darkover. Vielleicht konnte ich befreit werden … aber später, später. Erst musste ich das hier erledigen. Lewis-Kennard Montray-Lanart, Lord Alton, Bewohner von Cottman IV - so wird Darkover im Imperium genannt -, Beruf MatrixMechaniker, ständiger Wohnsitz Armida in den Kilghardbergen, zeitweiliger Wohnsitz - ich gab die Straße und den Platz an, wo das Stadthaus steht. Verdammt wollte ich sein, wenn ich die Comyn-Burg mit in diese Sache brachte! Name der Ehefrau: Diotima Ridenow-Montray. Mittelname der Ehefrau: Soviel ich wisse, habe sie keinen, sagte ich. Ich bin überzeugt, sie hat einen und benutzt ihn nur nicht; die Hälfte der Ridenows von Serrais nennen ihre Töchter Cassilda, vielleicht weil es einige Zweifel an ihrem Status als echte Abkömmlinge von Hastur und Cassilda gibt, die wahrscheinlich sowieso nie existiert haben. Wohnsitz der Ehefrau. Nun, sie würde sich in der Obhut ihres Bruders befinden, deshalb nannte ich das Gut Serrais, wo die Ridenows von Rechts wegen leben sollten, und wünschte von Herzen, sie befänden sich alle da draußen. Grund für die Auflösung der Ehe?
 Hier geriet ich in Verlegenheit, und der Angestellte, der sich benahm, als käme es hundertmal am Tag vor, dass eine Liebe wie die unsrige zerrissen wird - und so ist es in der ameisengleichen Bevölkerung des Imperiums wohl auch -, sagte gereizt, ich müsse einen Grund für die Auflösung der Ehe nennen. Ja, ich konnte doch nicht gut sagen, ihr Bruder drohe, mich andernfalls zu ermorden! 
 Der Angestellte bot mir zur Auswahl an: »Unfruchtbarkeit, wenn Sie beide Kinder wünschen, Impotenz, unvereinbare kulturelle Gewohnheiten, verlassen …« 
 Das würde genügen; verlassen hatte sie mich gewiss. 
 Aber der Angestellte leierte weiter. 
 »Allergie gegen den Planeten oder Wohnsitz des Partners, Unfähigkeit, die Kinder aus der Ehe zu ernähren, Unfähigkeit lebensfähigen Nachwuchs zu zeugen, wenn beide Kinder wünschen …« 
 »Das ist es«, fiel ich ein. Mir war klar, dass dies ebenso wie Unfruchtbarkeit selten als Scheidungsgrund angegeben wird. Für gewöhnlich schiebt man im gegenseitigen Einverständnis etwas weniger Beleidigendes vor, zum Beispiel Verlassen oder unvereinbare kulturelle Gewohnheiten. Aber Dio wollte es so, und ich würde den wirklichen Grund eintragen lassen. 
 Langsam speiste der Angestellte das in den Computer ein. Jetzt war es aktenkundig gemacht, dass ich unfähig war, lebensfähigen Nachwuchs zu zeugen. Nun, es musste schon irgendwo in den Unterlagen dieses terranischen Krankenhauses auf Vainwal festgehalten sein … was Dio in dieser grauenvollen Nacht geboren hatte. Vor meinem geistigen Auge tauchte zu meiner Qual ein Bild von Dio auf, die zu mir hoch lächelte und von unserm Sohn sprach, und ich erstickte es. Nein. Das war vorbei. Sie wollte frei von mir sein, und ich würde mich nicht an eine Frau klammern, die guten Grund hatte, mich zu verabscheuen. 
 Während der Angestellte die Einzelheiten erledigte, piepte irgendwo ein Kommunikator. Er meldete sich und blickte auf. 
 »Mr. Montray, Sie möchten bitte auf dem Rückweg im Büro des Legaten vorsprechen …« 
 »Des Legaten?« Ich hob die Augenbrauen. Ich hatte den terranischen Legaten, einen wichtigtuerischen Funktionär namens Ramsay, einmal gesehen, als er an einer Konferenz teilnahm, bei der ich die Ehrenwache hatte. Damals war ich noch einer der Offiziere meines Vaters gewesen. Vielleicht wollte auch er mir höflich sein Beileid zum Tod meines Vaters aussprechen, eine dieser bedeutungslosen gesellschaftlichen Formalitäten, die sich weder auf Darkover noch auf Terra beschränken. Der Angestellte erklärte: »Das wäre erledigt«, und ich sah unsere Ehe und unsere Liebe zu einer Druckzeile reduziert, die irgendwo in einem Computer gespeichert war. Der Gedanke erfüllte mich mit Abscheu. 
 »Mehr ist nicht zu unternehmen?«
 »Nein, es sei denn, Ihre Frau erhebt innerhalb von zehn Tagen Einspruch gegen die Scheidung«, antwortete der Angestellte, und ich lächelte bitter. Das würde sie nicht tun. Ich hatte genug Zerstörung in ihrem Leben angerichtet; ich konnte es ihr nicht übel nehmen, wenn sie mehr davon nicht wollte. 
 Der Angestellte zeigte mir die Richtung, in der es zum Büro des Legaten ging, aber als ich dort ankam (der vielen neugierigen Blicke wegen wünschte ich, ich hätte meine Hand getragen), stellte ich fest, dass der Legat nicht der Mann war, an den ich mich erinnerte. Sein Name war Dan Lawton. 
 Ich hatte ihn einmal kurz kennen gelernt. Tatsächlich war er ein entfernter Verwandter, aber näher als mit mir war er mit Dyan verwandt. Und Dyan war schließlich der Cousin meines Vaters. Lawtons Geschichte hatte Ähnlichkeit mit meiner, nur dass bei ihm der Vater Terraner und die Mutter eine Frau mit Comyn-Blut war. Er hätte einen Sitz im Rat beanspruchen können, wenn er gewollt hätte, aber er hatte sich anders entschieden. Er war groß und mager, und sein Haar kam dem Comyn-Rot näher als meins. Er begrüßte mich freundlich, jedoch nicht überherzlich, und zu meiner großen Erleichterung verzichtete er darauf, mir die Hand zu schütteln. Das ist eine Sitte, die ich verabscheue, umso mehr, als ich kein richtiges Händeschütteln mehr bieten kann. Aber er wich meinen Augen nicht aus. Es gibt nicht viele Menschen, die einem Telepathen voll in die Augen sehen können oder wollen. 
 »Ich habe vom Tod Ihres Vaters erfahren«, sagte er. »Sicher können Sie die formellen Beileidsbezeugungen schon nicht mehr hören, aber ich kannte und mochte ihn. Sie waren also auf Terra. Hat es Ihnen dort gefallen?«
 Ich entgegnete empfindlich: »Wollen Sie damit andeuten, dass ich hätte dort bleiben sollen?«
 Er schüttelte den Kopf. »Ihre Sache. Sie sind jetzt Lord Armida, nicht wahr?«
 »Ich nehme es an. Das muss der Rat erst bestätigen.« 
 »Wir können Freunde im Rat brauchen«, sagte er. »Ich meine keine Spione, sondern Leute, die unsere Art verstehen und nicht alle Terraner automatisch für Ungeheuer halten. Danvan Hastur sorgte dafür, dass Ihr jüngerer Bruder hier im Terranischen Hauptquartier erzogen wurde; er hat die gleiche Ausbildung erhalten wie der Sohn eines Senators: Politik, Geschichte, Mathematik, Sprachen - vielleicht ermutigen Sie ihn, diese Richtung einzuschlagen, wenn er alt genug dazu ist. Ich hoffte immer, Ihr Vater würde für einen Sitz im Reichssenat kandidieren, aber es gelang mir nicht, ihn zu überzeugen. Vielleicht wird Ihr Bruder es tun.«
 »Das wäre eine Möglichkeit für Marius, wenn der Rat ihn nicht als meinen Erben anerkennt.« Ich wollte mich nicht festlegen. Aber für Marius wäre das besser als das Amt des Befehlshabers der Garde. Das wollte Gabriel haben, und er war ein guter Kommandant. »Ich werde mit ihm darüber sprechen.« 
 »Bevor er in den Reichssenat gewählt werden kann«, fuhr der Legat fort, »muss er je ein Jahr lang auf mindestens drei verschiedenen Planeten gelebt und unter Beweis gestellt haben, dass er Verständnis für unterschiedliche Kulturen besitzt. Es ist nicht zu früh, entsprechende Vorbereitungen zu treffen. Wenn er Interesse daran hat, besorge ich ihm einen kleinen diplomatischen Posten - vielleicht auf Samarra. Oder Megaera.« Ich wusste nicht, ob Marius sich für Politik interessierte. Das sagte ich und setzte hinzu, ich wolle ihn fragen. Für meinen Bruder mochte das eine praktikable Alternative sein. 
Und ich brauche ihn dann nicht auf die Alton-Gabe zu testen, laufe nicht Gefahr, dass ich ihn dabei umbringe …  wie mein Vater es bei mir riskiert hat …
 »Ist auch er Matrix-Mechaniker?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wie stark seine telepathische Begabung ist.«
 »Es gibt auch auf einigen anderen Welten Telepathen«, sagte er. »Nicht viele, und dies ist die einzige Kultur, wo man Telepathie als etwas Selbstverständliches betrachtet. Aber wenn er sich auf einer Welt wohler fühlt, wo die Bevölkerung telepathische und Psi-Kräfte als naturgegeben akzeptiert …« 
 »Ich werde ihn fragen.« Ich hoffte, wenn ich dies Thema anschnitt, würde Marius nicht auf die Idee kommen, ich wolle ihn loswerden. In der Geschichte sind Brüder immer Verbündete; in Wirklichkeit sind sie nur zu oft Rivalen. Ich musste Marius klarmachen, dass ich gar keine Lust hatte, mit ihm um die Domäne zu streiten! Ich schickte mich an aufzustehen. »War sonst noch etwas?«
 »Ja, in der Tat«, nickte Lawton. »Was wissen Sie über einen Mann namens Robert Raymon Kadarin?«
 Ich zuckte zusammen. Ich wusste zu viel über den verfluchten Verräter Kadarin. Einmal war er mein Freund, beinahe mein Bruder gewesen. Er hatte die Sharra-Matrix von den Schmieden geholt, hatte sie mir übergeben, mir diese Narben verschafft, hatte Marjorie ins Zentrum von Sharras Gewalt gezwungen … Nein!  Nicht mehr daran denken! Ich biss die Zähne zusammen. »Er ist tot.« 
 »Das dachten wir auch«, erwiderte Lawton. »Und wenn Zeit und Natur ihren Lauf genommen haben, müsste er tot sein. Er war beträchtliche Zeit vor meiner Geburt beim terranischen Geheimdienst - Teufel, das war noch vor der Geburt meines Großvaters. Und das heißt, dass er über hundert ist - oder älter.« 
 Ich erinnerte mich an die grauen, farblosen Augen … Es war Chieri-Blut in den Hellers, auch in Thyra, in Marjorie und ihrer unbekannten Mutter. Und die Bergbewohner mit dem halbmenschlichen Chieri-Blut lebten abnorm lange, wie sich bei einigen der alten Hastur-Könige gezeigt hatte. 
 »Tot wird er auf jeden Fall sein, sobald er meinen Weg kreuzt«, sagte ich. »Sein Leben gehört mir; ich werde es ihm nehmen, wann, wo und wie ich kann. Sobald ich ihn sehe, das versichere ich Ihnen, werde ich ihn töten wie einen Hund.«
 »Blutrache …?«, fragte Lawton, und ich antwortete: »Ja.« Er war einer der wenigen Terraner, die es verstehen konnten. Eine nicht ausgeglichene Fehde hatte in den Bergen Vorrang vor jeder anderen Verpflichtung … Wenn es sein musste, konnte ich die Regelung meines Anspruchs auf die AltonDomäne verschieben lassen, indem ich in der alten Art von Blutrache sprach. 
Ich hätte ihn längst töten sollen … Ich dachte, er sei tot. Ich war auf fremden Planeten gewesen, ich hatte meine Pflicht, meine Ehre vergessen … Ich war überzeugt, er sei tot … und eine Stimme erhob sich in meinem Kopf. Sie flüsterte, aber sie war bereit, sich gleich wieder zum Brüllen zu steigern, mein letzter Befehl…  kehre nach Darkover zurück, kämpfe für die Rechte deines Bruders … Die Alton-Domäne konnte mit dem Makel einer unerfüllten Blutrache nicht überleben. 
 »Warum glauben Sie, er könne noch am Leben sein?«, fragte ich. »Und warum fragen Sie überhaupt mich nach ihm? Ich bin fern von Darkover gewesen, aber ganz abgesehen davon ist kaum anzunehmen, dass er sich unter meinem Mantel verstecken würde.« 
 »Niemand beschuldigt Sie, ihm Zuflucht gewährt zu haben«, betonte Lawton. »Doch wie ich hörte, waren Sie und er während der Rebellion und der Sharra-Unruhen, als Caer Donn niederbrannte, Verbündete …« 
 Um Fragen abzubiegen, sagte ich schnell: »Sicher haben Sie die Geschichte von Beltran gehört …« 
 »Nein. Ich habe den augenblicklichen Lord Aldaran nie kennen gelernt«, erklärte Lawton, »wenn ich ihn auch einmal gesehen habe. Wissen Sie, dass zwischen Ihnen eine sehr starke Ähnlichkeit besteht? Sie sind Vettern, nicht wahr?«
 Ich nickte. Ich habe schon Zwillinge gesehen, die sich weniger ähnlich sahen als Beltran und ich, und es hatte eine Zeit gegeben, als diese Ähnlichkeit mich glücklich machte. Ich berührte die Narben auf meinem Gesicht. »Jetzt sind wir uns nicht mehr so besonders ähnlich.«
 »Trotzdem, bei einem flüchtigen Blick könnte jemand, der Sie beide kennt, den einen immer noch für den anderen halten«, meinte Lawton. »Ein halbes Gramm Kosmetik würde diese Narben verdecken. Aber das bringt uns nicht weiter … Was hatte Kadarin mit Beltran zu tun - und mit Ihnen?«
 Ich gab ihm einen kurzen, nackten, emotionslosen Abriss der Geschichte. Als der alte Lord Aldaran - der mein Großonkel war - im Sterben lag, hatte Beltran von Aldaran den alten Mann, der sich selbst Kadarin nannte, dazu angestachelt, die Sharra-Matrix von dem Schmiedevolk zu holen. 
 »Der Name Kadarin ist nichts als Trotz«, erklärte ich. »In den Hellers wird jeder … Bastard … Sohn Kadarins’ genannt, und er hat sich die Bezeichnung zugelegt.«
 »Er war einer unserer besten Geheimdienstleute, bevor er den Abschied nahm«, stellte Lawton fest. »Jedenfalls steht es so in den Akten. Ich war damals noch nicht aus der Schule. Wie dem auch sei, es war ein Preis auf seinen Kopf gesetzt. Er hatte auf Wolf gedient; niemand wusste, dass er nach Darkover zurückgekehrt war, bis sich die Sharra-Katastrophe ereignete.«
 Ich kämpfte gegen eine Erinnerung an: Kadarin, mager, wölfisch, lächelnd, von seinen Reisen im Imperium erzählend. Ich hatte zugehört, fasziniert wie ein Junge. Marjorie auch. Marjorie … Einen Augenblick lang schwand die Gegenwart. Ich ging durch die Straßen einer Stadt, die jetzt in Schutt und Asche lag, ich ging Hand in Hand mit einem Mädchen mit bernsteinfarbenen Augen …  und wir teilten einen Traum, der Terraner und Darkovaner als Gleichberechtigte zusammenbringen sollte.
 So sachlich wie möglich berichtete ich: 
 »Beltran und Kadarin hatten den Plan entwickelt, um eine der alten Matrices hoher Ebene einen Kreis zu bilden und den Terranern zu zeigen, dass wir eine eigene Technologie, eine eigene Wissenschaft besitzen. Es war eine der Matrices, die Flugmaschinen anzutreiben, Metalle zu fördern vermögen. Wir glaubten, wenn wir lernten, mit ihr umzugehen, könnten wir sie dem Imperium im Austausch gegen einige terranische Errungenschaften anbieten. Wir bildeten einen Kreis … einen Turmkreis, aber ohne Turm … einen Mechaniker-Kreis …« 
 »Ich bin kein Experte auf dem Gebiet der MatrixTechnologie«, sagte Lawton, »aber ich weiß einiges darüber. Fahren Sie fort. Nur Sie und Kadarin und Beltran, oder waren noch andere dabei?«
 »Beltrans Halbschwester Thyra; ihre Mutter soll teilweise chieri  gewesen sein, ein Findling der Waldläufer. Sie - die Chieri-Frau, ich erinnere mich nicht mehr an ihren Namen hatte auch zwei Kinder von einem der terranischen Offiziere Lord Aldarans, einem Captain Scott.«
 »Ich kenne seinen Sohn«, nickte Lawton. »Rafael Scott wollen Sie behaupten, er sei einer von Ihnen gewesen? Er kann doch nicht älter als neun oder zehn Jahre gewesen sein, oder? Sie haben ein Kind in die Sache hineingezogen?«
 »Rafe war zwölf«, stellte ich fest, »und sein Laran  war erweckt, andernfalls hätte er keiner von uns sein können. Sie kennen Darkover so gut, dass Sie wissen, wenn ein Kind reif genug ist, um als ein Mann oder eine Frau zu funktionieren, auch alt genug ist, und damit hat es sich. Ich weiß, ihr Terraner neigt dazu, junge Männer und Frauen noch lange, nachdem sie erwachsen sind, im Spielzimmer festzuhalten; wir tun es nicht. Müssen wir jetzt über gesellschaftliche Sitten diskutieren? Rafe war einer von uns. Thyra ebenfalls, und auch Rafes Schwester Marjorie.« Und dann brach ich ab. Es war mir unmöglich, über Marjorie zu sprechen - in diesem Augenblick, da alte Wunden von neuem aufgerissen worden waren.
 »Die Matrix geriet außer Kontrolle. Halb Caer Donn ging in Flammen auf. Ich nehme an, Sie kennen die Geschichte. Marjorie starb. Ich …« Ich zuckte die Schultern und hob kurz den Stumpf meines Arms. »Rafe schien es ganz gut zu gehen, als ich ihn das letzte Mal sah. Aber ich dachte, Kadarin und Thyra seien beide tot.« 
 »Was die Frau betrifft, weiß ich es nicht«, erwiderte Lawton. »Ich habe nichts über sie gehört. Ich würde sie nicht einmal kennen, wenn sie in dies Büro hereinspazierte. Aber Kadarin lebt. Er wurde vor weniger als zehn Tagen in Thendara gesehen.«
 »Wenn er lebt, dann lebt sie auch«, sagte ich. »Kadarin würde eher sterben als zulassen, dass ihr etwas geschieht.« Von neuem überwältigte mich das Schuldgefühl: Wie ich hätte vor Marjorie sterben sollen. Marjorie… Und dann kam mir ein beunruhigender Gedanke. Thyra war Aldaran ebenso wie Chieri.  Hatte sie die Rückkehr Sharras nach Darkover vorausgesehen … und war sie, getrieben von einem unwiderstehlichen Zwang, nach Thendara gekommen, noch bevor ich selbst wusste, dass ich Sharra zurückbringen würde?
Waren wir nichts als Schachfiguren des verdammten Dings?
 Lawton fragte: »Was ist Sharra? Nur eine Matrix …« 
 »Eine Matrix ist sie auf jeden Fall«, antwortete ich. »Eine von einer sehr hohen Ebene, der neunten oder zehnten.« Ich kam seiner Frage zuvor: »Im Allgemeinen kann eine Matrix der neunten Ebene nur von mindestens neun als Mechaniker ausgebildeten Telepathen benutzt und kontrolliert werden.«
 »Aber ich nehme an, sie ist mehr als das.«
 »Ja. Wahrscheinlich ist sie … ich bin mir nicht sicher, was sie ist. In den Augen des Schmiedevolks ist die Matrix ein Talisman zur Kontrolle einer Göttin, die ihnen Feuer bringt …« 
 Lawton sagte: »Ich habe nicht nach einem Bericht über den mit Sharra zusammenhängenden darkovanischen Aberglauben gefragt. Ich habe Geschichten über das Flammenhaar gehört …« 
 »Es sind keine Geschichten«, erklärte ich. »Sie waren nicht dabei, als Caer Donn brannte, nicht wahr? Sharra erschien und ließ Feuer auf die Schiffe niederregnen …« 
 »Hypnose. Halluzinationen«, meinte er nervös. 
 »Aber das Feuer war echt«, betonte ich, »und glauben Sie mir, das Feuerbild ist auch echt.« Ich schloss die Augen, als könne ich es dort sehen, als sei meine Matrix auf das Brennen in dieser älteren, größeren Matrix eingestimmt … 
 Lawton mag eine Spur Laran  haben; ich bin mir darüber nie ganz klar geworden. Viele Terraner haben das, ohne zu wissen, was es ist oder wie sie es anwenden könnten. Er erkundigte sich: »Glauben Sie, dass er nach Thendara kam, weil Sie hier sind - dass er versuchen will, die Sharra-Matrix zurückzugewinnen?«
 Genau das fürchtete ich. Es war das Schrecklichste, was ich mir vorstellen konnte: Die Sharra-Matrix von neuem in den Händen Kadarins … 
…  und ich gegen meinen Willen Sklave der Matrix, brennend, brennend, festgekettet an das Feuerbild … »Ich würde ihn vorher töten«, sagte ich. 
Lawtons Blick ruhte einen Augenblick länger, als höflich war, auf meiner einen Hand. »Im Imperium ist ein Preis auf seinen Kopf gesetzt. Und Sie sind Bürger des Imperiums. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen eine Waffe, damit Sie sich gegen einen bekannten Kriminellen, der in Abwesenheit zum Tode verurteilt ist, schützen können, und den Auftrag, ihn zu exekutieren.«
Zu meiner ewigen Schande zog ich es in Erwägung - ich hatte Angst vor Kadarin. Und die Moral des Vertrags - so sagte mein Vater einmal zynisch - zerbröckelt angesichts der Furcht oder des persönlichen Vorteils. Regis Hasturs Vater war vor zwanzig Jahren gestorben und hatte die Herrschaft über die Domänen einem ungeborenen Sohn hinterlassen, weil eine Rebellenbande sich mit eingeschmuggelten Waffen versorgt hatte. Ich bin überzeugt, sie hielten ihre Gründe für so wichtig, dass ihnen Vorrang vor dem Einhalten des Vertrags zukam.
Dann sagte ich erschauernd: »Vergessen Sie es. Ich mag jetzt kein guter Schwertkämpfer mehr sein, aber ich bezweifle, ob ich gut genug schieße, dass sich Ihre Mühe lohnt. Ich werde mit ihm kämpfen, wenn ich muss. Er bekommt die SharraMatrix nur über meine Leiche.« 
»Ihre Leiche nützt uns verdammt wenig, wenn Kadarin die Sharra-Matrix hat«, sagte Lawton ungeduldig, »und in diesem Augenblick ist Ihre Ehre und der Vertrag meine geringste Sorge. Wären Sie unter Umständen bereit, sich - mitsamt der Matrix - in die Terranische Zone zu begeben, damit wir Sie mit wirksamen Waffen beschützen können?«
Dies war eine darkovanische Angelegenheit. Sollte ich mich hinter dem Saum der Robe eines Terraners verstecken, bewacht von terranischen Gewehren und Blastern, diesen Feiglingswaffen? 

»Verdammter sturer Narr«, sagte Lawton ohne Hitze. »Ich kann Sie nicht zwingen, aber seien Sie vorsichtig, verdammt noch mal, seien Sie vorsichtig, Lew.« Zum ersten Mal nannte er mich beim Namen, und trotz meines Zorns wurde es mir warm ums Herz. Ich brauchte Freunde, sogar terranische Freunde. Und ich respektierte diesen Mann. Er meinte: »Wenn Sie Ihre Meinung ändern und eine Waffe haben wollen oder einen Leibwächter mit einer Waffe, lassen Sie es mich wissen. Wir brauchen Freunde im Rat, denken Sie daran.«
Widerstrebend antwortete ich: »Ich kann nicht versprechen, Ihr Freund zu sein, Lawton.«
 Er nickte. »Ich verstehe. Aber…«Er zögerte und sah mir gerade in die Augen. »Ich kann versprechen, der Ihre zu sein. Denken Sie daran, wenn Sie mich brauchen. Und mein Angebot erhalte ich aufrecht.« 
 Ich dachte darüber nach, als ich hinaus- und den langen Flur hinunterging und mit dem Aufzug ins Erdgeschoss fuhr. Draußen war der Wind eisig und der Himmel mit Wolken bedeckt; später würde es schneien. Ich staunte über mich selbst, wie schnell meine meteorologischen Fähigkeiten zurückkehrten. Schnee im Hochsommer! Doch das gab es öfters. Einmal hatte ein Sommerschnee Armida bei einem schrecklichen Waldbrand gerettet, als die Hälfte unserer Gebäude schon Feuer gefangen hatten. Aber üblich war Schnee im Hochsommer auch wieder nicht, und vielleicht war es ein schlechtes Omen. Nun, das wäre keine Überraschung. 
 Ich hielt mich nicht damit auf, die Sternenschiffe zu betrachten. Ich hatte genug davon gesehen. Schnell ging ich durch die Straßen, den Mantel der Kälte wegen fest um die Schultern gezogen. Ich sollte möglichst bald in die Alton-Suite der Comyn-Burg zurückkehren, sie in Besitz nehmen, zeigen, dass ich mich als legitimes Oberhaupt der Alton-Domäne, als Lord Armida betrachtete. Auch die Sharra-Matrix, die jetzt im Stadthaus lag, geschützt nur durch die Tatsache, dass niemand ihren Aufbewahrungsort kannte, würde in der Comyn-Burg sicherer sein. Besser noch, ich brachte sie in den Comyn-Turm und bat meine Cousine Callina, die dort für die unglaublich alte Mutter Ashara Bewahrerin war, sie im Matrix-Laboratorium des Turms unter einem MatrixVerschluss zu halten. Kadarin konnte in das Stadthaus einbrechen, er brachte es vielleicht sogar fertig, in die Burg einzubrechen, aber ich glaubte nicht, dass es ihm gelang, in ein Laboratorium des Comyn-Turms unter Matrix-Verschluss, bewacht von einer Bewahrerin, einzubrechen. Wenn er das schaffte, dann waren wir sowieso alle tot, und es spielte keine Rolle mehr. 
 Nachdem ich diesen Entschluss gefasst hatte, fühlte ich mich besser. Es tat gut zu atmen, nicht die mechanischen Gerüche der Terranischen Zone, sondern die reinen, natürlichen meines eigenen Teils der Stadt, Gewürze aus einer Garküche, Hitze von einer Schmiede, wo eine Reihe von Packtieren beschlagen wurde … Eine Gruppe von Entsagenden, das Haar so kurz geschnitten, dass sich kaum unterscheiden ließ, ob es Männer oder Frauen waren, in dicke Reisekleidung vermummt, brach zu einer Expedition in die Berge auf. In ihrer Mitte saß eine verhüllte und dicht verschleierte Dame in einer Sänfte. Thendara war eine schöne Stadt, obwohl ich lieber draußen in den Kilghardbergen gewesen wäre … 
 Ich konnte gehen. Ich besaß ein Gut, um das ich mich kümmern musste. Armida war jetzt mein … meine Heimat. Aber es war die Zeit der Ratssitzungen, und ich wurde hier gebraucht … 
 Von der andern Seite eines Platzes klang ein Anruf herüber; eine Patrouille aus jungen Gardisten. Ich blickte auf, und Dyan Ardais verließ die Patrouille und kam mit langen Schritten auf mich zu. Sein militärischer Mantel flatterte munter hinter ihm drein. 
 Diese Begegnung war das Letzte, was ich mir wünschte. Als Junge hatte ich Dyan mit verzehrendem Hass verabscheut, älter geworden, hatte ich mich gefragt, ob meine Abneigung sich nicht teilweise darauf gründete, dass er meines Vaters Freund gewesen war, und ich, der Bastard, einsam, ohne Freunde, eifersüchtig auf jeden, dem mein Vater Aufmerksamkeit zuwandte. Die ungesund enge Beziehung zwischen meinem Vater und mir war nicht allein durch sein Tun entstanden, das wusste ich jetzt. Wie dem auch sein mochte, Kennard war tot, und ich musste mich auf die eine oder andere Weise von seinem Einfluss, von der echten oder eingebildeten Stimme in meinem Gehirn befreien. 
 Dyan war mein Verwandter, er war Comyn, und er hatte sich meinem Bruder und meinem Vater als guter Freund erwiesen. Deshalb grüßte ich ihn durchaus höflich, und er erwiderte den Gruß auf gleiche Weise, Comyn gegenüber Comyn. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte er mich als gleichberechtigt behandelt. 
 Dann ließ er alle Förmlichkeit fallen und sagte: »Ich muss mit dir reden, Cousin.« Das Wort, eine Spur intimer als »Verwandter«, schien ihn ebenso hart anzukommen wie mich. Ich war gar nicht erfreut. Das Gespräch mit Lawton hatte in mir noch größere Besorgnis wegen der Sharra-Matrix hervorgerufen. Ich wollte sie an einen sicheren Ort bringen, bevor irgendwer - wobei » irgendwer « für Kadarin stand, der der Einzige war , von dem ich wusste , dass er sie an sich bringen konnte - durch das Wiedererwachen seiner eigenen Matrix von ihrer Anwesenheit auf Darkover erfuhr. Wenn es mit meiner Matrix geschehen war, würde es ganz bestimmt auch mit seiner geschehen. Und sobald er wusste, die Matrix war wieder da, was würde er tun? Ich brauchte nicht zu fragen; ich wusste es.
 »Da ist eine Wirtschaft; willst du ein Glas mit mir trinken? Ich muss mit dir reden, Cousin«, wiederholte er. 
 Ich zögerte. Am Trinken liegt mir nicht viel. »Es ist noch zu früh für mich, danke. Und ich bin ziemlich in Eile. Können wir es nicht verschieben?«
 »Mir auch recht«, sagte Dyan. »Aber ich werde ein Stück mit dir gehen, wenn es dir recht ist.« Zu spät wurde mir klar, dass es eine freundliche Geste hatte sein sollen. Ich zuckte die Schultern. »Dann lass uns doch in die Wirtschaft gehen. Diesen Teil der Stadt kenne ich nicht besonders gut.«
 Die Wirtschaft war recht sauber und nicht zu dunkel, obwohl es mir über das Rückgrat kribbelte, als ich den unbeleuchteten Raum betrat, Dyan hinter mir. Offenbar kannte er das Lokal, denn der Kellner brachte ihm einen Drink, ohne zu fragen. Er goss auch mir ein; ich streckte die Hand aus, um ihm Einhalt zu tun. 
 »Nur ein bisschen, danke.« Es war eher ein Ritual als irgendetwas anderes; wir tranken zusammen, und es schoss mir durch den Kopf: Wenn das mein Vater wüsste, würde er sich freuen, mich im besten Einvernehmen mit seinem ältesten Freund trinken zu sehen. Nun, so viel Ehre konnte ich seinem Andenken schon antun. Dyan fing meinen Blick, und ich erkannte, dass er den Gedanken mit mir teilte. Wir tranken schweigend auf meines Vaters Frieden. 
 »Wir werden ihn im Rat vermissen«, sagte Dyan. »Er kannte die Art der Terraner und ließ sich nicht von ihnen verführen. Ich frage mich …«Er betrachtete ziemlich auffällig die Narben in meinem Gesicht, den umgeschlagenen Ärmel. Aber daran war ich gewöhnt. Ich erklärte: »Die Lebensweise der Terraner genauer gesagt, des Imperiums - zieht mich nicht besonders an. Terra selbst …«Ich zuckte die Schultern. »Es ist sicher eine schöne Welt, wenn man es erträgt, unter einer gelben Sonne zu leben und alle Farben verkehrt zu sehen. Es verleiht einem einen gewissen Status, von Terra zu stammen oder dort zu leben, aber mir gefiel es dort nicht. Und das Imperium …« 
 »Du hast lange Zeit auf Vainwal gelebt«, fiel er ein, »und du bist nicht dekadent wie Lerrys, der nach Vergnügungen und … exotischer Unterhaltung jagt.«
 Es war eine halbe Frage. Ich antwortete: »Ich kann ohne den Luxus des Imperiums leben. Vater fand, das Klima sei gut für seine Gesundheit. Ich …« Ich verstummte. Warum war ich eigentlich dort geblieben? In meiner Trägheit und tödlichen Mattigkeit war mir der eine Ort nicht schlimmer vorgekommen als der andere, bis ich Dio traf. Und dann war der eine Ort ebenso gut wie der andere gewesen, vorausgesetzt, sie war bei mir. Wenn Dio mich darum gebeten hätte, wäre ich dann nach Darkover zurückgekehrt? Wahrscheinlich, falls die Frage aufs Tapet gekommen wäre, bevor es ihr unmöglich wurde, zu reisen. Warum waren wir nicht abgereist, bevor sie schwanger wurde? Hier hätte sie wenigstens überwacht werden können, wir hätten eine Vorwarnung der Tragödie bekommen - ich rief mich zur Ordnung. Geschehen war geschehen, unwissentlich hatten wir das Beste getan, was wir konnten, und ich hatte nicht die Absicht, zu allem Übrigen auch noch diese Bürde an Schuld zu schleppen. 
 »Ich blieb bei Vater«, fuhr ich fort. »Er wollte, dass ich nach seinem Tod zurückkehrte; es war sein letzter Wunsch.« Ich sagte es vorsichtig, denn ich fürchtete, das Geschrei in meinem Kopf werde, einmal heraufbeschworen, von neuem beginnen, aber es war nur ein Flüstern. 
 »Du könntest Kennards Platz im Rat einnehmen«, sagte Dyan, »und die gleiche Macht in Händen halten wie er.«
 In meinem Gesicht muss es gezuckt haben, denn er fragte fast zornig: »Bist du ein Dummkopf? Du wirst im Rat gebraucht, vorausgesetzt, dass du nicht die Partei der Ridenows nimmst und versuchst, uns alle ins Imperium hineinzulotsen!«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Politiker, Lord Dyan. Und - nichts für ungut - ich hätte gern ein bisschen Zeit, um mir ein eigenes Bild zu machen, bevor mir jede der interessierten Parteien erzählt, was ich zu denken habe!«
 Ich hatte erwartet, bei meiner ablehnenden Haltung werde er aufbrausen, aber er grinste nur, dies grimmige, wölfische Grinsen, das auf seine eigene Art anziehend war. »Gut! Wenigstens bist du fähig zu denken. Und während du dir ein Bild machst, nimm einmal unserm Prinzen Maß. Es gibt genügend Präzedenzfälle - der Rat wusste, dass mein eigener Vater verrückt wie ein Kyorebni im Geisterwind war, und man sorgte dafür, dass ihm die Fangzähne gezogen wurden.«
 Der Rat hatte Dyan zum Regenten seines Vaters bestimmt, und in einem seiner lichten Augenblicke hatte der alte Dom Kyril dem zugestimmt. Ich erkundigte mich: »Derik hat keine nahen Verwandten; ist er nicht der einzige erwachsene Elhalyn?«
 »Seine Schwestern sind verheiratet«, sagte Dyan, »allerdings mit Männern nicht ganz so hohen Adels, wie sie es wären, wenn wir gewusst hätten, dass eventuell einer der Ehemänner Regent der Elhalyns werden müsse. Der alte Hastur möchte Regis an Deriks Stelle bringen, doch der Junge wehrt sich mit Händen und Füßen, und wer kann ihm das verübeln? Es reicht, über Hastur zu herrschen, ohne auch noch eine Krone tragen zu müssen. Eine Krone ist heutzutage natürlich Blödsinn; was wir brauchen, ist ein starker, aus Gleichberechtigten bestehender Rat. Und da ist die Garde - nicht etwa, dass ein paar dutzend Männer mit Schwertern viel gegen die Terraner auszurichten vermögen, aber sie können unsere eigenen Leute auf der richtigen Seite der Mauer halten.«
 »Wer befehligt die Garde jetzt?«, fragte ich, und er zuckte die Schultern. 
 »Alte. Niemand. Meistens Gabriel. In den ersten beiden Jahren war ich es - Gabriel schien noch ein bisschen jung zu sein.« Ich erinnerte mich, dass Dyan einer der besten Offiziere gewesen war. »Danach ging der Befehl auf ihn über.«
 »Er kann ihn gern behalten«, sagte ich. »Ich habe dem Soldatenleben nie viel Geschmack abgewonnen.«
 »Das Amt gehört zur Domäne«, stellte Dyan grimmig fest. »Ich will doch hoffen, dass du deine Pflicht tun und auch die Garde übernehmen wirst!« 
 »Zuerst muss ich mich zurechtfinden«, wehrte ich ab, und dann wurde ich zornig. »Was ist wichtiger? Jemanden zu finden, der fähig ist, die Garde zu befehligen, und es gern tut, oder jemanden, der das richtige Blut in den Adern hat?«
 »Beides ist wichtig.« Es war ihm tödlicher Ernst. »Besonders in diesen Zeiten. Wenn die Hasturs eine Domäne nach der anderen verschlucken, ist Gabriel genau der falsche Mann für die Garde. Fordere ihn heraus und nimm ihm den Posten so bald wie möglich ab.«
 Ich hätte beinahe gelacht. »Ihn herausfordern? Gabriel könnte mich zu einer Schleife für das Haar seiner Frau zusammenknoten, und zwar mit einer Hand …« Ich unterbrach mich; diese Redensart war, um das Mindeste zu sagen, unglücklich. »Ich kann mich kaum mit ihm duellieren - schlägst du einen Meuchelmord vor?«
 »Ich glaube, die Garde würde deines Vaters wegen loyal zu dir stehen.« 
 »Vielleicht.« 
 »Und wenn du die Garde nicht übernimmst? Welche Absichten hast du? Willst du zurück nach Armida und Pferde 
 züchten?« Er legte all seine Verachtung in diese Worte. Schmerz überflutete mich bei der Erinnerung, wie ich mir gewünscht hatte, meinen Sohn nach Armida zu bringen. »Der Gedanke wäre wohl nicht der schlechteste.«
 »Du willst einfach zu Hause sitzen und dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, während Darkover dem Imperium in die Hände fällt?«, fragte er angeekelt. »Ebenso gut könntest du dich hinter den Mauern eines Turms verstecken! Warum gehst du nicht mit Jeff nach Arilinn zurück - oder hat man auch das aus dir herausgebrannt?«
 Wut flammte in mir auf. Wie konnte Dyan es wagen, unter der Maske der Verwandtschaft und der Freundschaft mit meinem Vater auf diese Weise in alten, unverheilten Wunden zu stochern? »Mich hat man in Arilinn gelehrt«, sagte ich mit voller Absicht, »von solchen Dingen nur zu Leuten zu sprechen, die etwas davon verstehen. Seid Ihr Überwacher, Mechaniker oder Techniker, Lord Dyan?«
 Ich hatte immer geglaubt, der Ausdruck schwarz vor Wut  sei nur eine Redensart. Jetzt sah ich, wie Dyan das Blut schwarz und dick ins Gesicht stieg, bis ich fürchtete, er werde vom Schlag getroffen umfallen. Zu spät fiel mir ein, dass Dyan kurze Zeit in einem Turm gewesen war, und niemand, nicht einmal mein Vater, wusste, warum er ihn verlassen hatte. Was ich als eiskalte Abfuhr gemeint hatte, als eine Methode, ihm beizubringen, er solle Distanz halten, war von ihm als tödliche Beleidigung aufgefasst worden - als ein Angriff auf seine schwächste Stelle. 
 »Weder Überwacher noch Mechaniker oder Techniker, verdammt sollst du sein«, stieß er schließlich hervor. Er stand auf, und sein Stuhl kippte dabei um. »Ebenso wenig Energie-Pol für die Gewalten Sharras, du verdammter, unverschämter Bastard! Geh zurück nach Armida und züchte Pferde oder in einen Turm, wenn man dich dort haben will, oder wieder ins Imperium oder zur Hölle, falls Zandru dich einlässt - aber bleib weg von der Ratspolitik, verstanden?«
 Er drehte sich um und ging, und ich sah ihm bestürzt nach. Den Mann, der bereit gewesen war, mit mir Freundschaft zu schließen, hatte ich mir zum gefährlichsten Feind gemacht.
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er Comyn-Turm stieg hoch über die Burg empor. Er war Teil der auf Thendara niederblickenden, sich weithin ausdehnenden Masse und doch getrennt von ihr, älter als jeder andere Teil, unermesslich alt. Den rötlichen Sandstein, aus dem er bestand, fand man sonst nur noch bei den ältesten, baufälligen Häusern der Altstadt. Regis war noch nie im Turm gewesen.
Er sagte zu dem nichtmenschlichen Diener: »Frage bitte Domna Callina Lindir-Aillard, ob sie Regis Hastur empfangen will.« 
Das Wesen betrachtete ihn lange, die dunklen Augen voll Wachsamkeit und Verständnis. Es hatte eine menschenähnliche Gestalt und eine menschenähnliche Intelligenz, aber Regis wurde das Gefühl nicht los, er habe zu einem großen und nicht besonders freundlich eingestellten Hund gesprochen. Während seiner kurzen Ausbildung im Neskaya-Turm hatte er die silberpelzigen Kyrri  kennen gelernt, sich aber nie an sie gewöhnen können. Das Geschöpf starrte ihn länger an, so schien es ihm, als ein Mensch es getan hätte. Dann neigte es kurz und anmutig seinen glatten Silberkopf und glitt geräuschlos davon. 
Regis schoss der vage Gedanke durch den Kopf, wie der Kyrri  Callina seine Botschaft wohl ausrichten werde. Die Herkunft der Kyrri verlor sich im Zeitalter des Chaos - waren sie vielleicht doch aus dem monströsen Zuchtprogramm entstanden, das die Hastur-Sippe jahrhundertelang durchgeführt hatte, um die Comyn-Gaben in den Familien der Sieben Domänen zu festigen? Sie hatten mit Laran-Kraft und Matrix-Technologie Gene verändert und Merkwürdigeres vollbracht als diese Wesen. 
Oder lag ihr Ursprung in noch älterer Zeit, in der Vorgeschichte von Cottmans Stern, bevor gestrandete terranische Kolonisten die Welt Darkover nannten? Regis vermutete, dass man sich nicht einmal in den Türmen sicher war, woher die Kyrri  stammten und wieso sie die traditionellen Diener der Türme darstellten. Er selbst betrachtete sie als etwas Selbstverständliches und hatte gelernt, sich außer Reichweite der schmerzhaften elektrischen Schocks zu halten, die sie austeilten, wenn sie aufgeregt waren oder sich bedroht fühlten. Auch er hätte sich von ihren seltsamen, daumenlosen Händen bedienen lassen, wenn es ihm unerträglich gewesen wäre, menschliche Telepathen um sich zu haben, die seine Gedanken lesen oder erreichen konnten. 
Aber all das waren oberflächliche Betrachtungen. Sie hatten nichts mit dem tiefen Unbehagen zu tun, das ihn hergeführt hatte. Wäre es nicht doch besser gewesen, Callina in der Aillard-Suite aufzusuchen? Seine Bekanntschaft mit Linnell - die wie er selbst auf Armida erzogen worden und die Pflegeschwester von Lew und Marius war - hätte ihm schon einen Vorwand geliefert. Er hatte nie mehr als ein Dutzend Worte mit Callina gewechselt, und das nur bei offiziellen und zeremoniellen Angelegenheiten. Mit Linnell hätte er als mit einer Verwandten sprechen können, aber mit Callina war das etwas anderes … Sie war in Neskaya und in Arilinn Bewahrerin gewesen und dann als Unter-Bewahrerin in diesen ältesten der Türme geschickt worden. In ihm wurde schon lange nicht mehr gearbeitet, aber er beherbergte die alte Ashara, die seit Menschengedenken nicht mehr außerhalb des Turms erblickt worden war. Sein Großvater hatte Regis erzählt, auch in seiner Generation gebe es niemanden, der sie je gesehen habe, und Danvan Hastur näherte sich seinem hundertsten Jahr. Aber sicher würden Asharas eigener Kreis, falls sie einen hatte, und ihre Bedienung sie irgendwann sehen … 
Sie musste einmal eine normale Frau gewesen sein, zumindest so normal, wie es sich von den Comyn behaupten ließ, und nicht unsterblich, nur langlebig, wie es einige der Hasturs waren. In ihnen mischte sich Chieri-Blut mit dem Blut der Domänen. Regis wusste wenig über die Chieri. Es hieß von ihnen, sie seien unsterblich und schön und wohnten immer noch irgendwo in einem abgelegenen Tal, in das sich nie ein Mensch verirre. Und bei seinem eigenen Großvater gab es Anzeichen, dass er zu jenen Hasturs gehöre, deren Herrschaft Generationen umspannen konnte … Für die Comyn war es ein Glück gewesen, dass Danvan Hastur dagewesen war, um während dieser unruhigen Jahre die Regentschaft zu übernehmen … Regis merkte, dass seine Gedanken in unerwartete Seitenpfade wanderten, als habe ein anderer Geist kurz nach dem seinen gefasst. Er fuhr zusammen und blinzelte. Hatte er einen Augenblick lang im Stehen geschlafen? Seine Haut kribbelte, und irgendetwas berührte ihn … Er empfand leichte Übelkeit. Ein Schatten war über die Schwelle gefallen, und Callina Aillard stand da. 
Er hatte sie nicht kommen gesehen. Herr des Lichts! Regis brach der Schweiß aus. Hatte er sich ihr fast eingeschlafen präsentiert, ein idiotisches Grinsen auf dem Gesicht, die Kleidung in Unordnung oder noch schlimmer? Er fühlte sich bloßgestellt und verzweifelt unbehaglich. Callina war Bewahrerin und unheimlich. Es gelang ihm, ein förmliches »Su serva, Domna …« hervorzubringen. 
Sie trug jetzt nicht das offizielle karminrote Gewand, das sie in der Kristallkammer angehabt hatte, die traditionelle Kleidung, die eine Bewahrerin als abgesondert, unberührbar, sakrosankt kennzeichnete. Stattdessen umfloss sie ein langes, flauschiges Kleid aus blauer Wolle, eng geschnitten und hochgeschlossen mit einem Gürtel aus viereckigen Stücken des kostbaren Metalls Kupfer, jedes in der Mitte mit einem großen blauen Halbedelstein besetzt. Ihr Haar, tief im Nacken aufgesteckt, wurde mit einer unbezahlbaren Spange aus Kupfer-Filigran zusammengehalten. 
»Komm hier herein, und dann können wir reden, wenn du möchtest. Still, störe die Relais nicht.« Ihre Stimme war so leise, dass sie die Luft zwischen ihnen kaum bewegte. Regis folgte ihr auf Zehenspitzen - ein normales Auftreten wäre wie ein Schrei gewesen. Sie durchquerten einen großen, stillen Raum. Er war leer bis auf die in glasigem Blau starrenden RelaisSchirme. Vor einem davon hatte sich ein junges Mädchen auf einem weichen Sitz zusammengerollt. Ihr Gesicht trug den eigentümlich abwesenden Ausdruck des Telepathen, dessen Geist mittels der Relais in Kommunikation mit anderen Türmen, anderen Telepathen steht. Regis kannte das Mädchen nicht, und Callina nahm von ihr natürlich gar keine Notiz; im Grunde befand sich ja nichts als der Körper des Mädchens im Zimmer.
Callina öffnete eine geräuschlose Tür am anderen Ende des Raums, und sie traten in ein kleines, gemütliches Privatzimmer mit niedrigen Diwans und Sesseln. Ein hohes Fenster mit farbigem Glas warf Lichtprismen ins Innere. Aber draußen war es dunkel, und wenn es nicht Hochsommer gewesen wäre, hätte Regis mit Schnee gerechnet. Callina schloss die Tür lautlos hinter ihnen und winkte ihn zu einem Sessel. Sie ließ sich selbst in einem nieder, zog die Füße unter sich und strich den Saum ihres blauen Kleides glatt. Mit ihrer gedämpften Stimme sagte sie: »Nun, Regis, hat der alte Hastur dich gesandt, um mich zu fragen, ob ich die Heiratszeremonie mit Beltran über mich ergehen lassen wolle, nur um dem Rat eine Peinlichkeit zu ersparen?«
Regis’ Gesicht brannte. Hatte sie seine Gedanken gelesen, als er wie ein Trottel im Stehen eingeschlafen war? Der Wahrheit entsprechend antwortete er: »Nein, das hat er nicht getan, obwohl er es gestern Abend beim Dinner mir gegenüber erwähnte. Ich glaube nicht, dass er so überheblich ist, es tatsächlich von Euch zu verlangen, Lady Callina.«
Callina seufzte. »Derik ist ein verfluchter Narr. Und ich hatte keine Ahnung, dass mein törichter Bruder so etwas hinter meinem Rücken anzetteln und Derik dumm genug sein würde, auf ihn zu hören. Linnell liebt Derik; es würde ihr das Herz brechen, wenn man die beiden jetzt voneinander trennte. Wie kann sie für einen solchen Trottel etwas übrig haben!« Callina schüttelte verzweifelt den Kopf. »Merryl hat sich nie mit der Tatsache abgefunden, dass er als Aillard geboren ist und dem weiblichen Oberhaupt der Domäne untersteht. Und ich bezweifle, dass er sich je damit abfinden wird.« 
»Großvater hat tatsächlich angedeutet, die Zeremonie und nicht mehr als das - könnte der Form halber stattfinden«, gestand Regis. 
»Das wäre leichter für ihn, als wenn er Beltran mitteilen müsste, dass der Heiratsplan von einem machtgierigen jungen Mann und einem Prinzen stammt, der zu einfältig ist, um zu merken, wenn er manipuliert wird«, meinte Callina. 
»Vergesst nicht«, fiel Regis trocken ein, »einen Regenten, der zu träge oder zu vergesslich ist, um sein nicht allzu intelligentes Prinzlein mit starker Hand zu leiten.«
»Glaubst du wirklich, dass es nur Trägheit oder Vergesslichkeit war?«, fragte Callina, und Regis antwortete: »Ich stelle mir nicht gern vor, dass mein Großvater gegen das Oberhaupt einer Domäne intrigiert haben könnte …« 
Dann fiel ihm ein Gespräch ein, das er vor drei Jahren mit Danilo geführt hatte, Wort für Wort, als sei es erst heute gewesen: So fällt eine Domäne nach der anderen in Hastur-Hände. Elhalyn steht bereits unter Hastur-Regentschaft, und Aillard folgt, sobald Derik mit Linnell verheiratet ist. Noch leichter wird es gehen, dachte Regis, wenn Callina in das ferne Aldaran geschickt wird. Und er hatte die Ränke seines Großvaters gegen die Altons miterlebt. 
»Nein, selbst ins Werk setzen würde er es nicht, aber er kann ruhig zusehen, wie Merryl und dieser Dummkopf Derik eine Situation schaffen, die mich zwingt, entweder mitzumachen oder die Comyn in ernste Verlegenheit zu bringen.«
»Callina, nicht einmal Hastur kann das Oberhaupt einer Domäne ohne ihre Zustimmung verheiraten. Und du bist Bewahrerin für Ashara; was wird sie dazu sagen?«
»Ashara …« Callina schwieg einen Augenblick. Es war, als bringe schon der Klang dieses Namens Unruhe in ihr stilles Gesicht. Sie wirkte besorgt. »Ich sehe Ashara selten. Sie verbringt viel Zeit in Meditation. Ich könnte ihre ganze Macht im Rat für mich in Anspruch nehmen, aber ich fürchte …« Sie brach mitten im Satz ab. »Du bist nicht in einem Turm ausgebildet, Regis?«
Er schüttelte den Kopf. »Nur so weit, dass ich mit meiner Gabe umgehen kann, ohne krank zu werden, aber ein starker Telepath bin ich nicht, und Großvater brauchte mich in Thendara, wie er sagte.« 
»Ich vermute, dass du ein besserer Telepath bist, als du selbst glaubst, Verwandter«, bemerkte Callina mit skeptischem Blick. 
Diese ruhige, sichere Erklärung machte ihn irgendwie nervös. Stirnrunzelnd setzte er zum Widerspruch an: »Ich bin in den Relais nicht zu gebrauchen und habe nur die Grundbegriffe des Überwachens gelernt …« 
»Das mag sein. Wir testen die jungen Leute lediglich auf die Gaben hin, die für die Arbeit der Türme nützlich sind. Da geht es um das Überwachen, um das Geschick, den Rapport mit einem Matrix-Schirm zum Zwecke des Erzabbaus und der Manipulierung von Energien aufrechtzuerhalten … Das scheint heutzutage das einzige Laran  zu sein, das die Türme als wichtig ansehen. Aber du findest gerade heraus, dass an deinem Laran mehr ist, als du geglaubt hast - ist das nicht so, Cousin?«
Regis wand sich, als habe sie den Finger auf eine Wunde gelegt, von der er nicht wusste, dass er sie hatte. 
 »Du solltest mir lieber davon erzählen«, fuhr Callina fort. »Ich habe gesehen, wie du im Rat die Anwesenheit Sharras wahrnahmst. Lass mich deine Matrix sehen, Regis.«
 Voll böser Ahnungen fasste Regis nach dem Samtbeutelchen, löste die Schnüre, schüttelte den kleinen Kristall in seine Handfläche. Dort lag er blau und friedlich; Lichtpünktchen schimmerten innerhalb des Steins. Da war kein Zeichen von Feuer, kein Zeichen des rasenden Feuerbilds … 
 »Sie ist weg!«, rief er überrascht. 
 »Und du erwartetest, sie sei da«, sagte Callina. »Wirklich, ich halte es für das Richtigste, dass du mir alles darüber berichtest.«
 Regis starrte immer noch ungläubig seine Matrix an. Dann gelang es ihm, sich von seinen Erinnerungen daran loszureißen, wie Javanne von dem Bild eingefangen worden war, wie er ihren Geist, ohne darüber nachzudenken, aus der Matrix befreit hatte. 
 »Es war so ähnlich … Ich sah meiner Schwester einmal zu, als sie einen Gobelin stickte und eine fehlerhafte Stelle wieder auftrennte - das muss das gleiche Gefühl gewesen sein, obwohl ich keine Ahnung habe, wie man einen Gobelin stickt …« 
 »Ich schon«, sagte Callina, »und genau das Gefühl ist es auch.« 
 »Was habe ich da getan?« Regis hatte nicht gewusst, dass er Angst empfand, bis er seine Stimme zittern hörte. »Wie konnte ich das tun? Man sollte meinen, es wäre ein starker Telepath notwendig - vielleicht eine Bewahrerin -, um die Schwingungen so anzupassen …« 
 »In der Geschichte hat es männliche Bewahrer gegeben«, stellte Callina gedankenverloren fest. »Gute, kraftvolle Bewahrer. Erst in den letzten paar hundert Jahren haben ausschließlich Frauen diese Aufgabe erfüllt. Und bis vor ein paar Generationen wurden sie eingeschlossen, wie Zauberinnen, wie sakrosankte Jungfrauen behandelt, wie rituelle Gegenstände der Verehrung, die große Macht besaßen.« Ihr Gesichtsausdruck war kühl und ironisch. »Jetzt, in diesem erleuchteten Zeitalter wissen wir es natürlich besser … Heute braucht eine Bewahrerin nichts anderes mehr zu sein als zentripolar - das Zentrum ihres Matrix-Kreises, die Person, die die Energon-Ringe hält. Regis, hast du im Turm genug gelernt, um dir darunter etwas vorstellen zu können?«
 »Ich glaube schon. Ich kenne die Ausdrücke, obwohl ich sicher nicht alles verstehe. Man hat mir nie zugetraut, genug telepathische Kraft zu haben, um in einem Kreis arbeiten zu können, und außerdem wurde ich hier gebraucht. Aber ich war nicht einmal im Stande, als Überwacher zu arbeiten, ich hätte die Arbeit einer Bewahrerin, für die ich überhaupt nicht ausgebildet bin, doch nicht tun können, oder?« Seine Stimme brach, aber so groß war seine Angst gar nicht - Callina behandelte die Sache wie ein technisches Problem, nicht wie irgendeinen merkwürdigen und Furcht erregenden Makel an seiner Person.
 »Ich sage dir doch, heutzutage tut eine Bewahrerin nichts anderes mehr, als jeder gutgeschulte Techniker fertig brächte«, versicherte sie ihm. »Kennard war Techniker, und ihm gelang fast ebenso viel wie Elorie von Arilinn, nur dass er nicht den Mittelpunkt eines Kreises bilden konnte. Ich glaube, auch Jeff könnte es, wenn er müsste und die Tradition es ihm erlaubte. Und du bist ein Hastur, und deine Mutter war eine Hastur von Elhalyn - was weißt du über die Hastur-Gabe, Regis?«
 »Nicht viel«, gestand er offen. »Als ich ein Junge war, sagte mir eine Leronis,  ich hätte nicht einmal das übliche Laran.«  Die Erinnerung daran war wie immer ein vielschichtiger Schmerz, das Gefühl, er sei unwürdig, in die Fußstapfen seiner Hastur-Vorväter zu treten, und gleichzeitig das Gefühl der Freiheit, Freiheit von dem für Hastur-Söhne vorgezeichneten Pfad, dem sie folgen mussten, ob sie wollten oder nicht … 
 »Aber dein Laran erwachte …« Es war halb eine Frage, und Regis nickte. Danilo Syrtis, Freund, Friedensmann, geschworener Bruder und der letzte Mensch, von dem bekannt war, dass er die fast ausgestorbene Gabe der Katalysator-Telepathie besaß - Danilo hatte Regis’ Laran  erweckt, hatte ihm das Erbteil der Comyn gegeben. Doch war es nicht nur ein Segen, denn es hatte den Verlust seiner Freiheit bedeutet. Jetzt musste er die Bürde tragen, musste das Erbteil aller Hasturs weiterschleppen und seinen Traum aufgeben, diese unerträglichen Fesseln zu sprengen … 
Ich bin ein guter Erbe von Hastur gewesen; ich habe meine Pflicht erfüllt, als Offizier in der Garde Dienst getan, im Rat gesessen, den Sohn meiner Schwester als meinen Erben adoptiert. Ich habe dem Hastur-Clan sogar Söhne und Töchter gegeben, wenn ich auch die Frauen, die sie mir geboren haben, nicht heiraten wollte… 
 »Ich weiß etwas über diese Fesseln«, bemerkte Callina, und Regis hörte aus ihrer leidenschaftslosen Stimme Mitgefühl heraus. »Ich bin Bewahrerin, Regis, nicht auf die neue Art, die nur eine hoch spezialisierte Technikerin bedeutet, sondern Bewahrerin auf die alte Art; ich wurde unter Elorie von Arilinn ausgebildet. Sie war Dyans Halbschwester, wie du weißt … Cleindori, Dorilys von Arilinn, befreite die Bewahrerinnen, indem sie den alten Aberglauben um das, was man heute die Wissenschaft der Matrix-Mechanik nennt, abbaute. Jetzt brauchen Bewahrerinnen ihr Leben nicht mehr aufzugeben. 
 Sie werden nicht mehr eingeschlossen, sie brauchen keine Jungfrauen mehr zu sein … Aber ich bin auf die alte Art ausgebildet worden, Regis, und nachdem ich in Arilinn und Neskaya Bewahrerin gewesen war, kam ich hierher, eben weil ich die einzige Frau in den Domänen bin, die diese Schulung hat. Ashara verlangte es. Auch war ich noch Jungfrau, weil ich nie den Wunsch gehabt hatte, zu heiraten oder meinen Posten eines Ehemanns oder Liebhabers wegen auch nur für ein paar Jahre zu verlassen …« Sie lächelte schwach, beinahe geistesabwesend. »Ich war zufrieden mit meiner Arbeit, und mir war auch noch nie ein Mann begegnet, der für mich eine Versuchung bedeutet hätte, mein Amt aufzugeben. Deshalb wandte ich nichts ein, als man mich hersandte, um unter Ashara Dienst zu tun, ich, die ich kraft eigenen Rechts Herrscherin einer Domäne bin … einfach aus dem Grund, weil ich war, was ich war.« Einen Augenblick lang sprach Entsetzen aus ihrem Blick, und Regis fragte sich: Hat sie solche Angst vor Ashara? Angst bei einer Bewahrerin kam ihm unwahrscheinlich vor. 
Was hatten Frauen schon zu fürchten? Sie brauchten in den bevorstehenden Kriegen nicht zu kämpfen, sie würden sicher und beschützt sein … 
 »Was weißt du über die Hastur-Gabe?«, fragte sie noch einmal, drängender jetzt. 
 »Nicht viel, wie ich dir sagte. Ich wuchs mit dem Gedanken auf, nicht einmal das übliche Laran zu haben …« 
 »Aber was diese Gabe auch sein mag, du hast sie in latenter Form«, meinte Callina versonnen. 
 »Weißt du,  was die Hastur-Gabe ist?«, fragte Regis geradeheraus.
 Sie biss sich auf die Lippe. »Ashara muss es wissen …«, und Regis fragte sich, was das damit zu tun haben mochte. Als spreche Callina zu sich selbst, fuhr sie fort: »Die ArdaisGabe - die Katalysator-Telepathie, die Fähigkeit, Laran  in anderen zu erwecken. Die Ridenows geben die besten Überwacher ab, weil sie Empathen sind … Die Gaben sind durch die Heiraten zwischen den Domänen und mit NichtTelepathen heute so durcheinander gebracht, dass man selten eine in alter Reinheit und Kraft findet. Und um das Wissen von den Gaben rankt sich so viel Aberglaube … Nach der Überlieferung soll die ursprüngliche Hastur-Gabe die gewesen sein, die Bewahrerinnen durch ihr Training bekommen, die Fähigkeit, ohne die komplizierten Sicherungsvorkehrungen, die eine Bewahrerin beachten muss, mit anderen Matrices zu arbeiten. Das Wort Bewahrerin …« - sie benutzte den CastaAusdruck Teneresteis  »… bedeutete anfänglich eine, die hält, eine die bewacht … Sieht man einmal von der Aufgabe der Bewahrerin ab, im Zentrum der Energon-Ringe zu arbeiten, ist sie, ganz einfach ausgedrückt, diejenige, die die Schwingungen der anderen Matrices in der Gruppe auf einer Wellenlänge hält. Es gehört eine besondere Geschicklichkeit dazu, nicht nur mit der eigenen, sondern auch mit fremden Matrices zu arbeiten. Wie ich schon sagte, einige erstklassige Techniker können es auch. Ich wüsste gern …« Sie zögerte und sagte dann: »Hasturs sind im Allgemeinen langlebig und gelangen spät zur Reife. Das normale Laran  ist spät in dir erwacht - du warst fünfzehn, nicht wahr? Und vielleicht regte sich da zum ersten Mal das Laran, das du schließlich besitzen wirst. Wie alt bist du jetzt? Einundzwanzig? Dann wurde deine Matrix ungefähr zur Zeit der Sharra-Unruhen erweckt …« 
 »Ich war damals in den Bergen, und meine Matrix wurde wie alle anderen, die sich in der Nähe Sharras befanden, überschattet«, erklärte Regis. 
 Und er hatte außerdem eine furchtbare persönliche Krisis durchgemacht: das Erwachen seines Erbteils, seine Entscheidung, sich zu akzeptieren, wie er war, und nicht, wie sein Großvater und die Comyn ihn haben wollten, und dazu die Frage, ob er die ungewünschte Bürde der Hasturs auf sich nehmen oder alles von sich werfen, ein Leben ohne Laran,  ohne Verantwortung führen solle. Aber jetzt war diese neue Dimension seines Larans  aufgetaucht, und er konnte nicht einmal ahnen, welche Lasten es ihm auferlegen würde. 
 »Das müssen wir genau festhalten«, sagte Callina. »Als du während der Sharra-Rebellion in den Bergen warst, wurde deine Matrix überschattet. Du konntest sie nicht mehr benutzen, und der Grund war der gleiche, den ich damals in Lews Matrix sah: das Feuerbild. Aber später, als Sharra von unserer Welt entfernt worden war …« 
 »Da war sie rein«, antwortete Regis, »ohne eine Spur von Sharra, und ich lernte sie zu benutzen - meine Matrix, meine ich. Erst als Lew die Sharra-Matrix zurück nach Darkover brachte …« 
 Callina nickte. »Und trotzdem hast du deine Matrix gereinigt. Es ist sehr leicht festzustellen, ob du natürliche Begabung für die Aufgaben eines Bewahrers hast.« Sie nahm ihren eigenen Stein aus dem Lederbeutelchen an ihrem Hals und hielt ihn nackt auf die Handfläche. »Kannst du die Schwingungen anpassen und meine Matrix berühren, ohne mich zu verletzen?«
 Regis schluckte und sah weg. Ihn überwältigte die Erinnerung an jenen Tag auf Burg Aldaran: Kadarin riss Lew die Matrix ab, und Lew wälzte sich in Zuckungen auf dem Boden, ein schreiendes, willenloses Wrack … Er murmelte: »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Und ich habe Angst, es zu versuchen. Ich könnte … ich könnte dich töten.« 
 Sie schüttelte den Kopf »Nein, nicht hier, nicht in der Sicherheit des Turms. Versuch es.«
 Ihre Stimme klang leise und gleichmütig, aber es war ein Befehl. Schwitzend versuchte Regis, sich in den blauen Kristall hineinzudenken, der auf Callinas Handfläche lag. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, wie er in Javannes Gedanken eingedrungen war, wie er hinausgelangt war und ihren Geist von der Matrix gelöst hatte, als seien es die verwobenen Fäden eines Wandteppichs … Eine starke, ihm unangenehme Kraft stemmte sich ihm entgegen. Zaghaft ging er dagegen an. War das Callina? Er blickte auf, zögerte, konnte diese kalte, steinerne Gewalt nicht mit der lächelnden, sanften Frau vor sich in Einklang bringen. »Ich … schaffe es nicht«, sagte er. 
 »Vergiss mich! Du sollst die Schwingungen der Matrix auf dich abstimmen, habe ich gesagt!«
Ich bin dumm. Ich kenne Callina fast mein ganzes Leben lang - es ist absurd, dass ich mich vor ihr fürchte! Wieder tasteten seine Gedanken sich vor, spürten die pulsierende Lebensform - sie hatte die stärkste Barriere, die er je berührt hatte; wahrscheinlich hing das damit zusammen, dass sie Bewahrerin war. Regis nahm nur Bruchstücke wahr, durch ein Fenster fiel Licht und tat ihren Augen weh, die unbewusste Feststellung: Regis ist ein gut aussehender Junge… Wie müde war er dieser Reaktion von Frauen! Wieder spürte er das Pulsieren der Matrix, versuchte, ihm seinen Atem anzupassen … Ein Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf, kalt, distanziert, und er erschauerte, als stehe er nackt in Eis und Schnee … Schön, schrecklich, fremdartig … Er verbannte es ebenso wie die Furcht, zwang sich in die Matrix, fühlte die Resonanz, das kalte Leben des Steins, die Lichter, die im Gleichklang mit seinem Atem, mit dem Blut in seinen Adern schimmerten … Er fasste zu, sich der Bewegung nicht bewusst, schloss seine Finger über dem Stein und hob ihn mühelos von Callinas Handfläche … Kalte Augen, grau und farblos wie Metall … kalte Meereswogen, die über seinen Geist wegfluteten … 
 Schmerz tobte durch Callinas Kopf, und schnell ließ Regis die Matrix wieder in ihre Hand fallen. Sie blinzelte, und er spürte, dass sie den stechenden Schmerz unter Kontrolle brachte. »Ja, du hast die Begabung«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, wie weit sie geht. Ich habe etwas gesehen, wie eine Vision …« Sie suchte nach Worten, merkte, dass er an dieser Suche teilnahm, und brach sie sofort ab. 
 Es war völlig anders als sein Kontakt mit Javanne gewesen, völlig anders als jeder Kontakt, den er mit den Frauen gehabt hatte, die kurze Zeit seine Geliebten gewesen waren … Lag es daran, dass Callina Bewahrerin war, war das die kalte, steinerne Fremdartigkeit in ihrem Gesicht, dem Geist einer Leronis  der alten Art, die Jungfräulichkeit gelobt hatte und einem Mann gegenüber nicht einmal eine Spur von Sinnlichkeit empfinden durfte? War es überhaupt Callina gewesen? Auch er hatte Kopfschmerzen. 
 Callina erklärte: »Du hast es geschafft, und du hast eine Matrix gereinigt, die von Sharra berührt worden war …« Sie biss sich auf die Lippe, und wieder malte sich Schmerz in ihrem Gesicht. »Du hast eine Gabe, über die wir nichts wissen. Vielleicht kann sie uns helfen …« Er fing die Worte auf, die auszusprechen sie zögerte: Vielleicht kann sie helfen, die Sharra-Matrix unter Kontrolle zu bringen, Kennards Sohn aus den Banden dieses Schreckens zu retten … 
Eine Sekunde des Entsetzens - etwas Gieriges, Gefräßiges fasste nach ihnen … 
 Dann war es verschwunden - war es überhaupt da gewesen? »Sag Lew Alton, er soll die Sharra-Matrix hier in den Turm bringen, wo sie sicher sein wird … es ist keine Zeit zu verlieren. Vielleicht kannst du helfen, ihn zu befreien …« »Ich hätte Angst, das zu versuchen.« Regis zitterte. 
 »Aber du darfst keine Angst haben«, verlangte Callina. »Wenn du eine solche Gabe besitzt …« Regis spürte, dass sie ihn nicht als menschliches Wesen sah, nicht als Regis, sondern nur als eine Gabe, ein merkwürdiges, verwirrendes Problem für eine Matrix-Technikerin, das gelöst, ein Geheimnis, das entschleiert werden musste. Es beunruhigte ihn. Einen Augenblick lang hätte er sie gern gezwungen, ihn als menschliches Wesen zur Kenntnis zu nehmen, als Mann, der vor einer Frau stand. Sie bestand ganz aus kühler Distanziertheit, die Frau in ihr war unterdrückt, ihre Züge waren kalt und unbewegt. Regis fiel das eigenartige steinerne Gesicht wieder ein, das er wie eine kurze Vision in der Matrix gesehen hatte … War das auch Callina? Welche war wirklich?  So schnell, dass er gar nichts davon merkte, verschwand es wieder, und Callina war nur noch eine zarte Frau, schlank, besorgt, in ein flauschiges blaues Gewand gekleidet. Sie blickte zu ihm hoch und presste beide Hände an die Schläfen, als schmerzten sie.
 Sie sagte: »Du musst jetzt gehen, aber sorge dafür, dass die Sharra-Matrix hergebracht wird …« Damit öffnete sie die Tür, die in den Relais-Raum führte. Das junge Mädchen vor dem Relais-Schirm hob den Kopf und winkte. Callina bedeutete Regis, vorzugehen, und stahl sich auf leisen Sohlen zu ihr. Nach ein paar Minuten kam sie Regis nach. Ihr Gesicht war weiß, und sie wirkte benommen. 
 »Es ist schlimmer, als ich dachte«, sagte sie. »Lilla hat eine Nachricht über die Relais erhalten … Beltran ist aufgebrochen. Und er reist mit einer so großen Eskorte, dass man sie eine Armee nennen könnte. Am Festabend wird er hier sein, hier vor unsern Toren in Thendara. Gnädige Avarra«, flüsterte sie, »das bedeutet Krieg in den Domänen! Wie konnte Hastur das zulassen? Wie konnte selbst ein Mensch wie Merryl mir das antun? Hasst er mich tatsächlich so sehr?«
 Und Regis hatte keine Antwort für sie. 
 Da es sonst nichts anderes zu tun gab, kehrte Regis in seine eigenen Räume zurück. Er hatte die Absicht, seinen Großvater aufzusuchen und ihm zu berichten, dass Deriks Plan unerwartete Früchte gezeitigt habe und dass es tatsächlich zum Krieg in den Domänen kommen könne, wenn Callina bei ihrer Weigerung blieb. Aber der Haushofmeister seines Großvaters sagte ihm, der Regent habe sich zu einer Besprechung in die Cortes begeben. Nun machte sich Regis auf den Weg zum Stadthaus der Altons. Wenigstens wollte er die Botschaft weitergeben, die Sharra-Matrix werde im ComynTurm sicherer sein.
 Als er sich dem Haus näherte, erblickte er eine ihm bekannte Gestalt im Grün und Schwarz der Alton-Domäne. Lew hatte sich in den verflossenen Jahren verändert; Regis hätte ihn im Rat fast nicht wieder erkannt. Aber sein Gang war der gleiche geblieben, und jetzt erkannte Regis ihn, obwohl Lew ihm den Rücken zuwandte. Er hatte Hemmungen, wie früher nach Lews Gedanken zu greifen, und so ging er schneller, um ihn einzuholen. 
 Aber Lew musste eine Anwesenheit hinter sich gespürt haben, denn er drehte sich um und wartete auf Regis. 
 »Ja, Regis, es ist lange her.«
 »So ist es, Cousin«, antwortete Regis und umarmte ihn als Verwandten. Er drückte seine Wange an das narbenbedeckte Gesicht, trat dann zurück und lächelte. »Ich wollte zu dir, und da läufst du mir über den Weg … Wohin gehst du so früh?« 
 »Gar so früh ist es nicht mehr.« Lew sandte einen kundigen Blick zum Himmel hinauf. »Nicht zu früh für Dyan, mich zum Trinken einzuladen - oder zum Streiten. Verdammt soll er sein!« 
 »Mit Dyan streitet man besser nicht«, stellte Regis nüchtern fest. »Wie bist du da hineingeraten?«
 Lew seufzte. »Ich weiß es selber kaum. Er sagte irgendetwas zu mir - ich vermute, in Wirklichkeit meinte er Geh zur Hölle,  eine Version von Du hast mich beleidigt, aber anhören tat es sich wie eine Kriegserklärung. Ich …« Er hielt bekümmert inne. »Magst du mit mir nach Hause gehen? Ich bin unruhig, ohne einen Grund dafür zu haben. Und ich würde gern mit dir reden.«
 »Und ich habe dir etwas von der Leronis  auszurichten«, antwortete Regis. Er setzte zum Sprechen an und brach wieder ab. Plötzlich war er fest überzeugt, den Namen Sharra,  dieses böse Omen, spräche er besser nicht hier auf der Straße aus. Das erforderte einen gut abgeschirmten Raum, wo sie allein waren. So sagte er nur: »Du solltest wieder in die Comyn-Burg, in die Alton-Suite ziehen. Das ist üblich während der Ratssitzungen, und wenn du die dir zustehenden Räume bewohnst, ist es schwerer, dir deine Rechte abzusprechen …« 
 »Daran habe ich selbst schon gedacht«, meinte Lew. »Die Terraner haben die Redensart: Der Besitz bedeutet neun Zehntel des Rechts. Aber wegen Jeff brauche ich mir keine Sorgen zu machen, und das Hauptproblem wird sein, wie ich sie dazu bringe, Marius als meinen Erben anzuerkennen. Ich weiß nicht, ob er wenigstens den üblichen Tests unterzogen worden ist, als er etwa dreizehn war - wir haben noch keine Zeit gehabt, über diese Dinge zu sprechen.«
 »Auch wenn er getestet worden ist, hat das Ergebnis nicht viel zu bedeuten«, erwiderte Regis. »Denk daran, mir wurde gesagt, ich hätte überhaupt kein Laran.« Für einen flüchtigen Augenblick empfand er wieder die alte Bitterkeit. »Aber wenn sich herausstellen sollte, dass Marius kein  Laran hat, dann wirst du ihn doch nicht nach Nevarsin schicken?«
 »Nur wenn er es selbst möchte«, beruhigte Lew ihn. »Ein Junge, der Neigung zum Gelehrtentum hat und sich eine gute Ausbildung wünscht, würde sich über die Chance, dort zu studieren, sicher freuen, aber wie ich gehört habe, hat Marius bereits den besten Unterricht genossen, den die Terraner anzubieten haben. Ich schulde deinem Großvater Dank, dass er dafür gesorgt hat.« 
 »Er hat es nicht dir zuliebe getan, im Gegenteil.« Wie sie beide wussten, hatte Danvan Hastur damit betonen wollen, dass Marius sich ein Leben bei den Terranern aufzubauen habe, nicht bei den Verwandten seines Vaters. »Du hast während deiner Reisen sicher viel darüber erfahren, was man bei den Terranern lernen kann …« 
 »Nicht so viel, wie ich gern erfahren hätte; ziemlich viel Zeit habe ich in Krankenhäusern verbracht.« Regis spürte hinter Lews narbenbedecktem Gesicht viel von dem, was Lew ihm niemals erzählen würde, Schmerz und das letztendliche Sichabfinden mit der Verstümmelung. »Trotzdem, als ich auf dem Wege der Besserung war, wäre ich ohne irgendeine Beschäftigung verrückt geworden. Deshalb habe ich mich ein bisschen im Vermessen und Kartenzeichnen versucht. Von einigen Gegenden der Kilghardberge und dem größten Teil der Hellers gibt es immer noch keine genauen Karten. Wir könnten sie selbst anfertigen. Es wäre doch lächerlich, wenn wir das den Terranern überließen, nur weil wir es für unter unserer Würde halten, unsere eigenen Leute in der Landvermessung auszubilden. Ich halte es für ganz verkehrt, dass sie ein Vermessungsteam auf Darkover haben und wir nicht.«
 Regis sagte: »Ich habe daran gedacht, meine Söhne zu den Terranern in die Schule zu schicken. Allerdings müsste ich mir jeden Schritt des Weges gegen meinen Großvater erkämpfen. Vielleicht wäre es besser, wenn jemand wie Marius oder du, der eine terranische Erziehung genossen hat, sie ausbildete, statt dass ich sie auf einen anderen Planeten oder in die Handelsstadt schicke …« 
 In Lews Gesicht leuchtete ein plötzliches Lächeln auf, das Regis ein für alle Mal die entstellenden Narben vergessen ließ. »Ich habe zu lange im Imperium gelebt, du kommst mir zu jung vor, um schon Familie zu haben. Aber du bist jetzt einundzwanzig. Ich hätte mir denken können, dass Hastur dich längst verheiratet hat. Es würde mich stolz machen, der Pflegevater deiner Söhne zu werden. Wer ist deine Frau? Wie viele Kinder …« 
 Regis schüttelte den Kopf. »Auch das ist ein ständiger Streitpunkt zwischen Großvater und mir. Aber ich habe den Sohn meiner Schwester adoptiert, kurz bevor du Darkover verließest …« Er zögerte, denn ihm fiel ein, dass Lew damals nicht in der Verfassung gewesen war, solche Ereignisse zur Kenntnis zu nehmen. Aber Lew nickte. »Ich erinnere mich. Du hast es mir auf Aldaran erzählt.« 
 »Ich habe einen Nedestro-Sohn und zwei Töchter«, berichtete Regis. »Der älteste ist drei, noch zwei Jahre, und ich stelle ihn dem Rat vor. Und Mikhail ist bereits elf. Sobald er zwölf geworden ist, hole ich ihn nach Thendara und nehme seine Erziehung selbst in die Hand.« Er grinste. »Ich habe oft und viel mit Großvater über dies Thema diskutiert, und ich traue mir zu, die Erziehung meines Sohns zu leiten. Ich werde es nicht zulassen, dass er unwissend aufwächst.«
 »Du hast Recht, wir haben uns zu lange an die alten Bräuche gehalten«, stimmte Lew ihm zu. »Ich weiß noch, wie mein Vater mir erzählte, er sei mit fünfzehn Offizier in der Garde gewesen, aber er habe nicht lesen und schreiben können und sei noch stolz darauf gewesen. Als er dann zu den Terranern kam, hielten sie ihn für einen Idioten, weil niemand, der geistig gesund ist, seinen Verstand brachliegen lassen dürfe …« 
 »Die Mönche in Nevarsin bedauern das ebenso sehr, wie es ein Terraner tun würde«, stellte Regis fest. »Ich sollte Großvater dankbar dafür sein, dass er mir wenigstens so viel an Ausbildung hat zuteil werden lassen.« Im Kloster von Nevarsin hatte er zumindest das Lesen und Schreiben gelernt, sich in den Grundrechenarten geübt und an darkovanischer Geschichte gelesen, was vorhanden war, und das war nicht viel.
 »Kennard hat mich das Lesen und Schreiben gelehrt, wenn ich auch gestehen muss, dass ich dabei kein überragendes Geschick bewiesen habe«, sagte Lew. »Als ich im Krankenhaus lag, habe ich die verlorene Zeit aufgeholt. Aber immer noch werden Jungen erzogen, als sei Schulbildung unmännlich. Ich glaube, dem liegt der Gedanke zu Grunde, dass ein Gelehrter nicht genug Zeit hat, um Meister in der Beherrschung der Waffen zu werden. Und natürlich, als die Domänen Jahr um Jahr ein ständiges Schlachtfeld waren, kam es bei der Erziehung eines Jungen hauptsächlich auf den Kampf mit dem Schwert und anderen Waffen an. Noch in meiner Kinderzeit gab es Räuber genug in den Kilghardbergen. Jahrhundertelang musste Armida wie ein Feldlager geführt werden. Kennard wäre niemals kritisiert worden, wenn er mich zur Verteidigung seines Landes dort behalten und nicht in einen Turm geschickt hätte …«
 Regis empfing auch den unausgesprochenen Teil: Lews Arbeit im Arilinn-Turm, seine Begabung für die Matrix-Technologie hatten zur Sharra-Rebellion geführt und zu dem Schwert, das kein Schwert war - zu dem Schwert, das Sharra verbarg … 
 Und er sah sie wachsen, aufblühen hinter Lews Augen, er sah den Ausdruck des Entsetzens, der sich auf Lews Gesicht ausbreitete, spürte, wie seine eigenen Haare zu Berge standen, als die Flammen in seinem Geist zu lodern begannen … Sharra! Er blickte Lew an. Der lächelnde Mann, der Verwandte, mit dem er in aller Ruhe die Vorteile einer terranischen gegenüber einer darkovanischen Erziehung diskutiert hatte, war verschwunden. Lews Gesicht war todesbleich, so dass sich die Narben wie scharlachfarbene Male abhoben, und in seinen Augen stand das nackte Entsetzen. Er starrte ins Nichts, aber beide konnten sie es sehen, das tobende, brennende Bild der Feuergöttin. Sie kämpfte gegen ihre Ketten, ihre Flammenlocken flatterten hoch zum Himmel hinauf… Sie war nicht in der stillen Straße, sie war gar nicht auf dieser Welt, aber sie war da, da in ihren Köpfen, grausig gegenwärtig für Regis wie für Lew … 
 Regis atmete schwer, bezwang das Zittern seiner Hände, griff hinaus nach Lews Geist, versuchte, es genauso zu machen wie bei Javanne, das Feuerbild aus dem Gewebe von Lews Gedanken zu lösen … und fand etwas, das er noch nie berührt hatte. Javanne hatte Sharra nur in seinen Gedanken gesehen, Rafe hatte nur die Matrix gesehen … Das war etwas anderes, etwas Gefährlicheres. Er erblickte ein Gesicht, mager, wölfisch, farbloses Haar, farblose graue Augen, und das Gesicht einer Frau, das wie eine ruhelose Flamme war … 
 »Kadarin …«, keuchte er und wusste nicht, ob er den Namen laut ausgesprochen hatte oder nicht. Das glasige Entsetzen wich aus Lews Blick. Er erklärte grimmig: »Komm! Das habe ich befürchtet …« 
 Er begann zu laufen. Regis folgte ihm und spürte den pochenden Schmerz, der in Lews Hand brannte - in der Hand, die nicht mehr da war, ein Phantom-Feuer … und doch so wirklich, dass Lew, während er in ungleichmäßigen Sätzen vorwärts stürmte - die gute Hand an dem Dolch in seinem Gürtel -, der Schweiß auf der Stirn stand. 
 Sie liefen auf den offenen Platz hinaus, an dem das Stadthaus der Altons stand, hörten Rufe, Schreie. Ein halbes Dutzend Männer der uniformierten Stadtgarde kämpfte mitten auf dem Platz, doch konnte Regis nicht erkennen, gegen wen. Lew schrie: »Marius!«, und raste die Stufen hinauf. Plötzlich flog die Tür auf, und im gleichen Augenblick sah Regis Flammen aus einem der oberen Fenster schießen. Einer der Offiziere bemühte sich, Leute zu einer Eimerkette aufzustellen, die Wasser aus dem nächsten Brunnen und aus einem kleineren Brunnen im Garten hinter dem Haus herbeibefördern sollte. Aber da war nichts als ein wildes Durcheinander. 
 Lew kämpfte auf den Stufen mit einem großen Mann, dessen Gesicht Regis nicht sehen konnte, kämpfte einhändig mit seinem Messer. Götter! Er hat nur eine Hand! Regis rannte, riss sein Schwert aus der Scheide, sah Andres mit einem Räuber ringen, der die Kleidung der Bergbewohner trug … aber was tun Bergbewohner hier in Thendara? Die Gardisten drängten sich, angefeuert von einem Offizier, die Stufen hoch. In dem Gedränge war es schwer, Freund von Feind zu unterscheiden. Regis gelang es, sich Rücken an Rücken mit Lew zu stellen, und für einen Augenblick, als er sein Schwert hochriss, sah er ein Gesicht, das er erkannte … 
Hager, grauäugig, die Zähne entblößt wie bei einem Tier… Der Mann Kadarin sah älter, gefährlicher als damals aus. Sein Gesicht blutete; Lew hatte es mit seinem Dolch aufgeschlitzt. Hinter Regis prasselte und knatterte es laut wie eine Folge von Detonationen. Dann drängten die Gardisten alle Kämpfer mit Warnrufen von den Stufen hinunter. Das Haus bog sich langsam und explodierte himmelwärts. Der Luftdruck warf Regis auf die Knie. Und dann stieß eine hohe, klare Frauenstimme einen Ruf aus, und plötzlich war die Räuberbande verschwunden, schmolz über den Platz weg, verlor sich wie Nebelschwaden im Labyrinth der Straßen. Benommen raffte Regis sich auf. Die Gardisten kämpften mit den Überresten des brennenden Hauses. Eine Gruppe verängstigter Dienerinnen weinte in einer Ecke des Gartens. Andres hinkte mit offener Jacke, vom Rauch beschmutztem Gesicht und einem nicht zugeschnürten Stiefel die Treppe herunter und beugte sich über Lew. Jeff kam und half Lew, sich aufzusetzen. 
 Mit schwacher, verlorener Stimme fragte Lew: »Habt ihr ihn gesehen?«
 Regis drückte ihn zurück. »Bleib liegen!« Aus einem Schnitt an der Stirn strömte Blut über Lews Gesicht. Er versuchte, es sich mit seiner guten Hand aus den Augen zu wischen. »Mir fehlt nichts«, sagte er und mühte sich aufzustehen. »Was ist geschehen?«
 Jeff Kerwin starrte auf das Messer in seiner Hand. Es war nicht einmal blutig. »Es ging alles so schnell. Eben noch war alles still, und dann waren überall Räuber, und eine der Dienerinnen rief, das Haus brenne … und ich kämpfte um mein Leben. Ich hatte seit meinem ersten Jahr in Arilinn nie mehr ein Messer in der Hand gehabt!«
 Lew rief. »Marius! Götter der Hölle, Marius! Wo ist mein Bruder?« Von neuem fuhr er hoch, und diesmal ließ er sich von Andres nicht halten. Das Entsetzen stand wieder in seinen Augen, und Regis sah in seinen Gedanken das große flammende Bild, Sharra. Höher und höher erhob sie sich über Thendara … aber da war nichts. Die Straße lag ruhig da, die Gardisten hatten das Feuer gelöscht. Doch in den oberen Stockwerken hatte etwas wie eine Explosion stattgefunden, und im Dach klaffte ein großes Loch. So fehl am Platz der Gedanke war, Regis schoss es durch den Kopf, dass Lew jetzt keine andere Wahl blieb, als in die Suite der Comyn-Burg zu ziehen, die seit grauer Vorzeit der Alton-Domäne vorbehalten war. Jeff betastete mit behutsamen Händen die Schnittwunde auf Lews Stirn. 
 »Schlimm«, sagte er. »Wird genäht werden müssen …« 
 Aber Lew riss sich von ihm los. Regis fasste ihn, legte ihm die Hand über die Augen und griff mit seinen Gedanken hinaus, kämpfte darum, das tobende Feuerbild aus Lews Geist zu vertreiben … 
 Langsam, langsam erstarben die Flammen in Lews Kopf, und sein Blick zeigte, dass er in die Wirklichkeit zurückkehrte. Er taumelte und stützte sich auf Jeffs Arm.
 »Hast du ihn gesehen?«, fragte er noch einmal wie gehetzt. »Kadarin! Es war Kadarin! Haben sie die Sharra-Matrix?«
 Die Frage, in panischem Entsetzen hervorgestoßen, traf Regis wie ein Schlag. Jetzt war ihm klar, was Callina gefürchtet hatte. Lew rief: »Marius! Marius …« Dann erstickte seine Stimme vor Schluchzen. 
Gnädige Götter! Nicht auch das noch! Mein Bruder, mein Bruder… Er brach auf den Stufen zusammen, seine Schultern bebten vor Schock und Leid. Jeff trat zu ihm und hielt ihn wie ein Kind. Zusammen mit Andres gelang es ihm irgendwie, ihn die Treppe hinaufzubringen. Doch Regis blieb stehen, überwältigt von einem unfassbaren Grauen. 
 Kadarin hatte die Sharra-Matrix. 
 Und Marius Alton lag tot irgendwo in dem brennenden Haus mit einer terranischen Kugel im Herzen. 
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Hier.« Jeff drückte mir einen Spiegel in die Hand. »Nicht so gut, wie es ein terranischer Arzt gemacht hätte - ich bin aus der Übung -, aber jedenfalls ist die Blutung gestillt, und darauf kommt es an.«
Ich schob den Spiegel weg. Manchmal konnte ich mich dazu zwingen, das anzusehen, was Kadarin von meinem Gesicht übrig gelassen hatte - gerade jetzt konnte ich es nicht. Aber Jeff war daran völlig unschuldig, und so versuchte ich, einen leichten Ton anzuschlagen. »Das war genau das, was ich gebraucht habe: Noch eine Narbe, damit der obere und der untere Teil meines Gesichts in Harmonie miteinander stehen.« 
Jeff hatte mich sehr sorgfältig untersucht, um sich zu vergewissern, dass die Kopfwunde keine Nachwirkungen hinterlassen hatte. Doch der Schnitt ging nicht tief und hatte glücklicherweise mein Auge verfehlt. Mein Kopfschmerz hatte ungefähr die Größe der Comyn-Burg, und sonst schien ich keinen Schaden genommen zu haben. 
Durch das alles gellte der mich verfolgende Schrei, der sich nicht ersticken ließ … nach Darkover, kämpfe für deines Bruders Rechte  … Und nun konnte ich ihn nie mehr zum Schweigen bringen. Marius war tot, und mein Leid war bodenlos. Ich trauerte nicht nur um den kleinen Bruder, den ich verloren hatte, sondern auch um den Mann, der er angefangen hatte zu sein und den ich niemals mehr kennen lernen würde. Dazu kam ein Gefühl der Schuld, denn während meiner Abwesenheit war Marius zwar vielleicht vernachlässigt worden, aber sein Leben war nicht bedroht gewesen. Vielleicht hätte er die Domäne nicht zugebilligt bekommen, aber als Terraner hätte er sich irgendwo, irgendwie ein gutes Leben aufbauen können. (Und unter Trauer und Schuld lag in einer Tiefe meines Inneren, in die ich nicht hineinblicken wollte, eine Spur von Erleichterung, dass ich von der furchtbaren Aufgabe befreit war, ihn auf die Alton-Gabe zu testen, dass ich sein Leben nicht aufs Spiel setzen musste, wie mein Vater es bei mir getan hatte …) 
»Jetzt hast du keine andere Wahl mehr, als in die AltonRäume der Comyn-Burg zu ziehen«, meinte Jeff, und ich nickte seufzend. Das Haus war wenigstens im Augenblick unbewohnbar. Gabriel war mit einem weiteren Trupp Gardisten erschienen, der das Feuer gelöscht hatte. Er bot mir an, Männer dazu abzustellen, die Ruine zu bewachen und Plünderungen zu verhindern, bis wir das Dach reparieren und das Haus wieder wetterfest machen lassen konnten. Jedes Zimmer war mit Rauch gefüllt, überall lagen geschwärzte Möbeltrümmer. Vergeblich versuchte ich, Augen und Nase vor dem Anblick und dem Geruch zu verschließen. Gegen Feuer bin ich … allergisch, und eins stand fest: Wenn ich die geistige Kontrolle für einen Augenblick lockerte, dann war es wieder da, das Feuerbild, flammend, tobend, bereit zu zerstören … und mich mit zu zerstören. 
Doch das wäre mir jetzt verdammt egal… 
Andres sah um zwanzig Jahre älter aus. Er trat zu mir und fragte zögernd: »Wohin… wohin sollen wir Marius bringen?« 
 Das war eine gute Frage, dachte ich, eine verdammt gute Frage, aber eine Antwort darauf wusste ich nicht. Seit er alt genug gewesen war, um sich seiner Existenz bewusst zu sein, hatte es nie einen Platz für ihn in der Comyn-Burg gegeben. Die Comyn hatten von seinem Leben keine Kenntnis genommen, und sein Tod würde sie nicht kümmern. Gabriel sagte leise: »Lass ihn in die Kapelle der ComynBurg tragen.« Ich blickte überrascht auf und wollte schon protestieren, aber er fuhr fort: »Gönne ihm wenigstens das im Tod, Verwandter, auch wenn er es im Leben nicht gehabt hat.«
 Ich sah mir sein totes Gesicht nur einmal an. Die Kugel hatte sein Leben ausgelöscht, doch sein Gesicht unversehrt gelassen, und nun sah er wieder wie der kleine Bruder aus, an den ich mich erinnerte. 
 Jetzt war ich tatsächlich allein. Ich hatte meinen Vater auf Vainwal zur Ruhe gebettet, neben meinem Sohn. Er hatte niemals gelebt, außer in den Träumen, die ich mit Dio vor seiner Geburt geteilt hatte. Mein Bruder würde, wie es der Brauch war, in ein nicht gekennzeichnetes Grab am Ufer des Sees von Hali gelegt werden, wo alle Angehörigen der Hastur-Sippe ihre letzte Stätte fanden. Jeder Schritt in meinem Leben führte mich weiter weg von Dio. 
Ich hätte niemals nach hier zurückkehren sollen! Ich blickte auf die Straße und den leise fallenden Schnee hinaus, und mir wurde klar, dass es gar keine Rolle spielte, wo ich mich befand, sei es hier, sei es an einem anderen Ort. Andres, niedergeschmettert und alt … Jeff, der die Welt seiner Adoptiveltern für Darkover aufgegeben hatte … und Gabriel, der eine eigene Familie hatte, aber jetzt mangels eines anderen Kandidaten Alton war. Sollte er die Domäne haben; ich hätte Marius zu mir kommen lassen, ihn wegholen sollen, bevor es dazu kam … 
 Nein. Auf diesem Weg lag endlose Reue, lag eine Zukunft, in der ich sehnsüchtig auf die Stimme meines Vaters in meinem Geist lauschen würde, weil sie alles darstellte, was mir von der Vergangenheit übrig geblieben war. Sollte ich mich mit einem Leben voller Geister und Leid und Schuld zufrieden geben? Nein! Das Leben ging weiter, und eines Tages wurde mir all das vielleicht gleichgültig … und jetzt gab es zweierlei, das erledigt werden musste. 
 »Kadarin ist irgendwo in der Stadt«, sagte ich zu Gabriel. »Er muss gefunden werden. Ich kann nur immer wieder darauf hinweisen, wie gefährlich er ist. So gefährlich wie ein Banshee oder ein vor Hunger wahnsinnig gewordener Wolf…« 
Und er hatte die Sharra-Matrix! Und irgendwie mochte es ihm gelingen, Sharra von neuem heraufzubeschwören, das tobende Feuerbild , das die Comyn-Burg und die Mauern von Thendara wie Kienholz bei einem Waldbrand vernichten würde … Und schlimmer als das … auch ich trug das Siegel Sharras …
 Darüber konnte ich mit Gabriel nicht sprechen. Nicht einmal mit Jeff. Ich versuchte, mir einzureden, Kadarin werde allein nichts zu Stande bringen. Selbst wenn er es schaffte, allein oder zusammen mit Thyra - die ebenfalls noch am Leben sein musste 
 - die Sharra-Gewalten zu entfesseln, würden die Flammen sich gegen sie selbst wenden und sie verschlingen , wie sie mich zerstört und verstümmelt hatten. Meine Hand brannte wieder, brannte im Feuer Sharras … ich spürte wieder dies Brennen, das die terranischen Ärzte Phantom-Schmerz  genannt hatten … Verfolgt wurde ich, sagte ich am Rand der Hysterie zu mir selbst, verfolgt vom Geist meines Vaters und vom Geist meiner Hand … und befahr mir energisch Einhalt. Entschlossen sagte ich zu Andres: »Besorg etwas zu essen für mich - für uns alle. Dann werden wir Marius in die Kapelle der Comyn-Burg bringen und für die Dauer der Ratssitzungen dort wohnen. Die Hausbesorger in unseren Räumen werden Alton-Leute sein und mich als Erben meines Vaters kennen. Und da ist noch ein Mensch, der benachrichtigt werden muss. Linnell.«
 Andres’ Blick wurde weich. »Arme Linnell«, murmelte er. »Sie war die Einzige unter den Comyn, die etwas für ihn übrig hatte. Auch wenn sich sonst niemand erinnerte, dass es ihn gab, war er für sie immer ihr Pflegebruder. Sie schickte ihm Festgeschenke und ritt an Feiertagen mit ihm aus … Als sie Kinder waren, hatte sie ihm versprochen, wenn er zuerst heirate, werde sie die Brautjungfer seiner Frau sein, und wenn sie zuerst heirate, soll er sie in die Ehe geben. Vor noch nicht zehn Tagen kam sie her, um ihm zu erzählen, der Hochzeitstag für sie und Derik sei festgesetzt worden, und sie lachten miteinander und sprachen über die Hochzeit …«Der alte Mann brach erschüttert ab. 
 Ich hatte mit Linnell seit meiner Rückkehr noch nicht gesprochen. Ich hatte ja vorgehabt, mich mit Callina wegen der sicheren Unterbringung der Sharra-Matrix zu beraten, und bei dieser Gelegenheit hatte ich auch Linnell begrüßen wollen … Sie stand Marius im Alter näher als mir, aber wir waren Freunde gewesen, Bruder und Schwester. Es war mir keine Zeit dazu geblieben. Die Zeit wurde jetzt für uns alle knapp, und ich musste Callina nicht nur als Verwandte, sondern auch als Bewahrerin aufsuchen. 
Auch ich trug das Siegel Sharras …  sie konnten mich jeden Augenblick in diese unheimliche Sache hineinziehen … 
 Ich beugte mich über Marius’ Leiche, nahm den kleinen Dolch aus seinem Gürtel. Den hatte ich ihm geschenkt, als er zehn Jahre alt war; ich hatte nicht gewusst, dass er ihn all die Jahre getragen hatte. Auf Vainwal liefen die Männer nicht mit Dolchen im Gürtel herum. Ich ließ ihn in die leere Scheide meines Stiefels gleiten, und es überraschte mich, wie selbstverständlich ich die Bewegung nach all diesen Jahren ausführte. 
Bevor Sharra mich wieder an sich ziehen kann, wird dieser Dolch mein Herz finden … 
 »Bringt ihn in die Burg«, sagte ich und folgte langsam der kleinen, müden Prozession durch den leise fallenden Sommerschnee. Fast war ich froh über den brüllenden Schmerz in meinem Kopf, der mich davon abhielt, zu intensiv an Linnells Gesicht zu denken, wenn ich ihr seinen Tod mitteilen musste. 
 Marius lag in dieser Nacht in der Kapelle der Comyn-Burg unter den alten Steinbogen und den Wandgemälden. Aus ihrer stillen Nische wachte die Gesegnete Cassilda, in Blau gekleidet und mit einer Sternenblume in der Hand, für immer über ihre Kinder. Mein Vater hatte sich wenig um die Götter gekümmert und mich in der gleichen Anschauung erzogen. Marius war den Comyn im Tod näher, als er es je im Leben gewesen war. Ich jedoch blickte zu den Vier Göttern auf, deren Bildnisse in den vier Ecken der Kapelle hingen - Avarra, die dunkle Mutter der Geburt und des Todes, Aldones, der Herr des Lichts, Evanda, die helle Mutter des Lebens und des Wachstums, Zandru, der Herr der Neun Höllen … und wie das Bohren in einem kranken Zahn spürte ich in meinem Geist die brennende Berührung Sharras … 
Sharra war in Ketten gelegt worden von Hastur, dem Sohn Aldones’, der der Sohn des Lichts war … 
 Fabeln, Märchen, um Kinder zu ängstigen oder sie im Dunkeln zu trösten. Was hatten die Götter mit mir zu tun, der ich Sharras Feuer wie einen tobenden Sturm in mir trug? Eines Tages mochte Sharra mein Gehirn ausbrennen … wie sie meine Hand weggebrannt hatte … 
 Aber als ich die Kapelle verließ, dachte ich: Das Feuer ist wirklich, wirklich genug, um die Stadt Caer Donn einzuäschern, wirklich genug, um Marjorie zu töten, um meine Hand in Narben zu verkohlen, die niemals mehr heilen werden, und mich zelltief so zu schädigen, dass sogar das von mir gezeugte Kind ein nichtmenschliches Monstrum wurde … Das alles ist kein Märchen. Etwas  muss hinter den Legenden stecken. Wenn es irgendwo unter den vier Monden eine Antwort gibt, muss sie den Bewahrerinnen bekannt sein, oder es kennt sie niemand. Ich blickte zum Nachthimmel hoch, der etwas klarer geworden war, und zu dem dunkel hinter der Burg aufragenden Turm hin. Ashara, die älteste der Bewahrerinnen auf Darkover, mochte die Antwort kennen. Aber zuerst wollte ich meinen Bruder beerdigen. Und ich musste gehen und seine Pflegeschwester benachrichtigen, damit sie um ihn die Tränen weinen konnte, die ich nicht mehr hatte. 
 Marius wurde zwei Tage später begraben. Es war ein kleiner Zug, der nach Hali ritt: Gabriel und ich, Linnell, Jeff und Andres und, zu meiner Überraschung, Lerrys Ridenow. Auf meinen fragenden Blick hin erklärte er mit rauer Stimme: »Ich hatte den Jungen gern. Nicht, was du denkst, verdammt sollst du sein, aber er war ein guter Junge und hatte keinen Verwandten, der ihm ein freundliches Wort auch nur in der Art gesagt hätte, wie man es einem Hund zuwirft. Wir brauchten ihn als Erben von Alton; er hätte im Rat mit Vernunft gesprochen, und alle Götter wissen, wie sehr wir heutzutage gesunden Menschenverstand nötig haben!«
 Etwas in dem Sinne sagte er auch am Grab, wo der Tradition folgend jeder etwas Gutes über den Toten sprach, an das er sich erinnerte, Worte, die das Leid verwandeln und jedem anderen eine weitere Erinnerung an den, der beerdigt wurde, geben sollten. Ich dachte an die Bitterkeit meines Vaters, als meine Mutter an einem anderen Ort zur Ruhe gelegt wurde; es war fast meine erste Erinnerung überhaupt. Elaine schenkte mir und den Comyn zwei Söhne, und doch ließen sie es nicht zu, dass ihre sterblichen Überreste unter den Kindern Hasturs beigesetzt wurden.  Als wir jetzt am Grab des Sohnes meiner Mutter standen, der nicht im Leben, sondern erst im Tod anerkannt worden war, hörte ich von neuem den mein Gehirn zerreißenden Todesschrei meines Vaters, aber danach … danach hatte ich auch seinen letzten Gedanken empfangen, den überraschten Freudenruf:  Elaine! Yllana …  Geliebte!  Hatte er im Sterben eine Vision gehabt, brachte der Tod diese Art von Gnade mit sich, oder gab es doch irgendetwas jenseits des Todes? Der Gedanke war mir noch nie gekommen, der Tod war das Ende. Aber mein Vater hatte auch niemals geglaubt, und trotzdem hatte er in seinen letzten Augenblicken einen Gruß an irgendjemand, irgendetwas ausgerufen, und sein letztes Gefühl war Staunen und Freude gewesen. Was war die Wahrheit? Sogar Marius, dessen Tod mit furchtbarer Plötzlichkeit eingetreten war, hatte friedlich ausgesehen. 
 Dann hatte Marius vielleicht irgendwo trotz der Galaxis von Sternen, die dazwischenlag, irgendwo jenseits von Zeit und Raum erfahren, “dass die letzten Gedanken meines Vaters ihm gegolten hatten … Kämpfe für deines Bruders Rechte … und vielleicht war er jetzt irgendwo mit der Mutter vereint, der er bei seiner Geburt das Leben genommen hatte … 
 Nein, das war krankhafter Unsinn, ein Märchen, um die Leidtragenden zu trösten. 
Trotzdem, dieser Ruf voller Freude und Entzücken … 
 Zynisch dachte ich: Nun, ich werde es erfahren, wenn ich tot bin, und wenn da nichts ist, macht es mir dann nichts mehr aus.
 Lerrys beendete seine kurze Rede und trat zurück. Ich brachte nicht mehr als einen oder zwei Sätze zu Stande. »Meines Vaters letzte Worte und Gedanken galten seinem jüngeren Sohn. Er ist sehr geliebt worden, und mein Kummer ist, dass er es nie erfahren hat.«
 Linnell trug einen dicken Mantel in dunklem Grau, der fast zu schwer für ihre zarte Gestalt war. Sie sagte mit tränenerstickter Stimme: »Ich habe meine eigenen Brüder nie kennen gelernt; sie wurden fern von mir erzogen. Als Marius und ich noch nicht wussten, dass wir ein Junge und ein Mädchen waren und was das bedeutete, sagte er einmal zu mir: >Linnie, ich will dir was sagen, du kannst mein Bruder und ich will deine Schwester sein.<« Im Weinen musste sie darüber lachen.
 Ganz bestimmt dachte ich, war Marius ihr eher ein Bruder gewesen als dieser arrogante junge Taugenichts Merryl! 
 Es war beinahe Mittag. Die rote Sonne stand hoch am Himmel und warf scharfe Schatten über die Wolken, die die Oberfläche des Sees von Hali bedeckten. Hier an diesem Ufer, so hieß es in der Legende, war der Urvater aller Comyn, Hastur, der Sohn des Herrn des Lichts, vom Himmel gefallen, hier war er der Gesegneten Cassilda begegnet und hier hatte sie den Sohn geboren, der dann alle Comyn zeugte … Welche Wahrheit steckte hinter der Sage? Die Berge erhoben sich hinter Hali, fern, beschattet, und über ihnen stand ein blassblauer Mond am farbigen Himmel. Und am gegenüberliegenden Ufer lag die Kapelle von Hali, wo die heiligen Dinge von den Tagen an aufbewahrt werden, als die Comyn durch ihre Gaben die höchste Macht besessen hatten … Wir waren ein Schatten, ein Überbleibsel, ein Echo der Kräfte, die in alter Zeit die Sieben Domänen beherrschten. Einst hatten sich viele Türme über die Domänen erhoben. Telepathen hatten Botschaften durch die Relais schneller weitergegeben, als es mit den mechanischen Signalen des Terranischen Imperiums möglich war. Die Energien, die durch die Verbindung von Geist und Matrix freigesetzt wurden, hatten Metalle aus dem Kern des Planeten an die Oberfläche geholt, hatten tief in den menschlichen Körper hineingeblickt, Krankheiten und Wunden geheilt, die Gehirne von Säugetieren und Vögeln kontrolliert, das Zellplasma untersucht und festgestellt, ob das ungeborene Kind mit Laran einer bestimmten Art begabt sein würde … Ja, und in jenen Tagen waren Kriege mit fremdartigen und schrecklichen Waffen geführt worden, die in andere Dimensionen hineinreichten, und von diesen Waffen war Sharra eine der weniger furchtbaren gewesen … Lagen irgendwo innerhalb der weißen schimmernden Mauern der Kapelle andere Waffen, die wirksam gegen Sharra eingesetzt werden könnten …?
 Ich würde es nie erfahren. Zu der Zeit, als der Vertrag abgeschlossen wurde, war auch das Wissen um jene Waffen untergegangen, und vielleicht war es gut so. Wer hätte in jener Zeit vorhersehen können, dass Nachkommen der Comyn irgendwie den alten Talisman von Sharra wieder entdecken und das wütende Feuer erwecken würden?
 Ich betrachtete das Seeufer, und ein plötzlicher Schauder überlief mich. 
Kadarin! Kadarin hatte die Sharra-Matrix, und vielleicht versuchte er, mich zur Rückkehr zu zwingen … 
 Damals auf Aldaran hatten Kadarin und Beltran dutzende von fanatischen Gläubigen an sich gezogen. Diese Leute, von eigenen ungezügelten Emotionen besessen, waren nur zu bereit, sich in die Flammen Sharras ziehen zu lassen und sie mit all ihrer rohen, hungrigen Geisteskraft zu speisen, bis sie auf die Stadt losgelassen werden konnte … Würde es Kadarin gelingen, von neuem eine solche Schar anzumustern und nach Thendara zu führen, würde er mich wieder einfangen und jene vernichtende Gewalt in meinem Geist freisetzen? Zitternd blickte ich zu den Bergen hin. Ich hatte das Gefühl, dass ich beobachtet  wurde, dass Kadarin irgendwo lauerte, darauf wartete, mich zu packen, mich in das Zentrum Sharras zurückzuzwingen, damit sich das böse Feuer an mir nährte!
 Und Sharra wird sich erheben und mich ganz verbrennen und vernichten …  all meinen Hass, all meine Qual und mein Leid … 
 Rafe Scott war nicht zum Begräbnisplatz mitgekommen, obwohl er einer der wenigen Freunde meines Bruders gewesen war.  Hatte Kadarin ihn ergriffen, hatte er ihn zu Sharra zurückgeholt? Schwindel erfasste mich, ich sah Männer reiten, eine Armee auf dem Marsch nach Thendara … 
 Ich spürte Andres’ Hand auf meiner Schulter. »Ruhig, Lew«, murmelte er. »Jetzt kommt nicht mehr viel. Bald brechen wir von hier auf, und dann kannst du ausruhen.«
 Verdammt sei das Ausruhen! Während all dies uns näher rückte, Sharras Matrix frei und wieder in Kadarins Händen war, würde es für mich lange Zeit kein Ausruhen mehr geben.
 Hufschlag! Meine Muskeln spannten sich, ich griff nach dem Heft des leichten Zeremonienschwerts, das bei dieser Gelegenheit zu tragen man mich überredet hatte. Kadarin mit seinem Gesindel, um mich zu fangen und wieder in die Sklaverei Sharras zu führen? Doch als sich die Reiter der Begräbnisstätte näherten, sah ich, dass sie die Uniform der Schlossgarde trugen. Regis Hastur glitt von seinem Pferd und schritt langsam ans Grab. Ich hatte mich schon gefragt, was ihm zugestoßen sein mochte; er war dabei gewesen, als Marius starb und das Haus niederbrannte … 
 Er stand einen Augenblick stumm am Grab, und dann sagte er leise: »Ich habe Marius nicht gut gekannt, und das ist mein Kummer. Aber einmal hörte ich ihn in einem Lokal Worte der Art sprechen, die wir im Rat brauchen. Wir alle, die wir hier stehen, sind an seinem Tod mitschuldig, und hier schwöre ich, dass ich den Mut haben werde, die Worte im Rat zu sprechen, die er selbst nicht mehr sprechen kann.« 
 Er blickte einen zweiten Mann auffordernd an, und ich erkannte in diesem Lord Dyan Ardais, hoch gewachsen und mager, gekleidet in Grau und Schwarz, die Zeremonienfarben seiner Domäne. Er kam heran und blickte in das offene Grab, aber er sagte nichts, er nahm nur eine Hand voll Erde auf und warf sie stumm hinunter. Endlich, nach langem Schweigen sprach er: »Ruhe sanft, Verwandter, und möge all die Torheit und das Unrecht, das dich ins Leben gerufen hat, hier mit dir ruhen.« Er wandte sich von dem Grab ab. »Lord Regis überzeugte mich, dass es geraten sei, dich zu eskortieren. Wir haben Feinde, und Comyn sollten nicht ohne Schutz reiten. Wir bringen dich sicher in die Burg zurück.« 
 Wortlos verließ ich das Grab meines Bruders. Wir gingen zu unsern Pferden. Als Lerrys aufsteigen wollte, sagte ich leise: »Es ist freundlich von dir, dass du gekommen bist, Verwandter. Danke.«
 Sein Gesicht bewölkte sich, er stieß heftig hervor: »Ich habe es nicht für dich getan, verdammt, sondern für Marius!« Er drehte mir den Rücken zu und schwang sich mit der Behändigkeit eines Tänzers in den Sattel. Heute trug er darkovanische Kleidung einschließlich eines schweren Mantels gegen die grimmige Kälte der Berge. Wolle und Leder ersetzten die eleganten Seiden- und synthetischen Stoffe der Vergnügungswelten. 
 Unbeholfen hievte ich mich einhändig in den Sattel. Regis sagte von seinem Pferd her: »Ich wäre früher gekommen. Aber ich hielt es für notwendig, erst um Erlaubnis zu bitten, Gardisten mitzunehmen. Ich habe noch keine Gelegenheit gefunden, es dir mitzuteilen: Beltran ist unterwegs, und seine Begleitung kann man fast schon eine Armee nennen. Beltran liebt dich nicht. Und wenn Kadarin sich herumtreibt …« 
 Ich verzog das Gesicht. »Erzähl mir bloß nicht, Hastur sei nicht erleichtert, wenn Beltran mich erwischte - oder ich mir den Hals bräche!«
 Regis blickte auf seinen Sattelknopf nieder. Dann antwortete er sehr leise: »Auch ich bin ein Hastur, Lew. Mein Großvater und ich haben schon vor dieser Sache Differenzen gehabt und werden später wieder welche haben. Aber du musst mir glauben, er wünscht dir nicht, dass du Kadarin in die Hände fällst. Das hat gar nichts damit zu tun, was er persönlich für mich empfindet. Und er hat nichts gegen dich. Vielleicht hat er sich in Marius’ Fall dumm und starrköpfig verhalten. Doch so oder so bist du Lord Armida und Oberhaupt der AltonDomäne. Daran kann er nichts ändern, und folglich wird er es mit Würde hinnehmen. Dein Vater war sein Freund.«
 Ich sah weg, zu den Bergen hin. Danvan Hastur war niemals unfreundlich zu mir gewesen. Ich nahm die Zügel auf, und wir ritten für eine kleine Weile Seite an Seite. Der See von Hali sandte uns Nebelschwaden nach, die auch Marius’ stilles Grab zudeckten, wo er zwischen den vor ihm dahingegangenen Comyn lag. Ihre Nöte waren vorüber, meine lagen vor mir, auf diesem Weg. Mit meiner einen Hand hatte ich genug zu tun, die Zügel zu halten, ich konnte nicht nach dem Heft meines Schwerts fassen, und ich war nervös, als könne ich mit meinem geistigen Auge Kadarin, umringt von seinen Fanatikern, sehen,  und ebenso Thyras merkwürdige goldene Augen, die denen Marjories so sehr glichen. Wo war Rafe? Hatte Kadarin ihn erwischt? Rafe fürchtete Sharra fast ebenso wie ich selbst, aber konnte er sich gegen Kadarin wehren?
Konnte ich es? Würde ich es geschehen lassen müssen, dass sie mich zurück in diese furchtbaren Flammen zwangen? Ich hatte auch früher nicht den Mut gehabt zu sterben … Würde ich feige in Sharra leben, ohne den Mut zu sterben …?
 Gabriel ritt an der Spitze der Gardisten. Ich bemerkte, dass er in der kleinen Abteilung seine beiden Söhne mitgenommen hatte, den schlanken, dunklen, grauäugigen Rafael, der wie ein jüngerer, dunklerer Regis aussah, und den stämmigen jungen Gabriel, dessen rötliches Haar mich an meinen Vater erinnerte. Vermutlich musste ich früher oder später einen von ihnen als meinen Erben adoptieren, denn ich würde keine Söhne mehr zeugen … 
 Ich hörte Regis sprechen und merkte, dass ich in Gedanken sehr weit fort gewesen war. 
 »Weißt du, ob Marius einen Sohn hatte, Lew?«
 »Wie … nein«, antwortete ich. »Und wenn doch, hat er mir nie etwas davon gesagt …«Aber es gab so viele Dinge, die mir zu erzählen ihm keine Zeit geblieben war. Er war kein Junge mehr gewesen, auch wenn Lerrys ihn so genannt hatte. Als er starb, war er zwanzig, und in dem Alter hatte ich drei Jahre in Arilinn und drei Jahre als Kadett und Offizier in der Garde hinter mir und mich in die Sklaverei und das Feuer Sharras verkauft. »Ich nehme an, es ist möglich. Warum?« 
 »Ich bin mir nicht sicher«, meinte Regis. »Aber mein Pflegesohn Mikhail - Javannes Sohn - sagte mir, sein Bruder Gabriel habe ihm erzählt, kurz vor Beginn der Ratssitzungen habe es ein Gerücht in der Garde gegeben. Natürlich wusste jeder, dass die Alton-Domäne als unbesetzt erklärt werden sollte und - verzeih mir, Lew - dass der Rat von Kennards jüngerem Sohn wegen seiner terranischen Erziehung nichts werde wissen wollen. Aber der Rat oder sonst irgendwer habe ein Alton-Kind gefunden, und sie hätten vor, es zum Oberhaupt der Domäne unter Hastur-Regentschaft zu erklären. Irgendwas in der Richtung. Du weißt, welche Art von Gerüchten im Kadetten-Korps umlaufen, doch scheint dies langlebiger als üblich gewesen zu sein.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich ist es nicht unmöglich, dass Marius einen Sohn gezeugt hat. Ebenso könnte mein Vater einen Bastard oder zwei hinterlassen haben; er hat mir nicht alles über sein Leben mitgeteilt. Trotzdem bin ich der Meinung, ich hätte es erfahren …« 
 »Vielleicht hat eine Frau sein Kind bei einer flüchtigen Liebesaffäre empfangen und niemandem etwas davon gesagt, bis er Darkover verlassen hatte«, überlegte Regis, und ich nahm den unausgesprochenen Zusatz wahr, dass es Frauen genug gebe, die stolz darauf seien, den Comyn ein Kind mit Laran zu gebären. Er musste es ja wissen … 
 »Und«, schloss ich, »keine Frau würde es wagen, in diesem Punkt zu lügen, nicht gegenüber einem Telepathen, einem Comyn. Aber wenn es stimmte, glaube ich, dass dein Großvater schon früher etwas unternommen hätte.«
 »Das glaube ich auch.« Regis winkte Gabriel Lanart-Hastur zu uns. Ich persönlich hätte ja die Jungen ausgefragt, die das Gerücht in Umlauf gesetzt hatten, aber vielleicht hielt Regis es für unter seiner Würde, sich an Vierzehnjährige um Auskunft zu wenden. Als Gabriel bei uns angelangt war, fragte er: »Schwager, was ist mit dieser Geschichte über ein Alton-Kind, die sich die Kadetten erzählen?« 
 »Ich weiß gar nichts darüber, Regis. Rafael erwähnte es einmal, und in der Version, die ich gehört habe, war es mein eigener Bastard-Sohn«, antwortete Gabriel gutmütig. Ich dachte: Wenn ich eine scharfzüngige Frau wie Lady Javanne hätte, würde ich verdammt genau aufpassen, dass sie niemals etwas über einen von mir gezeugten Bastard erfährt! Gabriel lächelte kläglich. »Ich konnte meinem Sohn versichern, dass es kein Kind von mir ist, aber es gibt andere Alton-Verwandte in den Domänen. Wenn überhaupt etwas Wahres daran ist, dann wird derjenige, der die Anwartschaft des Kindes unterstützt, es zweifellos dem Rat bei der nächsten Zusammenkunft präsentieren.« Sein Blick bat mich um Entschuldigung. »Du bist nicht mehr so beliebt wie früher, Lew. Die Gardisten würden dir in die Hölle folgen - sie reden immer noch davon, ein wie guter Offizier du warst -, aber von da bis zum Herrscher von Alton ist ein langer Weg.«
 Einen Augenblick lang hatte ich die ganze Sache von Herzen satt. Mir kam der Gedanke, das Beste wäre es, sobald wir in Thendara ankamen, mit Gabriel zu einer Verständigung wegen der Domäne zu gelangen, einen Platz auf einem Schiff zu buchen und abzureisen, weg von Darkover und Sharra und allem anderen … Doch dann fielen mir die Kilghardberge ein und mein Vaterhaus dort. Und wie ein Messer, das mir das Herz durchbohrte, kehrte die Erinnerung zurück: 
Kadarin hatte die Sharra-Matrix. Zweimal hatte ich versucht, sie auf einem anderen Planeten zurückzulassen. Zweimal war ich gezwungen worden, sie doch mitzunehmen …  Ich war Sharras Sklave und Sharras Exil, sie würde mich niemals gehen lassen, und irgendwie musste ich mit ihr kämpfen und sie vernichten … auch mit Kadarin kämpfen und mit all seinen wildäugigen Wahnsinnigen und Jüngern … 
Mit ihnen kämpfen? Allein? Sollte ich mich Beltrans Armeen mit meinem Zeremonienschwert und meiner einen Hand entgegenstellen? Ich war kein Comyn-Held der Legende, bewaffnet mit einem Zauberschwert!
 Ich drehte den Kopf und sah zurück zum See von Hali und der niedrigen, schimmernden Kapelle an seinem Ufer. Regis und Gabriel dachten, ich sagte der letzten Ruhestätte meines Bruders Lebewohl. Aber stattdessen überlegte ich mir, ob es in der Geschichte der Comyn eine Waffe gegen Sharra gegeben habe. 
 Ashara musste es wissen. Und wenn sie es wusste, hatte vielleicht auch meine Verwandte Callina davon erfahren. 
 Ich sagte: »Gabriel, Regis, entschuldigt mich, ich muss mit Linnell reden. Sie hat Marius geliebt, und sie weint wieder.« Ich ritt vor und fühlte von neuem das Prickeln im Rücken, als würde ich beobachtet, und ich wusste,  von irgendwoher, ob mit einer kleinen Bande von Raufbolden verborgen oder durch die Matrix, behielt Kadarin mich im Auge … Nur weil Regis und Dyan eine Abteilung der Garde und Schwertkämpfer mitgebracht hatten, wagte er es nicht, uns jetzt gleich anzugreifen. 
 Er hatte Zugang zu terranischen Waffen. Marius war an einer Kugel durchs Herz gestorben. Aber auch dann konnte Kadarin es nicht mit einer ganzen Abteilung Gardisten aufnehmen. Deshalb war ich für den Augenblick sicher. - Vielleicht. 
 Ich ignorierte das warnende Prickeln und ritt bis zu Linnell vor, um meine Pflegeschwester zu trösten. Linnells Augen waren rot, ihr Gesicht war fleckig, aber sie sah schon wieder viel ruhiger aus. Sie versuchte, mir zuzulächeln. 
 »Wie dir dein Kopf wehtun muss, Lew - es ist eine schlimme Schnittwunde, nicht wahr? Jeff erzählte mir, er habe sie mit zehn Stichen nähen müssen. Du solltest im Bett liegen.« 
 »Ich komme schon zurecht, kleine Schwester.« Ich benutzte das Wort Bredilla, als sei sie immer noch ein Kind. Aber Linnell musste jetzt zwei- oder dreiundzwanzig sein. Sie war eine hoch gewachsene, stattliche junge Frau mit weichem braunem Haar und blauen Augen. Ich nehme an, sie war hübsch, aber im Leben jedes Mannes gibt es zwei oder drei Frauen - die Mutter, die Schwestern -, die er einfach nicht als Frauen sieht. Linnell ist mir immer nur die kleine Schwester gewesen. Ihre großen, verständnisvollen Augen erweckten in mir plötzlich den Wunsch, ihr von Dio zu erzählen. Aber ich wollte sie mit dieser schrecklichen Geschichte nicht belasten; sie war immer noch krank vor Trauer um Marius. 
 Sie sagte: »Wenigstens ist er als volles Mitglied der Comyn mit allen Ehren begraben worden. Sogar Lord Ardais und Regis Hastur waren da.« Ich wollte schon eine bittere Bemerkung machen - was nützt es einem Toten, wenn man ihm Ehre erweist? -, doch dann hielt ich den Mund. Wenn der Gedanke Linnell Trost gab, war ich froh. Das Leben ging weiter. 
 »Lew, würde es dich sehr kränken, wenn Derik und ich gleich nach dem Fest heirateten?«
 »Kränken? Warum, Breda? Ich würde mich für dich freuen.« Diese Heirat lag in der Luft, seit Linnell ihre Puppen weggeräumt hatte. Derik war von langsamem Verstand und nicht gut genug für sie, aber sie liebte ihn, und ich wusste es. 
 »Aber … ich sollte dann noch trauern … um … um Kennard und um meinen Bruder …« 
 Ich ließ die Zügel für einen Augenblick los, um unbeholfen zu ihr hinüberzulangen und ihr die Schulter zu klopfen. »Linnell, wenn Vater und Marius irgendwo sind, wo sie es sehen können …« - zwar glaubte ich das nicht, jedenfalls meistens nicht, aber Linnell würde ich das nicht eingestehen »… meinst du, dass ihre Seelen dann auf dein Glück neidisch sein können? Sie haben dich geliebt und würden dich gern glücklich sehen.«
 Sie nickte und lächelte mir zu. 
 »Das hat mir Callina auch gesagt, aber sie ist so unweltlich. Ich möchte nicht, dass die Leute von mir glauben, ich hätte nicht die gebührende Achtung vor ihrem Andenken …« 
 »Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte ich. »Du brauchst Verwandte und Familie, und jetzt mehr als zuvor. Ohne Pflegevater und Bruder musst du einen Ehemann haben, der sich um dich kümmert und dich liebt. Und wenn irgendwer eine Andeutung macht, du achtetest ihr Andenken nicht, dann schick diesen Menschen zu mir, und ich werde ihm Bescheid stoßen.«
 Sie blinzelte die Tränen weg, und ihr Lächeln kam wie ein Regenbogen durch Wolken. »Und du bist jetzt der Lord der Domäne«, meinte sie, »und du hast zu bestimmen, in welcher Form getrauert werden soll. Und Callina ist das Oberhaupt meiner Domäne. Da ihr mir nun beide eure Erlaubnis gegeben habt, werde ich es Derik erzählen. Wir können am Tag nach dem Fest verheiratet werden. Und am Fest selbst wird Callina mit Beltran verlobt …« 
 Ich starrte sie mit offenem Mund an. War der Rat trotz allem immer noch entschlossen, diese selbstmörderische Wahnsinnsidee durchzuführen?
 Ich musste Callina unbedingt sprechen. Für einen Aufschub war keine Zeit mehr. 
Andres fragte mich, als wir durch die Tore der Stadt ritten, ob ich mit den Arbeitern reden wolle, die für die Reparatur des Stadthauses gedungen worden waren. Ich wollte protestieren - ich hatte ihm immer widerspruchslos gehorcht , doch da fiel mir plötzlich ein, dass ich jetzt nicht einmal mehr eine Erklärung abzugeben brauchte. 
»Kümmere du dich darum, Pflegevater«, sagte ich. »Ich muss etwas anderes erledigen.«
 Etwas in meiner Stimme schreckte ihn auf. Er blickte hoch, und dann erwiderte er in merkwürdig gedämpftem Ton: »Gewiss, Lord Armida.« Dabei vollführte er etwas, das tatsächlich eine Verbeugung war. Dann ritt er fort, und mir ging auf, was an seiner Stimme anders gewesen war als früher: Er hatte zu mir gesprochen wie einst zu meinem Vater. 
 Linnells Augen waren immer noch rot, aber ihr Gesicht wirkte ruhig. Ich sagte: »Ich muss Callina sprechen, Schwester. Wird sie mich empfangen?« 
 »Üblicherweise ist sie zu dieser Zeit im Turm, Lew. Aber du könntest mitkommen und bei uns essen …« 
 »So lange möchte ich lieber nicht warten, Breda. Es ist sehr dringend.« Auch jetzt spürte ich das Prickeln, als beobachte Kadarin mich hinter einer Baumgruppe hervor oder aus einer dunklen, engen Gasse. »Ich werde sie im Turm aufsuchen.«
 »Aber du kannst doch nicht …«, begann sie. Dann fiel ihr ein, dass ich drei Jahre in einem Turm verbracht hatte. 
 Ich war noch nie im Comyn-Turm gewesen, obwohl ich in jedem Sommer meines Lebens, ausgenommen die ArilinnJahre, in der Burg gewohnt hatte. Mit den dort Dienst tuenden Technikern hatte ich über die Relais gesprochen, doch glaube ich, dass nicht einmal sie die uralte Bewahrerin Ashara zu Gesicht bekamen. Und sicher gibt es nicht viele noch lebende Telepathen, die jemals die isolierenden Schleier durchschritten. Mein Vater hatte mir erzählt, niemand, den er kenne, wisse von einer Gelegenheit, bei der sie sich gezeigt habe. Vielleicht, dachte ich, gab es sie überhaupt nicht! 
 Callina mochte gewusst haben, dass ich kam. Sie empfing mich und winkte mir wortlos, die Relaiskammer zu durchqueren. Ich bemerkte ein junges Mädchen vor dem Schirm, aber ich kannte sie nicht. Dann ging es durch einen Innenraum in ein Gelass, das das alte Matrix-Laboratorium sein musste - jedenfalls hätte man es in Arilinn so genannt. Aber ich konnte mir vorstellen, dass es viel früher als das in Arilinn erbaut worden war, im Zeitalter des Chaos oder noch eher. Ich bemerkte Matrix-Monitorschirme und andere Geräte, von deren Verwendungszweck ich nicht die nebelhafteste Ahnung hatte. Und ich hatte auch gar keine Lust, darüber nachzudenken, eine Matrix welcher Ebene erforderlich war, um das eine oder andere Instrument in Betrieb zu nehmen. Ein speziell modulierter telepathischer Dämpfer erfüllte den Raum mit beruhigenden Vibrationen, die telepathische Obertöne ausfilterten, ohne normale Gedanken zu behindern. Ich bemerkte ein ungeheures schimmerndes Paneel aus geschmolzenem Glas, über dessen Funktion ich nicht einmal Vermutungen anstellen konnte. Es mochte einer der schon beinahe legendären psychokinetischen Schirme sein. Unter all diesen Dingen befanden sich die gewöhnlichen Werkzeuge, mit denen der Matrix-Mechaniker seine Kunst ausübt: Matrixkörbe, Gitter, leere Kristalle, eine GlasbläserPfeife, Schraubenzieher und Lötkolben, Lappen aus Isoliertuch. Callina bot mir in einer Ecke einen Sessel an.
 »Ich habe dich erwartet«, sagte sie, »seit ich hörte, dass die Sharra-Matrix geraubt worden ist. Vermutlich war es Kadarin?«
 »Ich habe ihn gesehen«, antwortete ich, »aber abgesehen davon hätte kein anderer sie berühren können, ohne mich zu töten. Und ich lebe noch - so ein Pech!«
 »Dann bist du nach wie vor auf sie eingestimmt? Es ist eine illegale Matrix, nicht wahr?«
 »Sie ist nicht auf den Schirmen in Arilinn.« Das hatten sie herausgefunden, als Marjorie starb. Aber dies war ein älterer Turm; es mochte hier eine Erinnerung an sie vorhanden sein. Callina sagte: »Wenn du mir das Muster geben kannst, werde ich versuchen, sie zu finden.« Sie führte mich an den MonitorSchirm, auf dem Pünktchen flackerten, eins für jede auf Darkover bekannte und lizenzierte Matrix. Sie machte eine Handbewegung, die mir vertraut war. Mit einer Hand zog ich an den Schnüren des Beutels um meinen Hals und wandte den Blick ab, als der Stein mit dem darin brennenden roten Feuer in ihre Handfläche fiel… Er schwang immer noch auf der gleichen Wellenlänge wie die Sharra-Matrix; er war nutzlos für mich.
 Und solange ich ihn trug, konnte jeder, der die SharraMatrix besaß, mich finden … und ich spürte - wenn es auch reine Einbildung gewesen sein mag -, wie Kadarin mich durch meine Matrix beobachtete … 
 Callina nahm sie mir ab. Sie glich die Schwingungen so behutsam an, dass ich keine Erschütterung und keinen Schmerz empfand. Dann legte sie die Matrix in einen Korb vor dem Schirm. Die Lichter auf dem Schirm begannen langsam zu funkeln. Callina beugte sich vor, schweigend, angespannt, das Gesicht verschlossen und ausdruckslos. Endlich seufzte sie. »Sie ist nicht auf dem Schirm. Wenn wir sie aufspüren und lokalisieren könnten, wäre es uns vielleicht sogar möglich, sie zu zerstören - obwohl die Zerstörung einer Matrix der neunten Ebene keine Aufgabe ist, die ich gern in Angriff nehmen würde -, und ganz gewiss nicht allein. Möglich, dass Regis …« Sie betrachtete nachdenklich meine Matrix, aber sie gab mir keine Erklärung, und ich fragte mich, was Regis damit zu tun haben mochte. »Kannst du mir das Muster geben? Wenn die anderen - Kadarin, Thyra - Matrices benutzten, die auf Sharra ansprachen …« 
 »Zumindest Thyra war eine wilde Telepathin. Ich weiß nicht, woher sie ihre Matrix hatte, aber ganz bestimmt ist es keine, die auf einem Monitor zu sehen ist«, sagte ich. Ich vermutete, sie hatte sie von dem alten Kermiac von Aldaran bekommen; er hatte dahinten in den Bergen schon vor der Geburt meines Vaters Telepathen ausgebildet. Wenn er noch am Leben gewesen wäre, hätte die Geschichte des SharraKreises einen ganz anderen Verlauf genommen. Ich versuchte, für Callina das Muster auf den leeren Schirm zu projezieren, aber die blaue Oberfläche zeigte nur verwischte Wirbel. Sie winkte mir, meine eigene Matrix wieder an mich zu nehmen und wegzustecken.
 »Ich hätte dich so kurz nach einer Kopfverletzung nicht dazu auffordern sollen. Komm mit hier entlang.« 
 In einem kleineren Raum mit schrägen Wänden entspannte ich mich in einem weichen Sessel, und Callina beobachtete mich gedankenverloren. Endlich fragte sie: »Warum bist du hergekommen, Lew? Was wolltest du von mir?«
 Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nicht, ob sie überhaupt etwas gegen die Geisterstimme in meinem Gehirn, die Stimme meines Vaters, tun konnte, und wenn ja, was. Ob der Geist nun echt war oder ob es sich nur um einen Widerhall in den Gehirnzellen handelte, die bei seinem telepathischen Todesgriff verletzt worden waren, die Stimme würde nach und nach ersterben, dessen war ich sicher. Auch konnte Callina kaum etwas gegen die Tatsache unternehmen, dass sich die SharraMatrix in den Händen Kadarins und Thyras befand und dass die beiden sich hier in Thendara aufhielten. Ich stieß rau hervor: »Ich hätte sie niemals nach Darkover zurückbringen sollen!« 
 »Ich wüsste nicht, welche andere Wahl du gehabt hättest«, stellte Callina vernünftig fest. »Wenn du auf sie eingestimmt bist …« 
 »Dann hätte ich nicht zurückkehren dürfen!«
 Und diesmal widersprach sie mir nicht; sie zuckte nur leicht die Schultern. Ich war hier auf Darkover, und die Matrix auch. Ich sagte: »Meinst du, dass Ashara etwas darüber weiß? Sie muss sich an lange zurückliegende Zeiten erinnern …« Ich zögerte. Callina schnitt mir das Wort ab. »Niemand verlangt, Ashara zu sprechen!« 
 »Dann ist es vielleicht Zeit, dass es einmal jemand verlangt.«
 Ihre Stimme war leise, steinern und abweisend. »Vielleicht stimmt sie zu, dich zu empfangen. Ich werde nachfragen.« Einen Augenblick lang war sie in nichts das Mädchen, das ich gekannt hatte, meine Cousine und Verwandte. Ich fürchtete mich beinahe vor ihr. 
 »Es muss eine Zeit gegeben haben, als die Telepathen mit Dingen wie der Sharra-Matrix umgehen konnten. Ich weiß, dass das Schmiedevolk sie zur Förderung von Metallen einsetzte und dass sie als Waffe verwendet wurde. Die Waffe ist nicht zerstört worden - warum sollen die Verteidigungsmittel gegen sie zerstört worden sein?«
 Callina zuckte zusammen, als sei sie sehr weit weg gewesen und der Klang meiner Stimme habe sie aus den Fernen, wo sie weilte, zurückgerufen. Ich erinnerte mich an diesen Ausdruck auf Marjories Gesicht, die herzzerreißende Isolation einer Bewahrerin, allein sogar im Mittelpunkt eines großen Kreises. Irgendwie erweckte das meine Sehnsucht nach Arilinn. Callina und ich waren nicht gleichzeitig dort gewesen, aber sie war Teil davon, sie erinnerte sich, wir fühlten uns in der Gesellschaft des anderen wohl. 
 »Was kann Kadarin mit der Matrix tun?«, wollte sie wissen. 
 »Er selbst nichts«, antwortete ich, »aber er hat Thyra, um sie zu kontrollieren.« Schon gleich zu Anfang hatte er gewollt, dass Thyra den Platz der Bewahrerin einnahm; sie schmiegte sich seinem Willen fügsamer an als Marjorie, die schließlich rebellierte und einen Versuch machte, das Tor in diese andere Welt oder Dimension, aus der Sharra in lodernden Flammen in unsere kam, zu schließen … Ich sagte: »Wenn er will, kann er Thendara über den Köpfen der Comyn niederbrennen oder in die Handelsstadt gehen und eins ihrer verdammten Raumschiffe aus dem Himmel holen. So viel Macht hat die Matrix, und das Gefährlichste ist, dass er nicht über genug Telepathen verfügt, um die Herrschaft über sie zu behalten. Dabei ist sie nicht einmal eine richtige Matrix der neunten Ebene, sie ist etwas Unheimliches, eine Waffe, eine Kraft …« Ich unterbrach mich. Ebenso wie Callina war ich in einem Turm ausgebildet worden, ich sollte es besser wissen. Alte Sagen dichteten den Matrices magische Kräfte an, nannten sie Tore zur Zauberei und zu fremden Welten. Ich hatte die Wissenschaft studiert, die sich mit ihnen befasste. Eine Matrix ist ein Werkzeug, nicht besser oder schlechter als derjenige, der es benutzt, ein Instrument um das Laran,  die besondere, überentwickelte psychische Fähigkeit der Comyn und der Menschen mit Comyn-Blut zu verstärken und zu lenken. Abergläubische mögen von Göttern und magischen Kräften sprechen. Ich wusste es besser. Und doch flammte das Feuerbild in meinem Geist, eine Frau, hoch gewachsen und eindrucksvoll; alles überschattend … und jetzt trug sie Marjories Gesicht. Marjorie, kompetent und furchtlos inmitten der hochschlagenden Illusionsflammen Sharras, und dann … dann ein in Todesqual schreiendes menschliches Wrack, als die Flammen nach innen schlugen - und meine Hand brannte wie eine Fackel unter der Matrix … 
 Callinas Fingerspitzen legten sich leicht auf meine Stirn, wo Jeff die Schwertwunde genäht hatte. Unter dieser Berührung ging das Feuer aus. Ich fand mich zu Callinas Füßen kniend wieder, den Kopf gesenkt unter der Wucht der Vision. 
 Sie fragte: »Aber würde er es wagen? Sicher wird doch kein geistig gesunder Mensch …« 
 Ich hörte die Bitterkeit meiner eigenen Stimme. »Ich bin mir nicht sicher, ob er ein Mensch ist - und noch zweifelhafter ist seine geistige Gesundheit.«
 »Aber was hofft er zu erreichen, falls er nicht einfach verrückt nach Zerstörung ist?«, fragte sie. »Er wird doch nicht das Leben dieser Frau aufs Spiel setzten? Thyra nanntest du sie, nicht wahr? Sie war seine …« Sie zögerte, und ich schüttelte den Kopf. Ich hatte die Beziehung zwischen Kadarin und Thyra nie verstanden. Es war nicht das übliche Verhältnis zwischen Liebenden, es war weniger und gleichzeitig mehr. Ich beugte den Kopf, auch ich war von der dunklen, glühenden Schönheit Thyras, Marjorie so ähnlich und so unähnlich, geblendet gewesen. Ich hatte meine Wahl getroffen. Und Marjorie war umgekommen … Callina sagte leise: »Ich weiß, Lew. Ich weiß.«
 Wütend fuhr ich auf sie los: »Du weißt es? Danke den Göttern, dass du es nicht  weißt …« Konnte sie denn eine Ahnung haben von dem verzehrenden Feuer, das zwischen den Welten tobte …?
 Doch unter ihrem ruhigen Blick verrauchte mein Zorn. Ja, sie wusste es. An diesem furchtbaren Tag, als ich mich mit der Verzweiflung eines Mannes, der sich bereits zum Tode verurteilt weiß, gegen Kadarin gewandt, das Tor zwischen den Welten zugeschmettert und Sharra aus dieser Welt ausgeschlossen hatte, da war es mir mit meiner letzten Kraft gelungen, Marjorie und mich zwischen  die Welttore zu bringen. Die Terraner nennen das Teleportation. Ich hatte uns in die Matrix-Kammer von Arilinn teleportiert, beide schrecklich verwundet, Marjorie sterbend. Callina hatte darum gekämpft, sie zu retten; Marjorie war in ihren Armen gestorben. Ich ließ den Kopf sinken, von neuem überwältigt durch diese in mein Gehirn eingebrannte Erinnerung: Callina hielt Marjorie in ihren Armen, und in dieser letzten Minute hatte sich ein Ausdruck des Friedens über Marjories Gesicht gelegt. Ja, sie wusste es. 
 Ich gab mir Mühe, ruhig zu sprechen, ohne wieder in Panik zu geraten. »Wenn er geistig gesund wäre, würde er Thyras Leben sicher nicht aufs Spiel setzen. Aber ich weiß nicht, ob er die Gefahr richtig einschätzt, und wenn die Matrix sie beide in ihrem Griff hat … dann mag er keine andere Wahl haben.« Ich wusste, wie die Matrix einen Arbeiter beherrschte, wie sie sogar unserm sorgfältig ausgewogenen Kreis die Kontrolle entrissen und sich an ihr Zerstörungswerk gemacht hatte. 
 »Sie … sie will zerstören«, erklärte ich mit schwankender Stimme. »Ich denke mir, dass sie im Zeitalter des Chaos erschaffen wurde, um sich jeder Lenkung zu entziehen, um zu töten, was sie kann, zu verbrennen, zu vernichten … Heute gibt es wohl keinen Menschen mehr, der sie zu bändigen versteht.« Jahrelang hatte die Sharra-Matrix harmlos auf den Altären des Schmiedevolks gelegen, ein Talisman zur Beschwörung ihrer Feuergöttin. Sie brachte Licht auf ihre Altäre und Feuer in ihre Werkstätten, und die Göttin innerhalb der Matrix war mit ihren Anbetern und ihren Feuern zufrieden gewesen und hatte sich keinen Zutritt zu dieser Welt erzwungen… 
 Und ich hatte sie auf Darkover losgelassen, ich, eine willfährige Marionette in Kadarins Händen. Und er hatte meinen eigenen Zorn, meine eigene Lust, mein eigenes inneres Feuer benutzt … 
 Das war abergläubischer Unsinn. Ich holte tief Atem und sagte: »Im Zeitalter des Chaos hat es viele solche Waffen gegeben, und irgendwo müssen Verteidigungsmittel dagegen oder die Erinnerung an diese Verteidigungsmittel vorhanden sein. Ja, und vielleicht kennt Ashara sie.« Aber interessierte sie das noch, wenn sie sich so weit von der Welt zurückgezogen hatte? 
 Callina nahm die unausgesprochene Frage wahr. »Ich weiß es nicht. Ich … ich fürchte mich vor Ashara…« Sie zitterte. »Du meinst, ich sei hier sicher, abgesondert … geschützt vor den Streitereien im Rat und unter den Comyn … Merryl hasst mich, Lew, er wird alles tun, um mir die Macht im Rat zu nehmen. Und jetzt ist da dieses Bündnis mit Aldaran - du weißt ja, Beltran führt eine Armee gegen die Tore Thendaras, und wenn sie sich im letzten Augenblick noch weigern, das Bündnis mit ihm einzugehen … Glaubst du, dass er über Sharra Bescheid weiß und sie als Waffe einsetzen wird?«
 Ich wusste es nicht. Beltran war mein Verwandter; es hatte eine Zeit gegeben, als ich ihm vertraute, genau wie ich Kadarin mein Vertrauen und meine Zuneigung geschenkt hatte. Aber Sharra hatte auch ihn ergriffen, und ich war immer noch der Meinung, das war der Grund für seinen Machthunger … und auch er musste Sharras Anwesenheit auf Darkover gespürt haben. 
 Ich rief aus: »Man kann dich nicht einfach so mit Beltran verheiraten! Du bist Oberhaupt einer Domäne und Bewahrerin …« 
 »Das habe ich auch gedacht«, erklärte sie leidenschaftslos. »Aber wenn ich nicht Oberhaupt einer Domäne wäre, würde er mich gar nicht wollen - ich nehme nicht an, dass es ihm um meine Person geht. Hätte er keinen anderen Wunsch, als in die Comyn einzuheiraten, gäbe es andere Frauen, die dem Zentrum der Macht ebenso nahe stehen wie ich. Deriks Schwester Alanna zum Beispiel ist voriges Jahr Witwe geworden. Und was meine Eigenschaft als Bewahrerin betrifft - der Rat will gar keine Bewahrerin in seinen Reihen haben. Wenn ich aber heirate …« Sie zuckte die Schultern. »Damit hätte sich alles von selbst erledigt.«
 Mir fielen die alten Geschichten ein, dass eine Bewahrerin ihre Kraft nur so lange behält, wie sie keusch lebt. Das ist natürlich Quatsch, abergläubischer Unsinn, aber wie jeder Aberglaube hat auch dieser einen wahren Kern. Bei einem Comyn-Telepathen tragen die gleichen Nervenkanäle das Laran  und die sexuellen Fähigkeiten. Bei Männern ist die wesentlichste Nebenwirkung, dass lange oder schwere Arbeit an den Matrices die Kanäle zeitweilig für den Sex sperrt, und die Folge ist eine längere Periode der Impotenz. Das ist das Erste, woran sich ein Mann, der in einem Turm arbeitet, gewöhnen muss, und manche lernen nie, damit fertig zu werden. Ich vermute, vielen Leuten kommt das als ein sehr hoher Preis vor. 
 Eine Frau hat in ihrem Körper keine solche Sicherung. Während eine Frau im Mittelpunkt eines Kreises arbeitet und die ungeheuerlichen Gewalten der verbundenen und verstärkten Matrices lenkt, muss sie die Nervenkanäle für diese Aufgabe freihalten, oder sie kann wie eine Fackel verbrennen. Als ich siebzehn war, hatte eine Rückzündung von drei Sekunden eine Wunde von der Größe einer Silbermünze in meine Hand gebrannt, die nie wieder richtig verheilt war. Und die Bewahrerin befindet sich genau im Mittelpunkt dieser Energieströme. Eine Bewahrerin lebt keusch aus sehr guten und praktischen Gründen, die nichts mit Moral zu tun haben. Es ist eine schwere Bürde; wenige Frauen wollen sie länger als ein oder zwei Jahre lang tragen. In der alten Zeit mussten Bewahrerinnen einen Eid ablegen, ihr Amt das ganze Leben lang zu verwalten. Sie wurden verehrt und beinahe wie Göttinnen behandelt, die abgesondert von allem Menschlichen lebten. Heutzutage wird von einer Bewahrerin Keuschheit nur verlangt, solange sie aktiv ist. Danach kann sie ihren Posten aufgeben und ein Leben führen, wie es ihr gefällt, auch heiraten und Kinder bekommen. Ich hatte immer angenommen, Callina werde ebenso tun. Schließlich war sie das weibliche Oberhaupt der Domäne, und ihre älteste Tochter würde nach ihr Herrscherin von Aillard werden. 
 Sie folgte meinen Gedanken und schüttelte den Kopf. Trocken stellte sie fest: »Ich habe niemals den Wunsch gehabt zu heiraten und auch keinen Mann kennen gelernt, der für mich eine Versuchung bedeutet hätte, den Turm zu verlassen. Warum soll ich eine doppelte Bürde tragen? Janna von Arilinn - sie war deine Bewahrerin, nicht wahr? - legte ihr Amt nieder und gebar zwei Söhne. Dann gab sie sie in Pflege und kehrte an ihre Arbeit zurück. Aber ich habe meiner Domäne gut gedient; ich habe Schwestern, Linnell wird bald heiraten, und vermutlich wird sogar Merryl eines Tages eine Frau finden, die ihn haben will. Es besteht keine Notwendigkeit …« Aber sie seufzte beinahe verzweifelt. »Vielleicht würde ich doch heiraten, wenn es eine andere gäbe, die meinen Platz übernehmen könnte … nur Beltran nicht. Gnädige Avarra, nicht Beltran!«
 »Er ist kein Ungeheuer, Callina«, sagte ich. »Tatsächlich sieht er mir sehr ähnlich.«
 Sie wurde so böse, dass ihr die Worte fast in der Kehle stecken blieben. »Also würdest auch du mich mit ihm verheiraten? Mit einem Mann, der eine Armee gegen Thendara führt und meine Verwandten erpressen will, ihm die mächtigste Frau im Rat für seine eigenen Zwecke zu geben? Ja, meinst du denn, ich sei ein Ding, ein Pferd, das auf dem Markt verkauft wird, ein Umschlagtuch, um das man feilschen kann?« Sie hielt inne und erstickte ein Schluchzen, indem sie sich auf die Lippe biss. Ich starrte sie an. Sie war mir so kalt, distanziert und leidenschaftslos vorgekommen, eher eine mechanische Puppe als eine Frau, und jetzt bebte sie vor Heftigkeit wie eine lange nach dem Anschlag immer noch vibrierende Harfe. Zum ersten Mal erfasste ich es: Callina war eine Frau, und sie war schön. Ich hatte sie bisher nie als ganz wirklich betrachtet; sie war immer die unberührbare Bewahrerin gewesen. Jetzt sah ich die Frau, die in der Falle saß und um ihre Freiheit kämpfte. Sie fasste hinaus - nach mir.
 Callina ließ ihr Gesicht in die Hände sinken und weinte. Unter Tränen stammelte sie: »Sie haben es so gedreht, dass es die Domänen in Krieg stürzt, wenn ich Beltran nicht heirate!«
 Ich konnte nicht anders, ich nahm sie in die Arme. 
 »Du wirst Beltran nicht  heiraten!«, rief ich aus. »Vorher werde ich ihn töten, Verwandte!« Und dann, als ich sie an mich drückte, erkannte ich, was mit uns beiden geschehen war. Nicht der Verwandten hatte ich geschworen, sie zu verteidigen und zu beschützen. Es ging tiefer als das, zurück bis zu den Tagen, als sie die einzige Frau unter den Comyn gewesen war, die meine Rebellion gegen meinen Vater verstand, bis zu dem Tag, als sie darum kämpfte, Marjories Leben zu retten, und meine Qual und Verzweiflung teilte. Sie war im Turm ausgebildet, sie erinnerte mich an die einzigen guten Jahre in meinem ganzen Leben, sie war Heimat und Arilinn und die Zeit, als ich mich glücklich und wirklich gefühlt und mein Leben als wertvoll angesehen hatte, eine Zeit, als ich nicht verdammt gewesen war.
 Sie zitterte vor Furcht an meiner Brust; unbeholfen berührte ich ihre nassen Augen. Da war noch eine größere, schrecklichere Angst hinter ihr. 
 Ich murmelte: »Kann Ashara dich nicht schützen? Sie ist Bewahrerin der Comyn. Sie kann es doch nicht zulassen, dass du ihr auf diese Weise entrissen wirst.« 
 Wir standen in engem Rapport, ich fühlte ihren Zorn, ihre Angst, ihren verletzten Stolz. Nun kam Entsetzen hinzu. Sie flüsterte, und ihre Stimme war nur ein Hauch, als fürchte sie, man könne sie hören: »Oh, Lew, du weißt es nicht - ich habe Angst vor Ashara, so Angst … ich würde lieber Beltran heiraten, ich würde sogar ihn heiraten, um frei von ihr zu werden …« Ihre Stimme brach. Verzweifelt, von Panik erfasst klammerte sie sich an mich, und ich hielt sie fest. 
 »Fürchte dich nicht«, sagte ich leise und empfand die erschütternde Zärtlichkeit, die ich in mir erstorben geglaubt hatte. Verbrannt und geschändet, wie ich war, narbenbedeckt, verstümmelt, selbst zu verzweifelt, um meine eine Hand zur eigenen Rettung zu heben - ich würde trotzdem bis zum Tod kämpfen, kämpfen wie ein in die Falle gegangenes Tier, um Callina vor diesem Schicksal zu bewahren. 
 … und immer noch war etwas zwischen uns. Ich wagte nicht, sie zu küssen - lag das nur daran, dass sie Bewahrerin war und das alte Tabu mich schreckte? Aber ich drückte ihren Kopf an meine Brust und streichelte ihr dunkles Haar. Und ich wusste, ich war nicht mehr wurzellos, allein, ohne Verwandte und Freunde. Jetzt hatte mein sinnloses Ausharren einen Sinn bekommen. Jetzt gab es Callina, und ich schwor mir mit jedem Fetzen des mir verbliebenen Willens zu, ihretwegen bis zum Ende weiterzukämpfen. 
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 ie Zeit der Ratssitzungen hat nur ein Gutes«, meinte Regis verschlafen. »Ich bekomme dich dann und wann zu sehen.« 
Danilo, der barfuss und halb angezogen am Fenster stand, grinste zu ihm zurück. »Hör mal, ist das die richtige Einstellung, um den letzten Tag der Ratssitzungen zu beginnen?«
Regis stöhnte und setzte sich hoch. »Das musste ja kommen. Soll ich das Frühstück bestellen?«
 Danilo schüttelte den Kopf. Versonnen rieb er sich das Kinn. »Ich kann nicht bleiben; Lord Dyan hatte mich für gestern Abend zum Essen eingeladen, er sagte sogar, ich könne dich mitbringen, wenn ich wolle. Aber ich lehnte mit der Begründung ab, ich sei bereits anderweitig verabredet.« Er lächelte seinen Freund an. »Da meinte er, ein Frühstück werde es auch tun. Ich fürchte sehr, dass ich die Ratsrobe tragen muss.« Er verzog das Gesicht. »Ohne unseren würdigen Vorfahren die Achtung schuldig bleiben zu wollen - hast du jemals eine so hässliche Kleidung gesehen wie die Zeremoniengewänder des Rates? Ganz bestimmt haben sich Schnitt und Mode seit den Tagen Stephens des Vierten nicht verändert!« 
 Regis lachte und schwang die Füße aus dem Bett. »Noch länger nicht. Ich bin überzeugt, Zandrus Urgroßmutter hat sie entworfen.« 
 »Und Zandru musste sie zur Strafe tragen, wenn er noch böser als üblich gewesen war«, fiel Danilo vergnügt ein. »Oder glaubst du, die Cristoferos  haben sie erfunden, damit wir während der Ratssitzungen gleichzeitig Buße für unsere Sünden tun?«
 »Die Teilnahme an den Ratssitzungen ist Buße genug«, stellte Regis düster fest. 
 »Und die Ardais-Farben - grau und schwarz, wie scheußlich! Ob Dyan deshalb so angekränkelt ist, weil er im Rat all die Jahre Schwarz und Silber hat tragen müssen? Wenn ich nichts weiter als dein Friedensmann wäre, könnte ich wenigstens in Blau und Silber herumlaufen!«
 »Wir werden dir deiner gespaltenen Loyalität wegen eine spezielle Robe verpassen müssen«, erklärte Regis mit gespieltem Ernst. »Schwarz und blau gescheckt. Sehr passend für jeden, der unter Dyans Fuchtel gerät - jedenfalls sahen so meine Rippen aus, als er mein Waffenmeister war!« Jetzt, Jahre später, konnte Regis Witze darüber machen. Aber Danilos Stirn furchte sich.
 »Er hat gestern oder vorgestern wieder von meiner Heirat angefangen. Sein Nedestro-Sohn  ist jetzt drei und gesund, und es sieht ganz so aus, als werde er ungehindert zum Mann heranwachsen. Dyan will, dass ich den Pflegevater für den Jungen mache. Wie er sagt, hat er weder Zeit noch Lust, ihn selbst zu erziehen - und wenn ich es tun soll, muss ich einen Haushalt und eine Ehefrau haben. Er sagt, er könne meine Abneigung verstehen …« 
 »Klar«, warf Regis trocken ein. 
 »Trotzdem hält er es für meine Pflicht, und er will mir eine Frau suchen, die mir nicht allzu lästig wird.« 
 »Großvater hat sich im gleichen Sinn ausgedrückt …« 
 »Ich meine«, fuhr Danilo fort, »ich sollte eine Frau heiraten, die sich eine ihr ergebene Gesellschafterin nimmt, und hat sie erst ein oder zwei Kinder, wird sie nicht weinen, wenn ich ihrem Bett und ihrer Feuerstelle fernbleibe. Dann könnten wir beide zufrieden leben.« 
 Regis zog Jacke und Hose an und schlüpfte mit den Füßen in Hausstiefel. »Ich muss mit Großvater frühstücken, aber dann bleibt mir noch genug Zeit, die Zeremonienfarben anzulegen. Ich sehe gar keinen Sinn darin, heute an der Sitzung teilzunehmen. Die meisten Ansprachen, die ich hören werde, kann ich auswendig!«
 Danilo seufzte. »Manchmal habe ich den Verdacht, Lord Dyan - und andere, die ich nennen könnte - möchte lieber das Zeitalter des Chaos zurück haben, als sich der Realität stellen. Regis, glaubt dein Großvater wirklich, die Terraner werden weggehen, wenn wir so tun, als seien sie nicht da?«
 »Ich weiß nicht, was mein Großvater glaubt, aber ich weiß, was er sagen wird, wenn ich nicht mit ihm frühstücke.« Regis verschnürte seine Jacke. »Und gerade eben fällt mir ein, dass es im Rat doch mehr als die alten Reden zu hören geben wird -sieht so aus, als bekämen wir wieder sieben Domänen. Weißt du schon, dass Beltran mit einer ganzen Armee eingetroffen ist und oberhalb von Thendara ein Lager aufgeschlagen hat?«
 »Ich hörte, dass er sie eine Ehrenwache nennt«, antwortete Danilo. »Als wir auf Aldaran seine Gäste  waren …« - er gab dem Wort ironischen Nachdruck - »… hatte ich nicht den Eindruck, dass es bei ihm so viel Ehre zu bewachen gibt.« 
 »Ich würde eher sagen, er braucht eine ganze Arme, um sein bisschen Ehre daran zu hindern, dass es ihm entschlüpft.« Regis dachte an die Zeit, als er und Danilo auf Burg Aldaran gefangen gewesen waren. »Ob man ihn tatsächlich im Rat empfangen wird?«
 »Es bleibt ihnen wohl kaum eine andere Wahl«, meinte Danilo. »Welche Gründe Beltran auch haben mag, mir gefällt das nicht.«
 »Dann sag das auch, falls du im Rat eine Chance zum Sprechen bekommst«, drängte Regis. »Dyan wartet auf dich und Großvater auf mich. Du solltest besser gehen.«
 »Ist das die Gastfreundlichkeit der Hasturs?«, neckte Danilo. Er umarmte Regis schnell und hart und ging. Regis blieb in der Tür seines Zimmers stehen und sah, dass Danilo im äußeren Flur der Suite Lord Hastur begegnete. 
 Danilo verbeugte sich und sagte fröhlich: »Einen guten Morgen Euch, mein Lord.« 
 Danvan Hastur grunzte mit finsterem Gesicht einen unhöflichen Gruß, der wie »H’rrrumpf!« klang, und ging weiter, ohne den Kopf zu heben. Danilo blinzelte überrascht, ging jedoch wortlos zur Tür hinaus. Regis trat mit zusammengekniffenen Lippen zurück, kämmte sein Haar und befahl seinem Kammerdiener, die Zeremonienrobe bereitzulegen. 
 Draußen vor dem Fenster hob sich der Nebel. Jenseits des Tals konnte Regis das Terranische Hauptquartier sehen, einen weißen Wolkenkratzer, rot überglänzt von der Blutigen Sonne. Sein Leibdiener beschäftigte sich beflissen mit der Robe. Regis betrachtete sie angewidert. 
Ich habe es satt, dies und jenes aus keinem besseren Grund zu tun, als dass die Hasturs es immer so gehalten haben, dachte er, und der Diener zuckte nervös zusammen, als hätten Regis’ gequälte Gedanken ihn erreicht. Vielleicht hatten sie das auch.
 Regis starrte verdrießlich auf den Wolkenkratzer. Wäre sein Großvater klug gewesen, dann hätte er ihm die gleiche terranische Ausbildung zuteil werden lassen wie dem armen Marius. Und wenn der alte Hastur die Terraner als Feinde ansah, hätte er erst recht dafür sorgen sollen, denn - ein kluger Mann nimmt seinem Feind Maß und kennt dessen Kräfte. 
 Regis erstarrte, den Kamm in der Luft haltend. Plötzlich ging ihm auf, warum Danvan Hastur es nicht getan hatte. 
Großvater ist überzeugt, dass jeder, der terranisch erzogen wird, sich zwangsläufig für den Lebensstil Terras entscheiden wird. Er traut weder mir noch der Kraft dessen, was ich gelehrt wurde. Haben die Terraner und ihre Lebensweise denn eine solche Anziehungskraft?
 Sein Großvater zeigte in dem kleinen Frühstückszimmer immer noch ein finsteres Gesicht, als Regis sich einen Stuhl heranzog. Regis wünschte höflich Guten Morgen und wartete, bis der Diener gegangen war. »Großvater, wenn Ihr zu meinem geschworenen Mann nicht höflich sein könnt, werde ich mir eine andere Unterkunft suchen.«
 »Erwartest du von mir, dass ich dir Recht gebe?«, fragte der alte Mann eisig. 
 »Ihr sollt mir nur zugestehen, dass ich ein erwachsener Mann bin und das Recht habe, mir meine Gefährten selbst zu wählen«, entgegnete Regis hitzig. »Wenn ich mir für die Nacht eine Frau mitbrächte und sie halbwegs respektabel wäre, würdet Ihr ihr zumindest Höflichkeit erweisen. Danilo ist ebenso wohlgeboren wie ich - beziehungsweise Ihr selbst, Sir! Spräche ich auf diese Weise zu einem Eurer  Freunde, würdet Ihr sagen, ich verdiente Schläge!«
 Der alte Hastur presste die Lippen zusammen, und auch ein Nichttelepath hätte den Gedanken lesen können: Das wäre etwas anderes.
 Regis fuhr zornig fort: »Großvater, es ist doch nicht so, als triebe ich mich in gewöhnlichen Kneipen herum, als machte ich dem Hastur-Namen Schande, indem ich mich in Bordellen und Lokalen wie dem Goldenen Käfig sehen ließe, oder als hielte ich mir einen parfümierten Jungen, wie es die Trockenstädter tun …« 
 »Ruhe! Wie kannst du es wagen, von solchen. Dingen zu mir zu sprechen?« Hastur wies auf den Frühstückstisch. »Setz dich hin und iss; du wirst zu spät zur Sitzung kommen.« Als Regis zögerte, befahl er trocken: »Tu, was dir gesagt wird, Junge. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Koller.«
 Regis ballte die Fäuste. Der Zorn machte ihn beinahe schwindelig. Er erklärte kalt: »Sir, Ihr habt das letzte Mal mit mir gesprochen, als sei ich ein Kind!« Er drehte sich um und ging hinaus, ohne auf das schockierte »Regis!« seines Großvaters zu achten. 
 Er lief durch die labyrinthischen Flure der Comyn-Burg, und ihm war, als drücke ihm ein schweres Gewicht die Brust ein. Früher oder später hatte es so kommen müssen. Seit Jahren hatte sich dieser Streit aufgebaut, und es war ganz gut, dass es einmal offen heraus gesagt war. 
In allem außer diesem bin ich ein gehorsamer Enkel gewesen. Ich habe alles getan, was er von mir verlangte. Ich habe geschworen, ihm als Oberhaupt der Domäne zu gehorchen. Aber ich lasse mir nicht gefallen, dass er mit mir redet, als sei ich zehn Jahre alt - niemals wieder.
 Als er die Ardais-Räume betrat, kämpfte er immer noch mit einer für ihn ganz uncharakteristischen Wut. Der Diener, der ihn einließ, begann mit einem automatischen »Su serva, Dom …« und unterbrach sich selbst mit der Frage: »Seid Ihr krank, Sir?«
 Regis schüttelte den Kopf. »Nein - aber frage Lord Danilo, ob er mich sofort empfangen will.« 
 Die Botschaft wurde überbracht und von Danilo selbst beantwortet, der ins Vorzimmer hinauskam. »Regis! Was tust du hier?«
 »Ich wollte fragen, ob ich an eurem Frühstück teilnehmen darf«, antwortete Regis mit mehr Ruhe, als er empfand. Dyan tauchte im Eingang auf, bereits in die Zeremonienfarben Schwarz und Silber gekleidet, und sagte schnell: »Ja, komm und iss mit uns, mein lieber Junge! Ich habe sowieso nach einer Gelegenheit gesucht, mit dir zu sprechen.« 
 Er kehrte in das Frühstückszimmer zurück, und Danilo fragte leise: »Was ist passiert?« 
 »Das erzähle ich dir später, wenn du gestattest. Großvater und ich hatten einen Wortwechsel«, flüsterte Regis. »Frag jetzt bitte nicht weiter.« 
 »Noch ein Gedeck für Dom Regis«, befahl Dyan. Regis nahm Platz. Danilo sandte ihm einen kurzen, fragenden Blick zu, als er eine Serviette entfaltete, sagte jedoch nichts, und Regis war ihm dankbar dafür. 
Er muss wissen, warum ich mit Großvater gestritten habe.  Er blieb schweigsam, nur dass er Dyan ein Kompliment über das Essen machte. Dyan selbst aß mäßig, ein bisschen Brot und Obst, aber er hatte eine Auswahl an warmem Brot, gekochtem Fleisch und Pfannkuchen auftragen lassen. Als Danilo eine Bemerkung darüber machte, meinte er mit komischem Nachdruck: »Ich habe ziemlich viel Erfahrung darin, den … Appetit … junger Männer einzuschätzen.« Dabei fing er Regis’ Blick ein, und Regis sah auf seinen Teller nieder. 
 Als sie fertig waren und sich noch beim Obst verweilten, sagte Dyan: »Ja, Dani, ich bin froh, dass Regis sich uns angeschlossen hat; es war mein Wunsch, mit euch beiden zu reden. Die Ratssitzungen sind fast vorbei; heute findet die letzte statt, und wegen der Trauer um Kennard ist alles auf diese letzte Sitzung verschoben worden. Und es gibt viel zu tun. Die Erbfolge von Alton muss geregelt werden …« 
 »Ich dachte, das habe sich dadurch erledigt, dass Lew zurückgekommen ist«, warf Regis ein. Das Herz sank ihm, denn er merkte, auf was Dyan hinauswollte. 
 Dyan seufzte. »Ich weiß, er ist dein Freund, Regis, aber betrachte einmal die Tatsachen ohne Sentiment, ja? Es ist ein Jammer, dass Kennard gestorben ist, ohne ihn offiziell zu enterben …« 
 »Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Regis kriegerisch. 
 »Sei nicht dumm, Junge! Du weißt ebenso gut wie ich, dass die Comyn ihn wegen dieser Sharra-Geschichte als Verräter angeklagt hätten, wenn er nicht lebensgefährlich verwundet und krank gewesen wäre. Und das Urteil hätte auf Verbannung gelautet. Ich habe nichts gegen ihn …« - aber Dyan wandte voll Unbehagen den Blick ab, als Regis ihn ansah -»… und es ist nicht mein Wunsch, dass Kennards Sohn verstoßen oder seines Reichtums und seiner Macht beraubt wird. Lew hat keinen Sohn und wird nach dem, was ich gehört habe - nein, fragt mich nicht, wo -, wahrscheinlich nie einen haben. Es könnte ein Kompromiss geschlossen werden, wonach er Armida oder die Einkünfte des Guts oder beides für die Dauer seines Lebens behält, aber …« 
 »Ich vermute, du möchtest Gabriel an seinen Platz stellen«, sagte Regis. »Das Lied habe ich bereits von Großvater gehört. Ich hätte nicht gedacht, dass auch du es singen würdest!«
 »Da Marius tot ist, wäre das doch eine vernünftige Lösung, oder? Ich möchte das Alton-Erbe auch nicht in HasturHänden sehen. Es gibt jedoch tatsächlich ein Alton-Kind. Wenn es in einer guten, loyalen Domäne aufgezogen wird - vielleicht sogar in der Obhut von Prinz Derik und Linnell -, könnte man auf dieses Kind die Hoffnung setzen, dass es die Ehre der Alton-Domäne wiederherstellt.« 
 »Ein Kind von Marius? Oder von Kennard?«
 »Ich würde es vorziehen, gar nichts darüber zu sagen, bis alles arrangiert ist«, wich Dyan aus. »Aber ich gebe euch mein Ehrenwort, das Kind ist ein Alton mit potenziellem Laran. Regis, du bist Lews Freund. Kannst du ihn nicht überreden, von seinem hohen Ross herunterzukommen und für die Zusicherung, dass ihm Armida zeit seines Lebens gehören soll, auf die Domäne zu verzichten? Was hältst du von diesem Plan?«
Er stinkt zum Himmel, dachte Regis, doch mühte er sich, das auf diplomatische Weise auszudrücken. »Warum willst du die Entscheidung nicht Lew überlassen? Er ist nie ehrgeizig gewesen, und wenn dies Kind ein Alton ist, mag er durchaus zustimmen, es zu adoptieren und als seinen Erben zu designieren.«
 »Lew ist verdammt zu viel Terraner«, stellte Dyan fest. »Er hat jahrelang im Imperium gelebt. Ich würde jetzt kein Vertrauen mehr darauf setzen, dass er einen Comyn-Erben erziehen kann.«
 »Verwandter«, begann Danilo in der allerförmlichsten Art, doch dann hielt er inne und ging unruhig zum Fenster hinüber. Regis und Danilo standen in leichtem Rapport, und Regis sah durch die Augen seines Freundes den hohen Bergpass oberhalb von Thendara und die verstreuten Wachfeuer von Beltrans Armee. Plötzlich fuhr Danilo herum und sagte zornig zu Dyan: »Du tust so, als habest du wegen seiner terranischen Erziehung und wegen Sharra Angst vor Lew! Hast du vergessen, dass auch Beltran, der da draußen lagert, an der SharraRebellion beteiligt war? Und das ist der Mann, den du mit allen Rechten unter die Comyn aufnehmen lassen willst!« 
 »Beltran hat sich die Lebensaufgabe gestellt, die Taten seines Vaters wieder gutzumachen. Kermiac war ein terranischer Lakai, aber sobald Beltran Lord Aldaran wurde, wies er diese Verbindung von sich …« 
 »Und ebenso Ehre, Anstand und die Gesetze der Gastfreundschaft«, fiel Danilo wütend ein. »Ihr wart nicht dabei, Sir, als er das letzte Mal am Werk war! Ich habe Caer Donn brennen gesehen!«
 Dyan zuckte leicht die Schultern. »Eine terranische Stadt. Wie schade, dass er nicht eine oder zwei weitere verbrannt hat, wenn er schon einmal dabei war! Verstehst du denn nicht, Beltran kann Sharra gegen die Terraner einsetzen. Dadurch gewinnen wir die Oberhand, wenn sie sich auf unserer Welt weitere Übergriffe erlauben.«
 Regis und Danilo sahen ihn entsetzt an. Schließlich erklärte Regis: »Verwandter, ich glaube, du sprichst so, weil du nicht viel über Sharra weißt. Sie kann nicht auf diese Weise gezähmt und als Waffe benutzt werden …« 
 »Wir brauchten sie gar nicht zu benutzen«, entgegnete Dyan. »Auch die Terraner erinnern sich an Caer Donn und den Brand des dortigen Raumhafens. Die Drohung wäre genug.«
Warum sollen wir eine solche Drohung gegen die Terraner aussprechen? Wir leben auf der gleichen Welt! Wir können sie nicht vernichten, ohne uns selbst umzubringen!
Dyan fragte zornig: »Hast auch du dich vom Imperium verführen lassen, Regis? Nie hätte ich gedacht, den Tag zu erleben, an dem ein Hastur an Verrat denkt!«
»Das, was du sagst, ist in meinen Augen schlimmer als Verrat, Dyan.« Regis kämpfte um Selbstbeherrschung. »Ich kann es nicht glauben, dass du es tun willst, für das du Lew verurteilst. Willst du tatsächlich einen Kompromiss mit Beltran schließen, um all diese alten Schrecken aus dem Zeitalter des Chaos zurückzuholen? Ich kenne Beltran. Du kennst ihn nicht.«
 »Wirklich nicht?« Dyans Augen glitzerten seltsam. 
»Wenn du ihn kennst und trotzdem für dies Bündnis eintrittst …« 
 Dyan unterbrach ihn scharf. »Um was es jetzt geht, ist das Überleben der Comyn - das weißt du. Wir brauchen eine starke Gemeinschaft, fest verbündet gegen jene, die uns den Terranern ausliefern würden. Die Ridenows sind bereits übergelaufen oder hast du Lerrys’ Lieblingsansprache noch nicht gehört? Schreib die Ridenows ab. Schreib Lew ab - er ist ein Krüppel, halb Terraner und hat nichts mehr zu verlieren! Schreib die Elhalyns ab …« Danilo wollte widersprechen, doch Dyan brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen. »Wenn du nicht weißt, dass Derik schwachsinnig ist, dann bist du damit der Einzige im Rat. Vergiss die Aillards - Domna Callina ist eine in Abgeschlossenheit lebende Frau, eine Bewahrerin, eine Turmbewohnerin. Sie kann nicht viel tun, aber ich habe, Aldones sei Dank, einigen Einfluss auf Dom Merryl.« Er grinste wölfisch. »Was bleibt übrig? Wir drei hier in diesem Zimmer, Merryl und dein Großvater - der über hundert ist, und wenn sein Verstand auch noch scharf arbeitet, bleibt er doch nicht ewig am Leben. Im Namen aller gefrorenen Höllen Zandrus, Regis, muss ich noch mehr sagen?«
Und dies ist die Bürde, die es mit sich bringt, ein Hastur zu sein,  dachte Regis müde. Dies ist erst der Anfang. Immer häufiger wird man solche Entscheidungen von mir fordern.
 »Du meinst, das bedeutet, wir müssen ein Bündnis mit Aldaran sogar um den Preis des Verrats an den legitimen Oberhäuptern zweier Domänen schließen?«, fragte er. 
 »Zweier Domänen? Lew hätte eigentlich schon vor sechs Jahren verbannt werden müssen, und ich finde, wir sind großzügig gegen ihn«, antwortete Dyan. 
 »Und Domna Callina? Ist eine Bewahrerin nichts weiter als eine Frau, die man aus politischen Gründen verheiratet?«
 »Wenn sie wünschte, Bewahrerin zu bleiben«, erklärte Dyan heftig, »dann hätte sie ihren Turm nicht verlassen und sich nicht in Ratsangelegenheiten einmischen sollen! Sag mir, Regis, wirst du im Rat zu mir halten oder dich auf die Seite der Ridenows stellen und uns den Terranern übergeben, ohne um Darkover zu kämpfen?«
 Regis senkte den Kopf. Wenn es so unverhüllt ausgesprochen wurde, schien er gar keine Wahl zu haben. Dyan hatte ihn so eingefangen, dass er nur noch zustimmen konnte, und so oder so verriet er jemanden. Lew war sein geschworener Freund aus seiner Kinderzeit. Ihn schmerzte die Erinnerung an seine Jahre auf Armida, wo er Lew wie ein Hündchen nachgelaufen war und seine ausgewachsenen Sachen getragen hatte. An seiner Seite war er geritten und auf die Falkenjagd gegangen, hatte das Feuer bekämpft, als die Kilghardberge in Flammen aufgingen. Das Band zwischen ihnen war noch älter als das zwischen ihm und Danilo; Lew hatte die erste leidenschaftliche Treue seines Lebens gegolten. Lew, sein geschworener Freund und sein Pflegebruder. 
 Vielleicht schlug Dyans Plan doch zum Besten aus. Lew hatte wieder und wieder gesagt, er wolle keine Macht unter den Comyn. Und ganz bestimmt durfte Regis in Dyan nicht den Glauben erwecken, er werde sich gegen die Hasturs stellen und für die Terraner eintreten. Regis schluckte schwer, versuchte, die eine Loyalität gegen die andere abzuwägen. Er wusste, dass Dyan bei all seiner Unzugänglichkeit ein gewiegter Beurteiler politischer Tatsachen war. Er konnte sich Darkover und die Domänen nicht in der Hand der Terraner vorstellen, als eine weitere Kolonie in einem sternenumspannenden Imperium. Aber einen Mittelweg schien es nicht zu geben. 
 »Ich werde niemals einen Kompromiss mit Sharra eingehen«, sagte er müde. »Da ziehe ich die Grenze.« 
 »Wenn du fest zu mir hältst«, versicherte Dyan, »werden wir sie niemals benützen müssen. Die Drohung reicht …« 
 »Das glaube ich nicht«, fiel Danilo ein. »Sharra …« Er brach ab, und Regis wusste, Danilo sah, was er sah, das monströse Feuerbild, das jede Matrix in seiner Nähe wirkungslos machte, Kraft selbst aus jenen zog, die es hassten … Tod, Zerstörung, Brand! 
 Dyan schüttelte den Kopf. »Ihr wart damals beide noch Kinder und hattet Angst. Die Sharra-Matrix ist weiter nichts als eine Waffe - eine mächtige Waffe. Aber nichts Schlimmeres. Ihr glaubt doch sicher nicht …« - er zeigte sein wölfisches Grinsen - »…dass sie eine Göttin aus einer anderen Dimension ist! Dann könnt ihr auch an die alte Sage glauben, Hastur habe Sharra in Ketten gelegt und werde sie erst am Ende der Welt freilassen - oder vielleicht glaubt ihr es tatsächlich?« Wieder grinste er. »Und vielleicht wirst du, Regis, diesmal der Hastur sein, der sie binden muss!«
Er macht sich nur über mich lustig. Obwohl Regis sich das sagte, befiel ihn eine schreckliche Kälte, so dass jedes Haar an seinem Körper sich aufrichtete. 
Hastur der Gott, Vater und Urahn der ganzen Hastur-Sippe legte Sharra in Ketten … und ich bin Hastur. Ist dies meine Aufgabe?
 Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, goss sich noch eine Tasse jaco ein und trank sie langsam aus, ohne den Geschmack nach bitterer Schokolade richtig wahrzunehmen. Sei nicht so abergläubisch!, schalt er sich selbst. Die Sharra-Matrix war eine Matrix, ein mechanisches Mittel, um psychische Kräfte zu verstärken. Menschliche Köpfe und Hände hatten sie hergestellt, und von anderen menschlichen Köpfen und Händen konnte sie entschärft und harmlos gemacht werden. In Beltrans - und Kadarins - Händen würde sie eine fürchterliche Waffe sein, aber es gab wiederum keinen Grund, Beltran zu gestatten, dass er sie benutzte. Und Kadarin war menschlich, und sowohl die Comyn als auch die Terraner hatten einen Preis auf seinen Kopf gesetzt. Sicher war es nicht so schlimm, wie er befürchtete. 
 Er sagte ruhig zu Dyan: »Auf das Wort eines Hastur, Verwandter, ich werde niemals mit den Händen im Schoß zusehen, wie unsere Welt den Terranern überantwortet wird. Wir mögen uns über die Methoden, wie dies zu vermeiden ist, nicht einig sein, aber ansonsten sind wir eines Sinnes.«
 Und während er sprach, merkte er, dass er versuchte, es Dyan recht zu machen, als sei er noch ein Junge und Dyan sein Kadettenmeister. 
 Dyan und Danvan Hastur standen auf der gleichen Seite, verfolgten das gleiche Ziel. Er aber hatte mit seinem Großvater gestritten, und bei Dyan bemühte er sich um eine Verständigung. Warum?, fragte er sich. Liegt es nur daran, dass Dyan mich versteht und akzeptiert, wie ich bin?
 Abrupt sagte er: »Ich danke dir für das gute Frühstück, Cousin, doch jetzt muss ich gehen, mich in diese verdammten Zeremoniengewänder werfen und meinen Großvater zu überzeugen versuchen, dass Mikhail noch zu jung ist, um während einer ganzen Ratssitzung anwesend zu sein. Auch wenn er Erbe von Hastur ist, der Junge ist erst elf! Dani, wir sehen uns in der Kristallkammer.« Damit verließ er das Zimmer. 
 Aber es war Lerrys, der ihn auf der Schwelle der Kristallkammer einholte. Lerrys trug die Farben seiner Domäne, wenn auch nicht das Zeremoniengewand, und er sah Regis spöttisch an. »Voll kostümiert, wie ich sehe. Ich hoffe, Lew Alton hat Verstand genug, heute Morgen in so etwas wie terranischer Kleidung aufzukreuzen.«
 »Das würde ich nicht gerade verständig nennen«, erwiderte Regis. »Terranische Kleidung entspricht unserm Klima nicht, und er würde die Leute damit nur sinnlos vor den Kopfstoßen. Wieso soll es darauf ankommen, was wir im Rat tragen?«
 »Es kommt nicht darauf an. Das ist es ja gerade. Darum werde ich so verdammt wütend, wenn ich ein Dutzend oder mehr erwachsene Männer und Frauen sehe, die sich benehmen, als habe es etwas zu bedeuten, ob wir dies oder jenes anhaben!«
 Regis hatte selbst ähnliche Gedanken gehabt, als er die unbequeme, archaische Robe anlegte, aber aus irgendeinem Grund ärgerte es ihn, dass Lerrys es aussprach. Er sagte: »Wenn es so ist, warum trägst du dann eure Clan-Farben?«
 »Ich bin ein jüngerer Sohn, wie du dich erinnern wirst«, erklärte Lerrys, »und weder Oberhaupt noch Erbe von Serrais. Wenn ich den alten Brauch bräche, würde man mich einfach wegschicken, als sei ich ein kleiner Junge, der sich spaßeshalber verkleidet hat. Aber bei dir, dem Erben von Hastur, oder Lew, der das Oberhaupt von Armida darstellt, weil sonst keiner da ist, wäre es etwas anderes. Ihr könntet dafür sorgen, dass sich manches ändert, was sich niemals ändern wird, solange du oder jemand in ähnlicher Stellung nicht Verstand und Mumm genug hat, etwas zu unternehmen. Wie ich hörte, ist Lord Damon - wie wird er gleich genannt? Jeff? – nach Arilinn zurückgekehrt, und ich wollte, er wäre von Anfang an dort geblieben. Er ist auf Terra aufgewachsen, und doch war er als Telepath gut genug, um Techniker in Arilinn zu werden. Das wird etwas frische Luft in Arilinn eingelassen haben, und ich finde, es ist an der Zeit, dass auch in der Kristallkammer ein paar Fenster eingeschlagen werden!« 
 Regis ignorierte den Rest von Lerrys’ langer Rede und stellte nüchtern fest: »Ich wollte, ich wäre ebenso sicher wie du, dass man Lew anerkennen wird, weil sonst keiner da ist. Hast du von dem Gerücht gehört, dass man ein Kind von einem der Altons gefunden hat und es wie eine Galionsfigur an Lews Stelle setzen will?«
 »Ich weiß, dass vermutet wird, es gebe solch ein Kind«, sagte Lerrys. »Die Einzelheiten kenne ich nicht alle. Marius kannte sie, aber er wird wohl keine Gelegenheit mehr gefunden haben, Lew davon zu erzählen. Ihr habt ihn zuerst erwischt, nicht wahr?«
 Regis starrte ihn ebenso verblüfft wie zornig an. »Zandrus Höllen! Wagst du anzudeuten, ich hätte irgendetwas mit Marius’ Tod zu tun?«
 »Nicht du persönlich«, meinte Lerrys, »aber ich glaube nicht, dass wir nach dem Mörder in weiter Ferne zu suchen brauchen. Marius starb dieser Gruppe machtgieriger alter Trottel im Rat nur zu gelegen.« Regis erschauerte. Er versuchte, Lerrys von seiner Bestürzung nichts merken zu lassen. »Du musst verrückt sein«, sagte er schließlich. »Wenn mein Großvater - und ich vermute, deine Anschuldigung zielt auf Lord Hastur - die Absicht gehabt hätte, Meuchelmörder zu Marius zu schicken, warum hätte er dann so lange warten sollen? Er traf Abmachungen mit den Terranern, dass Marius bei ihnen die bestmögliche Ausbildung erhielt, er wusste immer, wo Marius sich befand - warum, bei allen Höllen, sollte er ihn gerade jetzt ermorden lassen?« 
 »Du willst mir doch nicht weismachen, ein Junge in Marius’ Alter habe persönliche Feinde gehabt?«, fragte Lerrys. 
Nicht unter den Comyn - ebenso wenig, wie er hier persönliche Freunde gehabt hat, dachte Regis. Steif erklärte er: »Das verletzt die Ehre von Hastur, Lerrys. Ich warne dich davor, diese ungeheuerliche Beschimpfung außerhalb dieses Raums zu wiederholen, denn dann werde ich …« 
 »Was? Dein kleines Schwert ziehen und mich damit in Stücke hacken? Regis, du benimmst dich wie ein Junge von zwölf! Glaubst du tatsächlich an diesen ganzen Mist über die Ehre von Hastur?« Etwas in Lerry’ Stimme durchdrang Regis’ Zorn. Ohne sich dessen ganz bewusst zu sein, hatte er nach seinem Dolch gegriffen. Jetzt ließ er das Heft los und sagte: »Verhöhne diese Ehre nicht, Lerrys, nur weil du nichts darüber weißt.«
 »Glaub mir, Regis …« - jetzt war Lerrys’ Stimme tödlich ernst - »… ich will nicht andeuten, dass du persönlich etwas anderes als ein Muster an Rechtschaffenheit bist. Aber es wäre nicht zum ersten Mal, dass ein Hastur in Ruhe zugesehen hat, wie jemand ermordet wurde, nur weil diese Person nicht in die Pläne der Comyn passte. Frag Jeff bei Gelegenheit, wer seine Mutter ermordet hat, weil sie zu behaupten wagte, eine Comyn-Bewahrerin sei keine sakrosankte Jungfrau, die in einem Turm eingeschlossen leben und verehrt werden müsse. Er selbst ist zwei- oder dreimal einem Mordanschlag nur knapp entgangen, weil er die langfristigen Pläne der Comyn störte. Wir können dafür nicht einmal die Terraner verantwortlich machen - der Meuchelmord ist hier auf Darkover seit dem Zeitalter des Chaos eine besonders beliebte Methode gewesen. Weißt du, was die Terraner von uns denken?«
 »Kommt es darauf an, was die Terraner von uns denken?«, wich Regis aus. 
 »Und ob, verdammt noch mal! Ob es dir passt oder nicht …« 
 Er brach ab. »Ach, warum soll ich das an dich verschwenden! Du bist nicht besser als dein Großvater, und die Rede, die ich halten werde, falls man mir nicht den Mund verbietet, brauchst du nicht vorweg zu hören.« Er wollte sich an Regis vorbeischieben, doch dieser fasste ihn am Arm und hielt ihn zurück. 
 »Mein Großvater mag um Marius nicht sehr getrauert haben«, erklärte er, »aber ich schwöre dir mit meiner Hand im Feuer von Hali, dass er mit seiner Ermordung nichts zu tun hatte! Ich war dabei, als das Stadthaus der Altons niederbrannte. Marius wurde von Männern getötet, die die Sharra-Matrix rauben wollten - und wie du weißt, gelang es ihnen. Du wirst doch nicht annehmen, dass mein Großvater damit etwas zu tun haben könnte?«
 Lerrys betrachtete ihn für einen Augenblick. Dann sagte er verächtlich: »Du bist schlimmer als Lew - oder du hast mit ihm geredet. Er sieht Sharra  als Schreckgespenst unter jedem Bett! Verdammt praktisch für ihn, nicht wahr?« Er ließ Regis stehen und betrat die Kristallkammer. 
 Nachdenklich folgte Regis ihm. Die meisten Ratsmitglieder befanden sich in ihren von Schranken umgebenen Abteilungen, und sein Großvater hatte sich bereits erhoben, um die Domänen aufzurufen. Er warf Regis einen finsteren Blick zu, als er ihn beinahe gleichzeitig mit Lerrys Ridenow eintreten sah, aber dann trennten die beiden sich, und jeder suchte seinen Platz auf. 
 Marius musste mehr oder minder zufällig getötet worden sein, als er seines Vaters Haus gegen Eindringlinge verteidigte, die etwas suchten, wovon er nicht einmal wusste!, redete Regis sich zu. Bestimmt wusste Marius von der Sharra-Matrix weiter nichts, als dass sie gefährlich war - Regis dachte an die Nacht, als Marius zu ihm gekommen war und ihn gebeten hatte, Rafe Scott zu helfen. 
Wo Rafe wohl sein mag? Vielleicht weiß Lew es. Wenn der junge Scott wäre, würde ich mich in der Terranischen Zone verbergen und nicht einmal meine Nase nach draußen stecken, solange Kadarin mit der Sharra-Matrix frei herumläuft. Und wenn Lew Verstand hätte, würde er ebenso tun.  Aber ein solcher Mensch ist Lew nicht. Terraner sind Feiglinge, wiederholte er in Gedanken den Ausspruch, den er sein ganzes Leben lang als richtig hingenommen hatte. Sein eigener Vater hatte den Tod gefunden, weil irgendein Feigling sich auf die Terranischen Waffen verlassen hatte, die aus der Ferne töten. Doch dann unterbrach Regis sich und begann nachzudenken. 
Sie können nicht alle Feiglinge sein, ebenso wenig wie alle Comyn-Lords ehrenhaft und stolz sind … (Derik begann, die Domänen aufzurufen.) Ich werde in die Terranische Zone gehen und herausfinden, was Rafe Scott über die Sharra-Matrix weiß. Es sei denn, er hat sich mit Kadarin zusammengetan -und einen solchen Eindruck hat mir Rafe Scott nicht gemacht!
 Einer nach dem anderen antworteten die Comyn der Sieben Domänen aus ihren Abteilungen für ihre Häuser. Als »Alton« gerufen wurde, trat Lew, gekleidet in die Zeremoniengewänder seines Hauses, vor und antwortete: »Ich bin hier für Alton von Armida.« Regis hatte sich auf einen Einspruch gefasst gemacht, aber es kam keiner, nicht einmal von der Stelle, wo Dyan neben Danilo unter dem Ardais-Banner saß. Sollte Lew nicht offen, sondern hinterlistig angegriffen werden? Wollte man einfach Druck auf ihn ausüben, damit er ruhig auf Armida blieb und den Alton-Sohn adoptierte, den man irgendwo gefunden hatte? Würde man ihm erlauben, im Ausgleich für irgendein Zugeständnis dem Namen nach Herrscher von Alton zu bleiben? Regis konnte es nicht einmal erraten. Und warum war Dyan so überzeugt, dass Lew keine Kinder haben würde?
Sogar Dyan, der Männer liebt, hat einen Sohn, und ein zweiter ist als Kind gestorben. Ich selbst habe mehrere Kinder gezeugt. Warum sollte Lew nicht heiraten und so viele Kinder haben, wie er möchte? Sein Blick wanderte zu Lew hinüber, und da Callina Aillard sich gerade erhob, um für ihre Domäne zu antworten, sah er, dass Lew sie angespannt beobachtete. Seine Konzentration war so stark, dass Regis trotz der massiven Störungen durch die telepathischen Dämpfer für einen Augenblick meinte, Lews Gedanken lesen zu können. 
Aber Callina ist Bewahrerin. Trotzdem, sie wäre nicht die erste Bewahrerin, die ihr hohes Amt niederlegt und heiratet … nicht die Erste und nicht die Letzte. Zuerst müsste sie ihre Nachfolgerin ausbilden, doch Lew ist kein impulsiver Junge, er würde so lange warten. Ich glaube, sie könnten sogar glücklich miteinander werden. Es wäre schön, wenn Lew ein neues Glück fände. 
 Die Liste der Domänen war verlesen, ohne dass Aldaran erwähnt worden war. Regis hatte den Eindruck, dass sich irgendwer in der Aldaran-Loge hinter den Vorhängen befand, und er machte sich seine Gedanken darüber. Doch Derik war, als er seine Aufgabe beendet hatte, zurückgetreten. Nun nahm Hastur seinen Platz als Vorsitzender ein. Die letzte Zusammenkunft des Rats diente eigentlich dem Zweck, in dieser Sitzungsperiode noch nicht abgeschlossene Angelegenheiten zu beenden. Doch Regis wusste, dass irgendeine zeitraubende Nebensächlichkeit aufs Tapet gebracht und verhandelt werden würde, bis die Ratsmitglieder müde und hungrig wurden. Dann wurde der Vorgang bis zum nächsten Jahr vertagt. Vermutlich hatte Hastur aus diesem Grund keinen Einspruch erhoben, als Lew sich für Armida meldete; die Frage der Alton-Erbschaft würde in aller Stille durch persönlichen Druck hinter den Kulissen gelöst und nicht im Rat ausdiskutiert werden.
 Regis hatte eine solche Taktik schon früher miterlebt. Und jetzt wurde Lerrys Ridenow, der sich erhob, das Wort erteilt. Auch Dyan meldete sich, aber Hastur ignorierte ihn. 
 Lerrys schritt hinab in die Mitte der Kammer, wo die Prismen im Dach regenbogenfarbene Lichter auf den hellen Fußboden warfen. Er verbeugte sich, und Regis stellte leidenschaftslos fest, dass der junge Mann schön wie eine Katze war: rothaarig, schlank, geschmeidig. Mit den zart gemeißelten Zügen der Ridenows war er, so dachte Regis, schöner als jede in der Kristallkammer anwesende Frau. Innerlich schüttelte Regis über sich selbst den Kopf, dass er so etwas bei dieser feierlichen Angelegenheit überhaupt bemerkte. 
 »Meine Lords«, sage Lerrys, »ich habe seit Beginn der Ratssitzungen in dieser Kammer eine Menge vernommen. Ihr alle …« - mit einer dieser schnellen, katzengleichen Bewegungen drehte er den Kopf und hielt im ganzen Raum Umschau -»… habt über so schwerwiegende Dinge wie Heiraten und Erbschaften und die Reparatur des Burgdaches gesprochen. Oh, das ist vielleicht nicht ganz wörtlich zu nehmen, aber darauf läuft es hinaus: Es wurde ernsthaft über Probleme diskutiert, die mit ein wenig gesundem Menschenverstand in drei Minuten hätten gelöst werden können. Ich möchte wissen, wann wir die wirklich wichtigen Fragen besprechen. Zum Beispiel …« - und diesmal war sein über die Anwesenden hingleitender Blick hart und herausfordernd - »… wann schicken wir einen ordnungsgemäßen Repräsentanten in den Reichssenat? Wann versehen wir einen Senator mit Beglaubigungsschreiben? Ich möchte wissen, wann beziehungsweise ob wir eine echte Untersuchung des Mordes an Marius Alton und die Brandstiftung an dem Alton-Haus einleiten. Und ich möchte wissen, wann wir uns als gleichberechtigtes Mitglied dem Reichssenat anschließen. Damit würden wir aufhören, eine primitive, barbarische Welt unter terranischem Protektorat zu sein, ein Volk mit einer feudalen Kultur, die nicht angetastet werden darf, als seien wir Wilde, die sich gerade bis zu dem Punkt entwickelt haben, dass sie zwei Stöcke aneinander reiben und den Feuergott anbeten, der den Funken entstehen lässt!«
 Seine Stimme war erfüllt von ätzender Verachtung. 
 »Die Terraner lassen uns links liegen, doch sie sollten uns als der ersten und beeindruckendsten ihrer Kolonien Ehre erweisen!«
 »Auf diese Art von Ehre …« - es kam wie ein Peitschenhieb von Dyan - »… können wir sehr gut verzichten!« 
 Lerrys wandte sich ihm zu. »Zum Teufel, was wisst Ihr über die Terraner? Habt Ihr Euch jemals dazu aufgeschwungen, einen Spaziergang innerhalb der Terranischen Zone zu machen und durch eins der dortigen Gebäude zu gehen? Habt Ihr jemals irgendetwas in der Terranischen Zone getan, abgesehen von einem Besuch in einem der exotischen Hurenhäuser? Mit allem schuldigen Respekt - der nicht sehr groß ist, Lord Dyan -, Ihr solltet den Mund halten, solange Ihr nicht wisst, wovon Ihr redet!« 
 »Ich weiß, Ihr versucht uns alle zu Terranern zu machen …«, begann Dyan, und Lerrys unterbrach: »Zu  machen? Hölle! Wir sind  Terraner, oder ist Euch diese wesentliche Tatsache von Eurem wahnsinnigen Vater und allen unsern Ahnen vorenthalten worden? Wenn hier auch nur einer ist, der nicht weiß, dass wir als terranische Kolonie begonnen haben, dann ist es Zeit, dass dieser vom wirklichen Leben abgeschirmte Idiot die Wahrheit erfährt!«
 Danvan von Hastur erklärte tadelnd: »Über diese Angelegenheit ist längst und von höher stehenden Personen als Euch diskutiert worden, Dom Lerrys. Wir stimmen alle darin überein, dass wir an Terra keinen Teil haben wollen …« 
»Ihr stimmt alle überein«, höhnte Lerrys. »Wie viele von Euch alle fünfzehn oder sechzehn? Wie hoch ist die Einwohnerzahl von Thendara nach der letzten Volkszählung? Oder sind wir zu weit zurück, um unsere Leute zu zählen? Was würden sie  wohl sagen, wenn Ihr sie fragtet, ob sie Euch Aristokraten weiter als die Hastur-Sippe, die Kinder der Götter  und dergleichen Blödsinn mehr verehren oder lieber freie Bürger des Imperiums mit einer Stimme in ihrer eigenen Regierung sein wollen, ohne sich mehr vor Euch hochmütigen Comyn verbeugen zu müssen? Fragt sie doch irgendwann einmal!«
 Edric Ridenow, Lord Serrais, erhob sich schwerfällig von seinem Sitz. Er sagte: »Wir haben dies Land seit grauer Vorzeit regiert, und wir wissen, was unsere Leute wollen. Geh zurück auf deinen Platz, Lerrys, ich hatte dir nicht erlaubt zu sprechen!« 
 »Nein, das hast du nicht«, gab Lerrys in Weißglut zurück, »und ich habe trotzdem gesprochen. Es musste gesagt werden! Ich bin Bürger des Imperiums, ich will eine Stimme bei allem Geschehen haben!«
 »Glaubst du wirklich, auf diese Weise wirst du eine Stimme bekommen?«, fragte Lord Hastur. Regis dachte, das habe sich angehört, als sei er echt neugierig. »Du hast Lord Dyan beschuldigt zu sprechen, ohne die Terraner zu kennen. Kannst du mir das Gleiche vorwerfen? Ich habe während der meisten Zeit meines langen Lebens mit Terranern zu tun gehabt, Lerrys, und ich kann dir versichern, nichts, was sie haben, ist es wert, dass wir die Hände danach ausstrecken. Aber ich kann es nicht zulassen, dass du außer der Reihe im Rat sprichst. Bitte, setz dich, bis dein Bruder und Herr dir die Erlaubnis erteilt.«
 »Wer, bei allen Höllen Zandrus, hat ihn zum Gott über meine Stimme gemacht?«, tobte Lerrys. »Ich bin Comyn, wenn Ihr es vielleicht auch nicht zugeben wollt, und ich habe ein Recht darauf, gehört zu werden …« 
 »Gabriel«, sagte Hastur ruhig, »tu deine Pflicht.«
 Regis bat: »Lass ihn ausreden, Großvater. Ich möchte hören, was er zu sagen hat.« Doch er wurde niedergebrüllt, und Gabriel, das nackte Schwert der Ehrenwache in der Hand, trat auf Lerrys zu und befahl: »Setzt Euch, Dom Lerrys. Ruhe.«
 »Nein, verdammt noch mal…« 
 »Ihr lasst mir keine Wahl. Verzeiht.« Gabriel winkte den Gardisten, die Lerrys grob am Kragen packten. Er wand sich und stieß mit den Ellenbogen, doch er war ein Leichtgewicht, und die beiden Gardisten waren große, stämmige Männer. Es machte ihnen keine Mühe, ihn festzuhalten und zu seinem Platz zu führen. Plötzlich gelang es Lerrys, sich mit einem gut platzierten Fußtritt zu befreien. Trotzig richtete er sich auf. ~ 
 »Schon gut, ich werde eure Narrenversammlung nicht noch einmal stören«, sagte er. »Ihr seid es nicht wert. Jetzt lasst mich umbringen, wie ihr es mit Marius Alton gemacht habt, weil ich auf der falschen Seite des politischen Zauns stehe! Verdammte Idioten seid ihr alle - und Mörder, zu feige, euch Tatsachen anzuhören! Ein blutiger Anachronismus seid ihr, wie ihr da sitzt und Lords und Ladys mit einem sternenumspannenden Imperium zu euren Füßen spielt! Mir soll es recht sein, geht auf eure eigene Weise zur Hölle, und ich werde dastehen und euch zusehen!« Er lachte laut und höhnisch, machte mit solchem Schwung kehrt, dass sein Umhang und sein| langes, helles Haar flatterten, und schritt zur Tür der Ratskammer hinaus. 
 Regis war wie vom Donner gerührt. Lerrys hatte die Gedanken ausgesprochen, die er selbst bisher nie auszusprechen gewagt hatte - und er hatte wie ein Stein dagesessen und sich nicht getraut, das Wort zu ergreifen oder Gabriel Einhalt zu gebieten.  Verdammt, ich hätte hinuntersteigen, mich an seine Seite stellen und einige dieser Fragen beantworten sollen! Ich bin Erbe von Hastur, mich hätten sie nicht so leicht zum Schweigen bringen können!
 Er redete sich zu, er habe dazu gar keine Möglichkeit gehabt. Lerrys sei ausgeschlossen worden, weil er die im Rat geltenden Bräuche und Höflichkeitsformen verletzt hatte, nicht des Inhalts seiner Rede wegen. 
 Lerrys hatte den Rat regelrecht des Mordes angeklagt, und nicht einer hatte Einspruch dagegen erhoben, durchfuhr es Regis mit plötzlichem Schaudern. Lag es nur daran, dass sie die Behauptung zu lächerlich für eine Antwort hielten? Über die Alternative dachte er lieber erst gar nicht nach. 
 Einer der geringeren Edelleute, ein di Asturien von den Ufern des Mirien-Sees - Regis kannte ihn flüchtig, er hatte eine kurze Affäre mit einer von seinen Töchtern gehabt -, erhob sich und gab Lord Hastur das Zeichen, dass er ums Wort bitte. Hastur nickte, und der Mann kam herunter auf den Platz des Sprecher. 
 »Meine Lords«, sagte er, »ich stelle Eure Weisheit nicht in Frage, aber ich kann nicht umhin, einen Punkt zur Sprache zu bringen. Warum soll Prinz Derik zu dieser Zeit, da wir im Rat so wenige sind, innerhalb der Comyn verheiratet werden? Die Kinder wird man auf die beiden Domänen aufteilen; wäre es nicht besser, wenn Prinz Derik außerhalb der Comyn heiratete und uns so ein starkes Bündnis einbrächte? Auch Linnell Lindir-Aillard sollte einen Mann ehelichen, der neues Blut in den Rat bringt. Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass die beiden sehr nah miteinander verwandt sind. Mit allem Respekt, Sir, der innere Kreis der Comyn ist durch Inzucht bereits zu sehr geschwächt worden. Ich verlange nicht, dass wir wie in alter Zeit Zuchtbücher über Laran  führen, mein Lord, aber jeder Pferdezüchter kann Euch sagen, dass zu viel Inzucht schlechte Erbmerkmale zur Folge hat.« 
Ja, so ist es, dachte Regis. Er blickte zu Callina hin, die so zart aussah, als könne ein Lüftchen sie von den Füßen werfen, auf Deriks seichtes, dummes Gesicht. Javanne hatte Glück gehabt, dass sie außerhalb der direkten Comyn-Linien verheiratet worden war. Ihre Söhne waren alle gesund und kräftig. Derik aber … Regis fragte sich, ob der junge Prinz jemals etwas anderes zeugen würde als eine Reihe von Schwachsinnigen. Und plötzlich überlief es ihn kalt. Seine Augen ruhten auf Derik, und er sah nichts, nichts als einen grinsenden Schädel … einen lachenden Totenkopf… Er rieb sich die Augen, und da saß wieder Derik mit seinem gutmütigen, einfältigen Lächeln.
 Hastur antwortete ruhig: »Ihr tragt da ein schwerwiegendes Argument vor, Sir. Aber Prinz Derik und Comynara  Linnell lieben sich seit ihrer Kindheit, und es wäre grausam, sie jetzt noch zu trennen. Es gibt andere, die frisches Blut in den Rat bringen können.«
 Regis dachte zynisch: Eine gute Bezeichnung für das, was ich tue, wenn ich Nedestro-Söhne zeuge, wo es mir Spaß macht … die Frauen scheinen nichts dagegen zu haben und ihre Väter ebenso wenig, weil ich Hastur von Hastur bin … Der Gedanke verflog, als er sah, dass Lady Callina sich erhob, imponierend in ihrer karminroten Zeremonienrobe. 
 »In diese Angelegenheit hat sich der Rat nicht einzumischen«, erklärte sie, bleich wie der Tod. »Linnell ist mein Mündel! Ich habe ihrer Heirat zugestimmt, und das genügt.«
 »Ihr sprecht von Einmischung, Lady?«, fragte di Asturien. »Das ist eine eigentümliche Art, es auszudrücken. Heiraten werden bei den Comyn immer im Rat abgesprochen, oder nicht?«
 »Ich bin Oberhaupt von Aillard. Linnells Heirat geht den Rat nichts an.« 
 »Aber die des Prinzen«, beharrte der alte Mann. »Ich bin dagegen, und ich bin überzeugt, andere sind es ebenfalls!«
 Derik meinte liebenswürdig: »Wollt Ihr es nicht mir überlassen, Sir, mir eine Gemahlin zu wählen? Oder soll ich es den Trockenstädtern nachmachen und mir ein halbes Dutzend Ehefrauen und Barraganas anschaffen? Auch einem Prinzen sollte man auf einigen Gebieten freie Wahl gestatten.« 
 »Was sagt die Dame dazu?«, fragte der alte di Asturien, und Linnell, die in Callinas Schatten saß, errötete und hätte sich am liebsten versteckt. 
 »Diese Heirat wurde schon vor langer Zeit vom Rat gebilligt.« Sie flüsterte fast. »Wer dagegen protestieren wollte, hätte es vor Jahren tun müssen. Derik und ich wurden verlobt als ich vierzehn und er zwölf war. Schon vorher war Zeit genug, Einspruch zu erheben, ehe wir … ehe wir uns unsere Herzen geschenkt hatten.«
 »Das ist lange her, und der Rat war damals stärker«, erwiderte der alte Mann brummig. »Es gibt viele Frauen mit gutem Blut in den Domänen. Er brauchte sich nicht die Schwester eines weiteren Domänen-Oberhauptes auszusuchen.«
 »Verzeiht, Sir«, griff Lord Hastur ein, »wir haben vernommen, was Ihr zu sagen hattet. Ist noch jemand unter den Comyn, der sich hierzu äußern möchte?«
 »Ich will es nicht hören!«, rief Callina in bleichem Zorn. »Ich habe dieser Heirat zugestimmt, und es gibt niemanden, der das gesetzliche Recht hat, daran etwas zu ändern.«
 »Und wenn es jemand versucht«, erklärte Derik, »werde ich ihn auf jeden Fall zum Zweikampf fordern.« Er legte die Hand auf das Heft seines Schwerts. 
 Einen Augenblick lang sah Regis den Rat mit Lerrys’ Augen: Kinder, die sich über Spielzeuge zanken. Von neuem hörte er das verächtliche Du wirst dein kleines Schwert ziehen und mich damit in Stücke hacken. Derik hatte gesprochen, wie es die Ehre und das Comyn-Gesetz verlangten, aber es klang wie die Prahlerei eines Dummkopfs. Nun war Derik natürlich ein Dummkopf, aber hatte er jemals eine Chance bekommen, etwas anderes zu sein? Waren die Comyn alle solche Dummköpfe?
 Hastur jedoch folgte ungerührt dem Brauch. Er fragte di Asturien: »Sir, seid Ihr bereit, Prinz Deriks Forderung anzunehmen?«
 Der alte Mann wich zurück. 
 »Das mögen alle Götter verhüten, Sir! Ich sollte mich mit Hastur von Elhalyn, meinem rechtmäßigen Prinzen, duellieren? Ich habe nur die Frage aufgeworfen, Lord Hastur, mehr nicht.« Er verbeugte sich vor Derik. »Su serva, Dom.« Und Regis hörte beim Anblick des würdigen alten Mannes, der sich fast unterwürfig zurückzog, von neuem Lerrys’ Stimme: Sie spielen Lords und Ladys … Wieso durfte ein Einfaltspinsel wie Derik nur aufgrund seiner Abstammung einen alten, ehrenwerten Mann aus bester Familie, der seinem Land lange gedient hatte, so demütigen?
Auch mir wird diese Unterwürfigkeit entgegengebracht. Schon als ich zehn Jahre alt war, folgten mir Leibwächter wie eine Schar von Gouvernanten, damit ich mir ja keinen Zehennagel brach 
 - warum, um Himmels willen?
 Er versank wieder einmal in eigene Gedanken, und so entgingen ihm die nächsten Worte Hasturs. Es traf ihn wie ein Schlag, als er seinen Großvater rufen hörte: »Die Siebte Domäne! Aldaran!«
 Eine Stimme, von der Regis gemeint hatte, er werde sie nie wieder hören, erklang hinter dem Vorhang. Dann klapperten die metallenen Vorhangringe, ein hoch gewachsener Mann trat heraus und blieb an der Schranke stehen. 
 Er sah wie Lew aus, älter und ohne Narben, aber die Ähnlichkeit war immer noch vorhanden. Er hätte Lews älterer Bruder sein können. Er sagte: »Ich bin hier für Aldaran; Beltran-Kermiac, Lord von Aldaran und Scathfell.«
 Das schockierte Schweigen in der Kristallkammer wurde gebrochen von Lews Aufschrei. 
 »Ich protestiere!«
 Lew Altons Erzählung 8 
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ch wusste nicht, dass ich protestieren würde, bis mir meine eigene Stimme in die Ohren gellte. 
 Ich hörte sie Aldarans Namen rufen, und mir wurde klar, dass 
 es wirklich geschah; es war kein Alptraum. In Alpträumen 
 hatte ich die Stimme oft genug gehört. Er sah mir immer noch so
 ähnlich, dass ich Zwillinge gesehen habe, die sich weniger 
 glichen, obwohl uns jetzt niemand mehr verwechseln konnte … 
 Bitterkeit überwältigte mich. Ihm war es zu verdanken, dass 
 Sharra heraufbeschworen wurde, und da stand er, ohne ein
 Mal davongetragen zu haben. Ich hingegen, der ich gelitten 
 hatte, um den von ihm entfesselten Feuersturm zu löschen und 
 Sharra zu bändigen, damit sie unsern Planeten nicht von der 
 Bucht der Stürme bis zur Mauer um die Welt verheerte - ich
 war narbenbedeckt und verstümmelt. Ich war der 
 Ausgestoßene, nicht er.
 »Ich protestiere!«, rief ich noch einmal und sprang hinab zu 
 dem Mittelpunkt des offenen Raums. Nun stand ich ihm
 gegenüber. 
 Hastur erklärte nachsichtig: »Wir haben noch nicht gefragt, 
 ob jemand Einspruch erhebt. Ihr müsst die Gründe für Euren 
 Protest angeben.«
 Ich versuchte, meine Stimme beherrscht klingen zu lassen. 
 So groß mein Hass sein mochte - und ich spürte, dass er sich 
 erheben und mich verschlingen wollte -, ich musste jetzt 
 ruhig sprechen. Hysterie würde meiner Sache nur schaden. Ganz gleich, wie viele Proteste und unzusammenhängende Anschuldigungen sich in meinem Kopf überschlugen, ich musste den Fall logisch und vernünftig vortragen. Ich fasste nach der Präsenz in meinem Geist, den fremden Erinnerungen, die ich in mir trug - wie hätte mein Vater gesprochen? Er hatte es für gewöhnlich geschafft, dass der Rat nach seinem Willen tat. 
 »Ich erkläre«, begann ich und kämpfte darum, das Zittern meiner Stimme zu unterdrücken, »ich erkläre … das Vorhandensein … einer nicht erfüllten Blutrache.« Eine Blutrache galt überall in den Domänen als eine Verpflichtung, die Vorrang über sämtliche anderen Rücksichten hatte. »Sein Leben … gehört … mir - ich habe Forderung darauf erhoben.« Bis zu dieser Sekunde waren sich unsere Blicke nicht begegnet. Jetzt hob er den Kopf und sah mich an, skeptisch, betroffen. Ich wandte das Gesicht ab. Ich wollte mich nicht daran erinnern, dass ich diesen Mann einmal Cousin und Freund genannt hatte. Ihr Götter da oben, wie konnte er dastehen, mir ruhig ins Auge blicken und sagen: »Ich wusste nicht, dass du auf diese Weise empfindest, Lew. Du hältst mich also für alles verantwortlich? Wie kann ich das wieder gutmachen? Ich war mir nicht bewusst, dass es einen Streit zwischen uns gibt.« Wieder gutmachen! Ich umklammerte den Stumpf meines Arms mit meiner guten Hand und hätte am liebsten losgebrüllt: Kannst du das hier wieder gutmachen? Kannst du mir sechs Jahre meines Lebens zurückgeben, kannst du mir  … Marjorie zurückgeben? Dies eine Mal in meinem Leben war ich dankbar für das Vorhandensein der telepathischen Dämpfer, ohne die all das mit der ganzen Kraft der voll entwickelten Alton-Gabe durch den Raum gedonnert wäre. Stur erklärte ich: »Dein Leben gehört mir. Ich werde es nehmen, wann, wo und wie ich kann.«
 Beltran spreizte leicht die Hände, als wolle er fragen: »Was soll das Ganze?« Ich schwöre, dass ich unter seinem fragenden Blick für einen Moment an meinem eigenen Verstand zweifelte. Hatte ich alles nur geträumt? Meine Fingernägel schnitten in mein Handgelenk ein, und ich erinnerte mich: Das war kein Alptraum. 
 Hastur sagte streng: »Eure Erklärung gilt hier nichts, Lord Armida.« Nach einer Schrecksekunde erinnerte ich mich, dass das mein Name war, nicht der meines Vaters; ich war jetzt Lord Armida. 
 »Ihr habt vergessen«, fuhr Hastur fort, »dass die Blutrache hier unter den Comyn als unter Gleichen verboten ist.« Es war ein Pleonasmus. Das Wort Comyn bedeutet ja Gleiche im Rang oder Status.
 »Und ich erkläre«, ließ sich Beltran ruhig hören, »dass ich keinen Groll gegen meinen Cousin von Alton hege. Wenn er glaubt, dass zwischen uns eine Blutrache steht, muss sie aus einer Zeit seines Lebens stammen, als er …« 
 Und ich sah deutlich, dass jeder im Rat den Satz ergänzte, den er scheinbar aus Schonung gegen mich unbeendet ließ: als er wahnsinnig war.
 Die Existenz der Comyn, die Sieben Domänen der HasturSippe beruhten auf einem Bündnis, das die Blutrache verbot, auf der Comyn-Immunität. Deren sich Beltran, verdammt sollte er sein, jetzt erfreute. Zandru schicke ihm Skorpionpeitschen! Gab es keine Möglichkeit, dieser Farce ein Ende zu machen?
 Von dem Punkt, wo ich stand, konnte ich Callina nicht sehen, aber sie erhob sich und trat vor. 
 Ihre karminroten Bewahrerinnen-Schleier flatterten wie in einer unsichtbaren Brise. Ich drehte mich nach ihr um, als sie zu sprechen begann. Sie stand da fremd, kühl, distanziert, ganz und gar nicht wie die Frau, die ich in meinen Armen gehalten, der ich geschworen hatte, sie zu schützen. Auch ihre Stimme klang wie von weit weg und überdeutlich, als komme sie nicht aus ihr, sondern irgendwie durch sie.
 »Mein Lord Aldaran, als Bewahrerin der Comyn habe ich das Recht, Euch dies zu fragen. Habt Ihr geschworen, den Vertrag einzuhalten?«
 »Sobald ich unter die Comyn aufgenommen bin«, antwortete Beltran, »werde ich den Vertrag beschwören.«
 »Da draußen …« - Callina machte eine Handbewegung »… steht Eure Armee und trägt, dem Vertrag zum Trotz, terranische Waffen. Sollen wir Euch unter die Comyn aufnehmen, wenn Ihr noch nicht gelobt habt, das erste Gesetz der Comyn zu beachten?« 
 »Sobald ich mich zu den Comyn schwöre«, sagte Beltran mit seidiger Glätte, »wird meine Ehrenwache diese Waffen in die Hände meiner versprochenen Frau legen.«
 Ich sah Callina bei diesen Worten zusammenzucken. Im ganzen Raum waren telepathische Dämpfer aufgestellt, aber trotzdem konnte ich ihre Gedanken lesen. 
Wenn ich nicht in diese Heirat einwillige, bedeutet das Krieg. Der letzte Krieg in den Domänen hat die Comyn dezimiert. Beltran könnte uns völlig auslöschen.
 Sie hob den Blick und sah ihn an. Ihre Worte fielen in ein tödliches Schweigen. »Nun dann, mein Lord von Aldaran, wenn Ihr Euch mit einer unwilligen Frau zufrieden gebt …« - sie zögerte; sie drehte den Kopf nicht nach mir, und nicht einmal ihre Augen suchten mich, aber ich spürte die Verzweiflung hinter ihren Worten - »… dann stimme ich zu. Soll die Verlobung also in der Festnacht stattfinden.«
 »So sei es«, sagte Beltran mit diesem Lächeln, das wie eine Maske über seinen wahren Gefühlen lag, und verbeugte sich. Ich stand wie erstarrt, als seien meine Füße im Boden der Kristallkammer verwurzelt. Sollte das wirklich geschehen? Würde man Callina an Beltran verkaufen, um einen Krieg zu verhindern? War da keiner, der gegen diese schreckliche Ungerechtigkeit die Hand heben konnte?
 In einem letzten Versuch rief ich: »Wollt Ihr ihn in den Rat aufnehmen? Er trägt das Siegel Sharras!« 
 Da wandte er sich mir zu und sagte: »Du auch, Cousin.« Darauf gab es nichts mehr, was ich hätte sagen können. In diesem Augenblick hätte ich es am liebsten wie Lerrys gemacht und wäre, sie alle verfluchend, aus dem Rat gestürmt. Ich bin mir nicht sicher, was als Nächstes geschah. Ich weiß, dass ich mich wieder auf meinen Platz begeben wollte und ein paar Schritte in Richtung der Alton-Abteilung getan hatte, als ich eine Frau schreien hörte. Die Stimme klang so sehr wie die Dios, dass ich erstarrte. Dann schrie auch Derik auf, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass Beltran einen Schritt zurückwich und die Hände von sich streckte, als wolle er etwas abwehren. 
 Dann gellten überall Angst- und Entsetzensschreie. Ich schob mich hinter die Schranke, und da sah ich sie über uns in der Luft hängen, wachsend, drohend … 
Eine Frau in Ketten mit loderndem Flammenhaar, die größer und größer wurde, während es prasselte wie bei einem Waldbrand  …  Sharra! Das Feuerbild, Sharra …  Auch ich wich zurück vor den nach uns züngelnden Flammen, vor dem brenzligen Geruch, der Flut von Hass und Grauen, vor dem Höllentor, das sich vor sechs Jahren für mich geöffnet hatte … 
 Ich raffte meine dahinschwindende Selbstbeherrschung zusammen, bevor ich mich entwürdigte, indem ich kreischte wie eine Frau. Das Feuerbild war da, ja. Es schwebte und flackerte und zitterte über uns, die Gestalt einer Frau, den Kopf zurückgeworfen, dreimal so hoch wie ein großer Mann, Haare wie Flammenzungen. Marjorie! Marjorie, brennend, überschattet von Sharra… Ich zwang mich, vernünftig zu denken. 
 Nein, das war nicht Sharra, wie ich sie kennen gelernt hatte. Mein Herz schlug schnell vor Angst, aber es war kein wirklicher Brandgeruch im Raum, die Vorhänge der Logen fingen nicht an zu qualmen, sie gingen nicht in Flammen auf, wo das Feuer sie berührte … Dies war eine Illusion, nicht mehr. Ich ballte meine gute Hand zur Faust, dass mir die Nägel ins Fleisch schnitten, fühlte den alten brennenden Schmerz in der Hand, die nicht mehr da war … Phantom-Schmerz, so wie das hier nicht mehr war als ein Phantom, ein Bild Sharras … Ich hätte die echte Sharra erkannt, bei ihrem Anblick hätte ich gespürt, dass mein Körper und meine Seele ihr Siegel trugen … Das Feuerbild streckte einen Arm aus … einen in Flammen eingehüllten Feuerarm … und Beltran knickte zusammen, wich zurück … raste aus der Kristallkammer. Jetzt, da ich wusste, dass es sich nur um eine Illusion handelte, fürchtete ich mich nicht mehr. Ich sah ihm nach und fragte mich, wer das getan haben mochte. Hatte Kadarin, wo er gerade weilte, das Matrix-Schwert gezogen und das Feuerbild erscheinen lassen? Nein. Ich stand mit Leib und Seele unter dem Siegel Sharras - wenn Kadarin, der diesem Schrecken ebenfalls angehörte, ihn heraufbeschwor, würde auch ich von den Flammen verzehrt werden … Ich umklammerte mit meiner einen Hand die Schranke und dachte nach. Die Comyn liefen hin und her und riefen verwirrt durcheinander. Zwei oder drei weitere Personen stürzten durch ihre Privattüren im Hintergrund der Abteilungen hinaus. 
 Callina? Keine Bewahrerin würde ihr Amt profanieren, indem sie Menschen in Angst und Schrecken versetzte. Ich hätte es tun können - selbst in diesem Augenblick fühlte ich die Hitze der Flamme in meiner nutzlosen Matrix -, aber ich wusste, dass ich es nicht gewesen war. Beltran, der ebenso von Sharra überschattet war? Er hatte von allen die meiste Angst gehabt, denn er hatte Caer Donn brennen gesehen. 
 Das Feuerbild loderte auf, erstarb und war verschwunden, als habe der Wind eine Kerze ausgeblasen. 
 Danvan von Hastur, Regent der Comyn, war unerschrocken an seinem Platz geblieben. Doch er war bleich wie der Tod, und er hielt sich an der Schranke vor ihm fest, als er die rituellen Worte sprach, die jetzt fast keine Bedeutung mehr hatten. »Ich erkläre …  Ratssitzungen dieses Jahres … für geschlossen und alle Angelegenheiten für vertagt, bis uns ein neues Jahr wieder zusammenbringt …« 
 Einer nach dem anderen verließen die Ratsmitglieder, die noch nicht davongelaufen waren, schweigend die Kammer. Schon schämten sie sich, in Panik geraten zu sein. Ich, der ich der wirklichen Sharra gegenübergestanden hatte, fragte mich, wie sie im Ernstfall reagieren würden. Doch mein eigenes Herz klopfte immer noch ein bisschen lauter als sonst. Die Furcht saß mir in den Knochen, das Tor zwischen den Welten stand um einen winzigen Spalt offen, um jenen monströsen Schatten einzulassen … Ich hatte dies Tor halb offen gesehen und wusste, dass es in Feuer und Hölle führte wie in das brennende Herz eines Vulkans. 
 Dann fiel mir Regis auf. Er stand ganz still hinter Danvan Hastur, seine Hand berührte leicht seine Matrix. Er blickte nicht auf mich, er blickte auf gar nichts, aber mir war mit einem Mal klar: 
Regis! Regis hatte das Bild heraufbeschworen! Aber warum? Warum und wie?
 Er ließ die Hand sinken. Ich erkannte feine Schweißperlen um seinen Haaransatz, aber seine Stimme klang normal. »Möchtest du meinen Arm, Großvater?«
 Der alte Mann schnaubte: »Wenn ich Hilfe benötige, will ich in mein Leichenhemd gekleidet werden!« Hocherhobenen Hauptes marschierte er aus der Kammer. Nun waren nur noch Regis und ich zurückgeblieben. 
 Bitter sagte ich: »Du hast das getan. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber du warst es! Cousin - wie kannst du mit solchen Dingen Scherz treiben?«
 Seine Hand fiel von seiner Matrix und hing schlaff herunter, als schmerze sie ihn. Vielleicht tat sie das auch. Ich war zu erregt, als dass es mich interessiert hätte. Endlich brachte er mühsam, beinahe flüsternd heraus: »Es hat uns - Zeit verschafft. Noch ein Jahr. Sie können - ein Jahr lang gegen dein Recht auf die Alton-Domäne keinen Einspruch mehr erheben und Beltran nicht in den Rat aufnehmen. Die Ratssitzungen sind … geschlossen.« Dann schwankte er und fasste schwach nach der Schranke. Ich drückte ihn auf eine Bank nieder. 
 »Steck den Kopf zwischen die Knie«, befahl ich rau. Ich betrachtete ihn, wie er dasaß, den Kopf gesenkt. Langsam kam wieder ein bisschen Farbe in seine Wangen. Schließlich richtete er sich auf. 
 »Es tut mir Leid, wenn das … das Bild … dich geängstigt hat«, sagte er. »Mir ist nichts anderes eingefallen, um dem Rat Einhalt zu tun. Nur diese Farce. Ich wollte, dass sie sahen, was sie bedroht. So viele von ihnen wussten es nicht.«
 Lerrys hatte gesagt: Du siehst Sharra als Schreckgespenst unter jedem Bett … nein. Das hatte er nicht zu mir, sondern zu Regis gesagt. Benommen sah ich ihn an. Ich bemerkte: »Hier drin sollen doch telepathische Dämpfer arbeiten. Dann müsste es unmöglich sein, dass wir gegenseitig unsere Gedanken lesen. Regis, was geht vor?«
 »Vielleicht funktionieren die Dämpfer nicht«, meinte er mit kräftigerer Stimme, und jetzt sprach er völlig vernünftig, nur ängstlich, und er hatte allen Grund, ängstlich zu sein. Ich war es auch. 
 »Das Bild hat mir keine Furcht eingejagt«, sagte ich, »nur im ersten Augenblick. Ich habe die echte Sharra gesehen. Was mir jetzt Angst macht, ist die Tatsache, dass du das in einem mit Dämpfern voll gestopften Raum fertig gebracht hast. Ich wusste, dass du Laran hast, aber nicht, dass es so stark ist. Welche Art von Laran  kann so etwas bewerkstelligen?« Ich ging zu dem nächsten telepathischen Dämpfer hin und drehte an der Einstellung, bis die rhythmischen Wellen verschwanden. Jetzt spürte ich Regis’ Erregung und Furcht in voller Stärke, und ich wünschte, sie wären mir verborgen geblieben. Regis stieß hervor: »Ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe. Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich stand hier hinter Großvater, hörte Beltrans unverschämten Reden zu und wünschte, es gebe eine Möglichkeit, ihnen allen zu zeigen, wie sie aussieht … und dann …« Er benetzte die Lippen mit der Zunge und schloss mit zitternder Stimme: »Dann war es da. Das … das Feuerbild.« 
 »Und es scheuchte Beltran mir nichts, dir nichts aus der Kammer«, stellte ich fest. »Glaubst du, er weiß, dass Kadarin die Sharra-Matrix hat?« 
 »Ich konnte seine Gedanken nicht lesen. Das heißt, ich habe es gar nicht versucht. Ich …« Wieder brach seine Stimme. »Ich habe überhaupt nicht versucht, etwas zu tun. Es ist einfach … einfach geschehen!«
 »Etwas in deinem Laran, das dir nicht bewusst ist? Wir wissen so wenig über die Hastur-Gabe, worin sie auch bestanden haben mag.« Ich wollte ihn beruhigen. »Sieh dir die gute Seite davon an; es hat Beltran von hier verjagt. Ich wünschte, der Schreck würde ihn den ganzen Weg bis in die Hellers zurücktreiben! Doch ich fürchte, so viel Glück haben wir nicht.«
 Dabei hätte ich es gern gelassen. Doch als ich mich zur Tür wandte, fasste Regis mich an der Schulter. 
 »Aber wie konnte ich das fertig bringen? Ich verstehe es nicht! Du … du hast mich beschuldigt, Scherz damit zu treiben. So war es nicht, Lew, so war es nicht!« 
 Ich hatte keine Antwort für ihn. Ziellos wanderte ich im Raum herum und schaltete die restlichen Dämpfer aus. Ich spürte seine Angst, die sich beinahe zur Panik steigerte, immer stärker, je weniger Dämpfer den telepathischen Kontakt störten. Ärgerlich fragte ich mich, warum er sich so fürchtete. Ich war es, der an Sharra gebunden war, ich musste Tag und Nacht mit der Angst leben, dass Kadarin das Schwert Sharras zog und mich damit zurückholte an das schreckliche Tor zwischen den Welten, in diesen Höllenwinkel, den ich damals geöffnet und der meine Hand, meine Liebe - und mein Leben verschlungen hatte … 
 Aber ich durfte nicht auch noch in Panik geraten. Wenn ich mich nicht sofort zusammennahm, würden sich meine und Regis’ Furcht gegenseitig so verstärken, dass wir beide hysterisch zu schreien begannen. Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, was ich in Arilinn gelernt hatte, und es gelang mir, meine Atmung zu kontrollieren. Die Panik verebbte. Nicht so bei Regis. Er saß immer noch auf der Bank, wo ich ihn hingesetzt hatte, bleich vor Angst. Ich ging zu ihm und war überrascht, meine eigene Stimme zu hören, die ruhige, distanzierte Stimme eines Matrix-Mechanikers, leidenschaftslos, professionell beruhigend, wie ich sie in mehr Jahren, als ich gern nachrechnete, nicht mehr vernommen hatte. 
 »Ich bin keine Bewahrerin, Regis, und wie du weißt, ist meine eigene Matrix im Augenblick nicht zu gebrauchen. Ich könnte versuchen, in deinem Geist eine Tiefensondierung durchzuführen und herauszufinden …« 
 Er zuckte zusammen. Das konnte ich ihm nicht verübeln. Die Alton-Gabe ist nichts, womit man herumspielt, und ich habe erfahrene Techniker mit langjähriger Turmausbildung kennen gelernt, die sich der eng gebündelten Gabe des erzwungenen Rapports nicht stellen wollten. Ich kann die Alton-Gabe anwenden, wenn ich muss, aber gern tue ich es nicht. Es ist fast wie eine Vergewaltigung, dies gewaltsame Eindringen in einen Geist, die Unterwerfung einer anderen Persönlichkeit, eine ultimate Eroberung. Nur die wahrscheinlich nichtexistenten Götter Darkovers wissen, warum eine solche Fähigkeit in die Alton-Linie hineingezüchtet wurde, damit ihre Träger den Rapport mit einem unwilligen anderen erzwingen, seinen Widerstand lahmen können. Auch Regis fürchtete sich davor, und das verstand ich nur zu gut. Mein Vater hatte meine eigene Gabe auf diese Weise erweckt, als ich noch ein Junge war. Nur so hatte er die Ratsmitglieder dazu bringen können, mich anzuerkennen: Er zeigte ihnen, dass ich, fremdartig und ein halber Terraner, die Alton-Gabe besaß - und ich war danach wochenlang krank gewesen. Mich schreckte der Gedanke, Regis das Gleiche anzutun. 
 Ich sagte: »Vielleicht könnte man es dir in einem Turm sagen. Irgendeine Bewahrerin …« Dann erinnerte ich mich, dass es hier in der Comyn-Burg eine Bewahrerin gab. Ich neigte dazu, es zu vergessen. Ashara vom Comyn-Turm musste jetzt unglaublich alt sein; ich hatte sie nie gesehen und mein Vater vor mir auch nicht … Aber jetzt arbeitete Callina als ihre Stellvertreterin, und Callina war meine und Regis’ Verwandte. »Callina könnte es dir sagen, wenn sie wollte.«
 Regis nickte, und ich spürte, dass seine Panik nachließ. Es löste seine Ängste, dass wir ruhig und sachlich darüber sprachen, als sei es nichts als ein Problem der Laran-Technik. Aber auch mir war unbehaglich zu Mute. Als wir die Kristallkammer verließen, waren die Flure leer. Die Ratsmitglieder hatten sich getrennt und waren ihrer eigenen Wege gegangen. Die Sitzungen dieses Jahres waren vorbei. Nichts blieb mehr als der morgige Festnacht-Ball. Auf der Schwelle der Kammer kam uns der Syrtis-Junge entgegen. Er übersah mich fast völlig und eilte zu Regis. 
 »Ich bin zurückgekommen, weil ich wissen wollte, was mit dir passiert ist!«, rief er. Regis lächelte ihm zu, und da entfernte ich mich still. 
 Ich hatte das Gefühl, ein unwillkommener Dritter zu sein. Während ich allein weiterging, identifizierte ich eine meiner Emotionen. War ich eifersüchtig auf das, was Regis mit Danilo verband? Nein, bestimmt nicht. 
Aber ich bin allein, bruderlos, freundlos, kämpfe allein gegen die Comyn, die mich hassen, und es gibt niemanden, der an meiner Seite steht. Mein ganzes Leben hatte ich im Schatten meines Vaters verbracht, und seit er mir genommen war, ertrug ich die Einsamkeit nicht mehr. Und Marius, der an meiner Seite hätte stehen können - auch Marius war tot, gestorben an der Kugel eines Mörders, und außer Lerrys dachte niemand unter den Comyn daran, den Mord zu untersuchen. Ich erschrak, denn soeben entdeckte ich ein weiteres Element meiner tiefen Trauer um Marius. Es war Erleichterung - Erleichterung darüber, dass ich ihn nicht zu testen brauchte, wie mein Vater mich getestet hatte, dass ich nicht rücksichtslos in ihn einzudringen und ihn unter dem furchtbaren Angriff auf die Identität sterben zu fühlen brauchte. Er war gestorben, aber weder von meiner Hand noch unter meinem Laran.
 Ich hatte immer gewusst, dass mein Laran  töten konnte, aber ich hatte nie damit getötet.
 Gedankenverloren kehrte ich in die Alton-Räume zurück. Sie waren mein Zuhause, sie waren in meinem Leben lange Zeit mein Heim gewesen, und doch kamen sie mir leer, widerhallend, wüst vor. Mir war, als könne ich in jeder Ecke meinen Vater sehen, so wie seine Stimme immer noch ein Echo in meinem Geist hervorrief. Diener verstauten Habseligkeiten, die aus dem Stadthaus nach hier gebracht worden waren, und Andres lief hierhin und dahin und beaufsichtigte sie. Er sah mich, ließ alles liegen und stehen, eilte mir entgegen und wollte wissen, was mir zugestoßen sei. Ich hatte nicht gewusst, dass man es mir - was es auch sein mochte - vom Gesicht ablesen konnte, aber ich ließ mir von ihm einen Drink bringen, setzte mich und trank ihn langsam aus. Dabei überlegte ich von neuem, was Regis in der Kristallkammer getan hatte. Er hatte Beltran Angst eingejagt. Aber wahrscheinlich nicht genug. 
 Ich glaubte nicht, dass Beltran darauf brannte, die Domänen in einen Krieg zu stürzen. Doch ich kannte seine Rücksichtslosigkeit, und deshalb durften wir nicht darauf bauen, nicht jetzt, da sein Stolz verletzt worden war, der Stolz der Aldarans.
 Ich sagte zu Andres: »Du hörst, was die Dienstboten schwatzen. Sag mir, ist Beltran in die Aldaran-Räume hier in der Comyn-Burg eingezogen?«
 Andres nickte düster, und ich hoffte, Beltran werde die Zimmer mit Ungeziefer und Läusen gefüllt finden; sie hatten seit dem Zeitalter des Chaos leer gestanden. Es sagte etwas über die Comyn aus, dass man sie niemals anderen Zwecken nutzbar gemacht hatte. 
 Andres stand neben meinem Sessel und knurrte: »Ich will doch nicht hoffen, dass du die Absicht hast, ihm dort einen Besuch abzustatten!« 
 Die Absicht hatte ich nicht. Es gab nur eine Möglichkeit in der Welt, dass ich jemals wieder in Armesreichweite meines Cousins kommen würde, nämlich wenn er mich gebunden und geknebelt hatte. Er hatte mich schon einmal betrogen; ich würde ihm keine neue Chance geben. Versunken in mein Elend, spielte ich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, einen Augenblick mit dem Gedanken an den Fluchtweg, den mir dieser Dan Lawton in der Terranischen Zone angeboten hatte. Dort könnte ich mich vor Sharra verstecken … Aber das war keine Lösung, und es überließ Regis und Callina hilflos den undurchschaubaren Vorgängen unter den Comyn. Ich war nicht völlig allein. Der Gedanke an Callina wärmte mir das Herz. Ich hatte gelobt, ihr beizustehen. Und ich hatte immer noch nicht mit meiner Verwandten Linnell gesprochen, ausgenommen die Minuten am Grab meines Bruders. Heute war Festabend, wo der Tradition folgend in allen Domänen den Frauen Früchte und Blumen als Geschenk gesandt werden. Auch der geringste Haushalt in Thendara würde den nächsten Morgen nicht ohne zumindest ein paar Gartenblumen oder eine Hand voll Trockenobst für die Frauen der Familie vorübergehen lassen, und ich hatte wegen eines Geschenks für Linnell nichts unternommen. Wahrlich, ich war zu lange von Darkover fort gewesen. 
 Auf den Märkten der Altstadt hielten heute Obst- und Blumenhändler ihre Waren feil. Ich ging zur Tür, doch dann zögerte ich. Es widerstrebte mir, mich zu zeigen. Verdammt noch mal, in der Zeit als ich mit Dio zusammenlebte, hatte ich mein narbenbedecktes Gesicht, meine fehlende Hand beinahe vergessen, und nun benahm ich mich, als sei ich gerade erst verstümmelt worden. - Dio! Wo war Dio, hatte ich tatsächlich ihre Stimme in der Kristallkammer gehört? Ich ermahnte mich streng, es komme nicht darauf an, ob sich Dio hier oder anderswo aufhalte. Wenn sie entschlossen war, nicht zu mir zu kommen, war sie für mich verloren. Aber trotzdem konnte ich mich nicht zwingen, ins Erdgeschoss der riesigen Burg hinabzusteigen und durch Beltrans »Ehrenwache« in die Altstadt zu gehen. 
Einige der Männer müssen mich kennen, sich an mich erinnern … Zuletzt - und ich hasste mich für dies Versagen - beauftragte ich Andres, für Linnell ein paar Blumen zu besorgen. Sollte ich auch Dio welche schicken? Ehrlich, ich wusste nicht, wie man sich in einer solchen Situation höflich benahm. Da draußen im Imperium können geschiedene Eheleute ganz normal freundlich zueinander sein. Hier auf Darkover ist das unvorstellbar. Und jetzt war ich auf Darkover, und wenn Dio nichts mehr von mir wissen wollte, würde sie wahrscheinlich auch eine Festgabe ablehnen. Bitterkeit quoll in mir hoch, als ich dachte: Sie hat Lerrys, der ihr Früchte und Blumen schicken kann. Hätte Lerrys in diesem Augenblick vor mir gestanden, dann hätte ich ihn wohl geschlagen. Doch was würde mir das bringen? Nichts. Nach kurzem Überlegen nahm ich einen Mantel und warf ihn mir über die Schultern. Aber als Andres fragte, wohin ich ginge, hatte ich keine Antwort für ihn. Meine Füße trugen mich nach unten und durch Höfe und umschlossene Gärten, in mir unvertraute Teile der Burg. Einmal fand ich mich in einem Hof unterhalb der verlassenen AldaranRäume wieder - verlassen mein ganzes Leben lang bis heute. Halb und halb wünschte ich mir, hineinzugehen, mir Beltran vorzunehmen und von ihm zu verlangen - was? Ich wusste es nicht. Ein anderer Teil von mir wollte die Stadt durcheilen und feige Zuflucht in der Terranischen Zone suchen, und dann 
 - was? Ich konnte Darkover nicht verlassen, solange die Sharra-Matrix hier war, ich hatte es versucht. Wieder und wieder versucht. Das bedeutete für mich den Tod, einen weder schnellen noch leichten Tod. 
Vielleicht wäre ich besser tot, selbst wenn ich so sterben müsste, denn dann wäre ich im Tod frei von Sharra … Und wieder schien das Feuerbild vor meinen Augen zu toben, Eiseskälte und glühende Hitze schüttelten mich … 
 Nein, das war wirklich. Ich fuhr zusammen und sah zu den Bergen hinter der Stadt hoch. 
 Dort irgendwo brannten seltsame Flammen, eine unglaubliche Matrix der neunten Ebene krümmte den Raum um sich selbst, ein Tor öffnete sich, und das Feuer lief durch meine Adern … Feuer vor meinen Augen, Feuer in meinem ganzen Gehirn … 
Nein!  Ich bin mir nicht sicher, ob ich dies wütende Nein nicht hinausgebrüllt habe, wenn ja, hörte mich keiner. Aber ich hörte die Echos in dem Hof, und langsam, langsam fand ich mich in die Realität zurück. Irgendwo da draußen lief Kadarin frei umher, und bei ihm waren die Sharra-Matrix und Kyra, die ich gehasst, geliebt, begehrt und gefürchtet hatte … Ich wollte lieber sterben als mich von ihnen zurückholen lassen. Ich erstickte den Ruf in meinem Inneren, hob den Stumpf meines Arms und schlug ihn mit aller Kraft auf Stein. Der Schmerz war unglaublich, ich keuchte, Tränen traten mir in die Augen. Aber dieser Schmerz war wirklich, es waren erschütterte Nerven, Muskeln und Knochen, nicht die Phantom-Flammen, die meinen Geist durchrast hatten. Ich biss die Zähne zusammen und kehrte den Bergen und diesem Ruf, diesem Sirenengesang, der mich betören sollte, den Rücken. Ich ging in die Burg zurück. 
 Callina. Callina konnte diese Teufel aus meinem Geist vertreiben.
 Viele Jahre, seit meiner Kindheit war ich nicht mehr im Aillard-Flügel der Comyn-Burg gewesen. Ein schweigender Diener empfing mich und brachte es fertig, beim Anblick der Ruine meines Gesichts nur ein einziges Mal zu blinzeln. Er führte mich in einen Empfangsraum, wo ich, wie er sagte, Domna Callina und auch Linnell finden werde. 
 Das Zimmer war geräumig und prächtig eingerichtet, gefüllt mit Sonnenschein und seidenen Vorhängen, grünen Pflanzen und Blumen, die in jeder Nische wie in einem Garten wuchsen. Die weichen Töne einer Harfe schwebten in der Luft; Linnell spielte die Rryll.  Aber als ich eintrat, schob sie sie beiseite, rannte auf mich zu, umarmte und küsste mich mit dem Privileg einer Pflegeschwester. Dabei berührte sie den Stumpf meines Arms und zog sich zögernd zurück. 
 »Mach dir deswegen keine Sorgen, kleine Schwester«, beruhigte ich sie, »das tut mir nicht weh.« Lächelnd blickte ich auf sie nieder. Sie war der einzige Mensch auf dieser Welt, der mich wirklich willkommen geheißen hatte, dachte ich, der einzige, der keine Überlegungen anstellte, welche Folgen mein Kommen haben würde. Sogar Marius hatte nicht umhin gekonnt, sich Gedanken über die Erbfolge zu machen. Jeff ebenfalls; für ihn mochte es sich als notwendig erweisen, dass er Arilinn verließ und seinen Platz im Rat einnahm. 
 »Deine arme Hand«, sagte Linnell. »Konnten die Terraner gar nichts dafür tun?«
 Nicht einmal zu Linnell wollte ich darüber sprechen. »Nicht viel«, antwortete ich, »aber ich habe eine mechanische Hand, die ich anlege, wenn ich nicht auffallen möchte. Soll ich sie tragen, wenn ich am Festabend mit dir tanze?« 
 »Nur wenn du es selbst willst«, meinte sie ernsthaft. »Mir ist es gleich, wie du aussiehst, Lew. Für mich bleibst du immer derselbe.«
 Ihr Lächeln tat mir ebenso wohl wie ihre Worte, und ich drückte sie eng an mich. Ich nehme an, Linnell war eine schöne Frau; ich habe in ihr nie etwas anderes sehen können als die kleine Pflegeschwester, mit der ich in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Berge ritt, die ich verhauen hatte, wenn sie mir ein Spielzeug zerbrach oder es ohne Erlaubnis auslieh, die ich getröstet hatte, wenn sie wegen Zahnschmerzen weinte. Ich sagte: »Du hast die Rryll gespielt … spiel für mich, willst du?«
 Linnell nahm das Instrument wieder auf und begann, die Ballade von Hastur und Cassilda zu singen: 
Der See erglänzt in Sternenpracht, Die Heide lag in dunkler Nacht, Still waren Fels und Baum und Stein - Robardins Tochter ging allein. Ein goldenes Gespinst umwand Die Spindel in der weißen Hand … 
Ich hatte das Lied von Dio gehört. Allerdings besaß Dio keine nennenswerte Singstimme. Wo mochte Callina sein? Ich musste mit ihr sprechen … 
Linnell zeigte mit der Hand, und ich sah Callina und Regis Hastur auf einem Diwan sitzen. Sie waren so ins Gespräch vertieft, dass sie mich nicht gesehen und gehört hatten. Mich durchfuhr ein Stich der Eifersucht - sie saßen so behaglich beieinander, jeder so zufrieden in der Gesellschaft des anderen … Dann blickte Callina auf, sah mich und lächelte, und ich wusste, dass ich nichts zu befürchten hatte. 
Sie kam auf mich zu. Ich hätte sie gern in die Arme genommen, mit der Zärtlichkeit, die man für eine bloße Verwandte nicht hat. Doch sie streckte stattdessen die Hand aus und berührte federleicht mein Handgelenk, ein Gruß, wie er einer amtierenden Bewahrerin anstand. Mit dieser automatischen Geste schob sich die Enttäuschung zwischen uns wie ein blankes Schwert. 
Eine Bewahrerin. Sie darf niemals berührt, niemals begehrt werden, nicht einmal durch einen unschicklichen Gedanken … Ich war wütend und frustriert, doch gleichzeitig hatte ihre Geste etwas Tröstliches. So hätte sie mich begrüßt, wenn wir beide wieder in Arilinn wären, wo ich glücklich gewesen war … Selbst wenn man uns jahrelang überall als Liebespaar gekannt hätte, wäre es ihr nicht eingefallen, mich auf andere Weise als jetzt zu berühren. 
Aber unsere Blicke trafen sich, und sie sagte ernst: »Ashara wird dich empfangen, Lew. Ich glaube, es ist das erste Mal seit mehr als einer Generation, dass sie eingewilligt hat, mit jemandem von draußen zu sprechen. Als ich ihr von der SharraMatrix berichtete, sagte sie, ich dürfe dich ihr bringen.«
Regis meinte: »Ich würde auch gern mit ihr sprechen. Es könnte ja sein, dass sie etwas über die Hastur-Gabe weiß …« Bei Callinas kaltem Stirnrunzeln brach er ab. 
»Sie hat nicht nach dir gefragt. Nicht einmal ich kann irgendwen zu ihr bringen, wenn sie es nicht wünscht.«
 Regis duckte sich, als habe sie ihn geschlagen. Ich sah diese neue Callina an, die unbewegte Maske ihres Gesichts, die Augen und die Stimme einer kalten, steinernen Fremden. Das dauerte nur einen Moment, und dann war sie wieder die Callina, die ich kannte. Aber was ich gesehen hatte, hatte ich gesehen, und ich war verwirrt und bestürzt. Um Regis zu trösten, wollte ich noch etwas in dem Sinne sagen, wir würden die alte Leronis  bitten, auch ihm eine Audienz zu gewähren, doch da meldete Linnell ihren Anspruch auf mich an. 
 »Willst du ihn uns sofort wieder wegnehmen?«, fragte sie Callina. »Wo wir uns doch so viele Jahre nicht gesehen haben? - Lew, du musst mir von Terra erzählen, von den Welten im Imperium!« 
 »Dafür wird bestimmt noch Zeit genug sein«, antwortete ich lächelnd. »Es ist ja noch nicht einmal Abend … Aber es gibt nichts Gutes über Terra zu berichten, Chiya;  ich habe keine schönen Erinnerungen an jene Welt. Meistens war ich in Krankenhäusern …« Als ich das Wort aussprach, erinnerte ich mich an ein anderes Krankenhaus, in dem nicht ich, sondern Dio der Patient gewesen war, und an eine gewisse dunkelhaarige junge Schwester mit einem süßen Gesicht. »Linnell, hast du gewusst - nein, du kannst es natürlich nicht wissen, aber du hast eine perfekte Doppelgängerin auf Vainwal, dir so ähnlich, dass ich sie im ersten Augenblick mit deinem Namen ansprach. Ich habe sie für dich gehalten.«
 »Wirklich? Wie war sie denn?«
 »Oh, tüchtig, kompetent - sogar ihre Stimme klang wie deine.« Und dann hielt ich inne. Die Schrecken jener Nacht kehrten mir ins Gedächtnis zurück, das gräulich deformierte, monströse Ding, das mein Sohn hätte sein sollen … Meine Abschirmung war fest geschlossen, aber Linnell sah das Zucken in meinem Gesicht und streichelte mir die narbige Wange. 
 »Pflegebruder …« - sie benutzte die intime Form, die ein Kosewort daraus machte - »… sprich nicht über Krankenhäuser und Krankheit und Schmerzen. Es ist jetzt alles vorbei, du bist zu Hause, hier bei uns. Denk nicht mehr daran.«
 »Und es gibt hier auf Darkover genug Probleme, dass du darüber alle, die du im Imperium gehabt haben magst, vergessen kannst.« Regis quälte sich ein Lächeln ab. Er trat zu uns an das Fenster. Abendwolken verschleierten die Sonne. »Der Rat ist nicht ordnungsgemäß vertagt worden. Ich bezweifle, dass wir nichts mehr davon hören werden. Und bestimmt werden wir noch von Beltran hören …« Callina erschauerte bei diesem Namen. Sie blickte zu den Wolken hoch und drängte ungeduldig: »Komm, wir dürfen Ashara nicht warten lassen.«
 Ein Diener legte ihr einen Umhang um die Schultern, der wie eine graue Wolke war. Wir gingen hinaus und die Treppe hinunter, aber auf dem ersten Absatz zwang mich irgendetwas, mich umzudrehen. Linnell stand vor den Zimmerlampen unter der Tür. Kupferne Glanzlichter spielten auf ihrem braunen Haar. Ein ernstes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Und für einen Augenblick überkam mich dieser Sinn, der in der Alton-Gabe herumspukt und außer Phase mit der Zeit wahrnimmt, vielleicht ein Hauch der Vorausschau, den ich mit dem Aldaran-Teil meines Blutes geerbt habe. Ich starrte ins Leere, als Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ineinander zusammenbrachen. Ein Schatten fiel auf Linnell, und eine schreckliche Überzeugung bemächtigte sich meiner … 
Über Linnell schwebte das Verhängnis … der gleiche Schatten, der mein Leben verdunkelt hatte, würde auf Linnell fallen und sie bedecken und verschlucken … 
 »Lew, was ist los?«
 Ich kniff die Augen zusammen und wandte das Gesicht der 
 neben mir stehenden Callina zu. Schon verblasste die Gewissheit, dieser Übelkeit erregende Augenblick, als mein Geist vom Pfad der Zeit abgeglitten war, wie ein Traum im Tageslicht. Die Verwirrung, die Ahnung von einer Tragödie blieben zurück. Ich wollte die Treppe hinaufeilen, Linnell in meine Arme reißen, als könne ich sie vor dem Unglück schützen … Aber als ich wieder hinsah, war die Tür geschlossen und Linnell fort. 
 Durch den Bogengang kamen wir in einen Hof. Der leichte Regen des Frühsommers fiel, und obwohl er sich in dieser Jahreszeit nicht in Schnee verwandeln würde, waren doch einige Graupeln dabei. Schon verschwanden die Lichter in der Altstadt, oder sie konnten den Nebel nicht durchdringen. Aber jenseits des Tals warfen die gleißenden Neonlichter der Handelsstadt knallig rote und orangefarbene Flecken auf die niedrigen Wolken. Ich trat an das Geländer des Balkons, der auf das Tal hinausging, und blieb stehen, ohne auf den Regen zu achten, der mir ins Gesicht schlug. Zwei Welten lagen vor mir, doch ich gehörte zu keiner von beiden. Gab es irgendeine Welt in dem ganzen sternenumspannenden Imperium, wo ich mich zu Hause fühlen würde?
 »Heute Nacht wäre ich gern da unten«, bemerkte ich müde, »oder sonst wo, nur nicht hier in dieser Höllenburg …« 
 »Auch in der Terranischen Zone?«
 »Auch in der Terranischen Zone.«
 »Warum bist du dann nicht dort? Hier hält dich nichts fest«, sagte Callina, und bei diesen Worten drehte ich mich zu ihr um. Ihr Spinnwebenmantel hob sich auf dem Wind wie feiner Nebel, als ich sie in meine Arme zog. Einen Augenblick lang war sie steif und widerstrebend, als habe sie Angst, dann schmiegte sie sich an mich. Aber ihre Lippen blieben unter meinem fordernden Kuss geschlossen und passiv wie die eines Kindes, und das brachte mich mit dem Schock des Deja vue wieder zu Verstand … Irgendwo, irgendwann, in einem Traum oder in der Wirklichkeit war dies schon einmal geschehen, genauso, bis auf die Regentropfen und Schloßen auf unsern Gesichtern  … Auch sie spürte es, stemmte die Hände gegen meine Brust und zog sich sanft zurück. Aber dann ließ sie den Kopf auf meine Schulter sinken. 
 »Was nun, Lew? Gnädige Avarra - was nun?«
 Ich wusste es nicht. Schließlich wies ich auf den karminroten Fleck, den die Neonlichter der Handelsstadt erzeugten. 
 »Vergiss Beltran. Heirate mich … jetzt … heute Abend, in der Terranischen Zone. Stelle die Ratsmitglieder vor eine vollendete Tatsache und lass sie daran kauen und sie hinunterschlucken. Sollen sie doch ihre Probleme selbst lösen! Was verstecken sie sich hinter den Röcken einer Frau! Meinen sie, eine Heirat böte einen Ausweg?«
 »Wenn ich es wagte …«, hauchte sie, und aus der gleichmütigen Stimme der geschulten Bewahrerin hörte ich die Tränen heraus, die nicht zu vergießen sie gelernt hatte. Aber sie seufzte und schob mich zögernd wieder weg. Sie sagte: »Auch wenn wir Beltran vergessen, wird er nicht fortgehen, weil wir nicht da sind. Er hat eine Armee vor den Toren Thendaras, ausgerüstet mit terranischen Waffen. Und außerdem …« Sie musste sich Mühe geben, es auszusprechen. »Können wir Sharra so leicht vergessen?«
 Das Wort warf mich aus meinem Tagtraum vom Frieden. Zum ersten Mal seit Jahren war Sharra nicht einmal mehr ein böses Flüstern in meinem Geist gewesen. In Callinas Armen hatte ich Sharra tatsächlich vergessen. Callina mochte durch ihr Gelübde als Bewahrerin an den Turm gebunden sein, aber ich war auch nicht frei. Schweigend wandte ich mich von dem Anblick der Zwillingsstädte unter mir ab und ließ mich von ihr noch eine Treppenflucht hinunter und durch eine Reihe weiterer voneinander getrennter Höfe führen, bis ich mich im Labyrinth der Comyn-Burg überhaupt nicht mehr zurechtfand.
Wir beide, verloren gegangen in dem Irrgarten, den unsere Vorfahren für uns gebaut hatten … 
 Aber Callina schritt sicher hindurch. Sie brachte mich an eine Tür, hinter der Treppen nach oben und immer weiter nach oben führten, und schließlich durch eine verborgene Tür. Eng beieinander blieben wir stehen, und langsam begann der Schacht sich zu erheben. 
 Dieser Turm - so wird erzählt - wurde für die erste der Comyn-Bewahrerinnen gebaut, als Thendara noch nicht mehr als ein Dorf aus Zweighütten war, die sich im Lee des ersten aller Türme duckten. Er reichte weit, weit in unsere Vergangenheit zurück, bis zu der Zeit, als die Väter der Comyn sich mit Chieri paarten und seltsame, nichtmenschliche Kräfte in unsere Linie hineinbrachten. Götter schritten zwischen den Menschenkindern über das Angesicht der Welt, Hastur, der Sohn Aldones’, der der Sohn des Lichts ist … Ich ermahnte mich, nicht abergläubisch zu sein. Dieser Turm war in der Tat sehr alt, und einige der alten Maschinen aus dem Zeitalter des Chaos überlebten hier, und mehr war nicht daran. Aufzüge, die sich von selbst, ohne eine Antriebskraft, die ich hätte identifizieren können, bewegten, waren in der Terranischen Zone allgemein üblich. Warum sollte der hier mir Angst einjagen? Der Geruch von Jahrhunderten hing zwischen den Mauern, in den Schatten, die zurückglitten, als schwebten wir mit jedem der einander folgenden Stockwerke weiter zurück, bis in das Zeitalter des Chaos und noch weiter … Endlich hielt die Kabine an, und wir standen vor einer kleinen Glasscheibe, die eine Tür war. Blaue Lichter schimmerten dahinter. 
 Ich sah keine Klinke und keinen Drehknopf, aber Callina streckte die Hand aus, und die Tür öffnete sich. Und wir traten in
 - Bläue. 
 Bläue wie das leuchtende Herz eines Edelsteins, wie die Tiefen eines durchsichtigen Sees, wie die noch größeren Tiefen des Mittagshimmels auf Terra. Bläue um uns, hinter uns, neben uns. Unheimliche Lichter sorgten für so viel Spiegelungen und Brechungen, dass der Raum keine Dimensionen zu haben schien. Er wirkte gleichzeitig unermesslich groß und beängstigend eng, und nirgends gab es einen festen Punkt. Mir schwindelte. Ich spürte unendliche Räume unter mir und über mir, die primitive Furcht des Fallens, aber Callina bewegte sich unbeirrt durch die Bläue. 
 »Bist du es, Tochter, und mein Sohn?«, fragte eine leise, klare Stimme, wie Winterwasser unter Eis. »Kommt her. Ich warte auf euch.« 
 Jetzt und erst jetzt konnte ich meine Augen in dem frostigen Tagesschein scharf genug fokussieren, um einen großen, verzierten Glasthron und darauf die blasse Gestalt einer Frau zu erkennen. 
 Ich hatte mir irgendwie vorgestellt, dass Ashara bei dieser offiziellen Audienz die karminrote Robe einer Bewahrerin tragen würde. Stattdessen war sie mit einem Gewand bekleidet, das das Licht absorbierte und widerspiegelte und sie auf diese Weise fast unsichtbar machte, eine aufrechte, winzige Gestalt, nicht größer als ein Kind von zwölf. Ihre Gesichtszüge waren fast fleischlos rein, ebenso faltenlos wie Callinas, als habe die Hand der Zeit die von ihr eingezeichneten Male selbst wieder ausgelöscht. Die Augen, lang und groß, waren ebenfalls farblos, obwohl sie bei normalerer Beleuchtung hätten blau sein können. Es bestand eine schwache, undefinierbare Ähnlichkeit zwischen der jungen Bewahrerin und der alten, als sei Ashara eine unglaublich alt gewordene Callina oder Callina eine embryonale Ashara, die, obwohl noch nicht alt, den Samen ihrer eigenen durchscheinenden Unsichtbarkeit in sich trug. Allmählich glaubte ich an die Wahrheit der Geschichten, dass sie tatsächlich unsterblich war und hier unverändert wohnte, während die Welten und die Jahrhunderte über sie hinweg und an ihr vorbei gingen. 
 Sie sagte: »Also du bist zu den Sternen gereist, Lew Alton?«
 Es wäre nicht gerecht, zu behaupten, die Stimme sei unfreundlich gewesen. Dafür war sie nicht menschlich genug. Sie klang, als sei die Anstrengung, mit wirklichen, lebendigen Menschen zu sprechen, für Ashara zu viel, als habe unser Kommen den kristallinen Frieden, in dem sie weilte, gestört. 
 Callina, die daran gewöhnt war - jedenfalls nahm ich das an -, murmelte: »Du siehst alles, Mutter Ashara. Du weißt, was auf uns zukommt.«
 Die Spur eines Gefühls huschte über das abgeklärte Gesicht, und sie schien sich zu verfestigen,  wirklicher, weniger durchscheinend zu werden. »Nicht einmal ich kann alles sehen. Ich habe außerhalb dieses Ortes keine Macht mehr.«
 Callina bat leise: »Hilf uns trotzdem mit deiner Weisheit, Mutter.« 
 »Ich werde tun, was ich muss«, meinte sie ungerührt. Sie winkte. Zu ihren Füßen stand eine transparente Bank aus Glas oder Kristall. Ich hatte sie vorher nicht bemerkt. Wieso nicht? Vielleicht war sie nicht da gewesen, vielleicht hatte Ashara sie hergezaubert. Mich konnte nichts mehr überraschen. »Setz dich hin und erzähl es mir.«
 Nun wies sie auf meine Matrix. »Gib sie mir und lass mich sehen …« 
 Jetzt, da ich es berichte und mich daran erinnere, frage ich mich, ob dies alles überhaupt geschehen ist oder nur ein bizarrer Traum war, der die Realität verbarg. Ein Telepath, auch ein in Arilinn ausgebildeter Telepath, tut einfach nicht, was ich damals tat. Ohne an einen Widerspruch zu denken, zog ich mir den Lederriemen, an dem meine Matrix hing, mit meiner guten Hand über den Kopf, löste mit etwas Mühe die SeidenUmhüllung und gab Ashara den Stein. Ich legte ihn ihr einfach in die Hand.
 Und dies ist das erste Gesetz für einen Telepathen: Lasse niemanden außer deiner eigenen Bewahrerin deine Matrix berühren, und auch sie darf es erst dann tun, wenn sie die Schwingungen ihres und deines Steins aufeinander abgestimmt hat, was viel Zeit erfordert. Aber ich saß da zu Füßen der alten Zauberin und legte ihr meine Matrix in die Hand, ohne darüber nachzudenken, obwohl sich irgendetwas in mir auf einen furchtbaren Schmerz gefasst machte … Ich erinnerte mich, wie Kadarin mir meine Matrix abgerissen hatte und ich in Krämpfe verfallen war … Nichts geschah; die Matrix hätte ebenso gut noch sicher um meinen Hals hängen können.
 Und ich saß friedlich da und sah zu.
 In der blauen Tiefe der Matrix tanzten seltsame Lichter … ich erkannte das Glühen von Feuer und das unheimliche Schimmern … Sharra! Nicht das Feuerbild, das uns im Rat geschreckt hatte, sondern die Göttin selbst, in lodernde Flammen gehüllt - sie verschwand, als Ashara die Hand bewegte. »Ja, diese Matrix kenne ich von alters her«, stellte die alte Bewahrerin fest. »Und die deine ist in Kontakt mit ihr gewesen, habe ich Recht?«
 Ich senkte den Kopf. »Du hast es gesehen.«
 Callina fiel ein: »Was können wir tun? Gibt es eine Verteidigung gegen …«
 Ashara winkte ihr zu schweigen. »Nicht einmal ich kann die Gesetze der Energie und der Mechanik ändern.« Wenn ich in diesem Raum rundum blickte, war ich da nicht so sicher. Als habe sie meine Gedanken vernommen, sagte sie: »Ich wünschte, du wüsstest weniger über die Wissenschaft der Terraner, Lew.«
 »Warum?«
 »Weil du jetzt nach Gründen, nach Erklärungen suchst, irrtümlich glaubst, jedes Ereignis müsse eine ihm vorhergehende Ursache haben … die Matrix-Technik ist die erste der nichtkausalen Wissenschaften.« Sie schien sich den terranischen Fachausdruck aus der Luft oder aus meinen Gedanken zu holen. »Deine Suche nach der Struktur, nach dem Grund und der Realität produziert erst die Ursache, aber es ist nicht die echte … kannst du das verstehen?« 
 »Nur ein bisschen«, gestand ich. Ich hatte gelernt, in einer Matrix eine Maschine zu sehen, eine einfache, aber leistungsfähige Maschine zur Verstärkung von Psi-Impulsen und der elektrischen Energie des Gehirns und der Gedanken. 
 »Aber das lässt keinen Platz für Erscheinungen wie Sharra«, erklärte Ashara. »Sharra ist eine sehr reale Göttin … Nein, schüttle darüber nicht den Kopf. Vielleicht könnte man Sharra einen Dämon nennen, obwohl sie ebenso wenig ein Dämon ist wie Aldones ein Gott … Sie sind Wesenheiten und nicht von dieser normalen, dreidimensionalen Welt, die du bewohnst. Dein Verstand findet es einfacher, von ihnen als Göttern und Dämonen zu denken und von deiner Matrix und der SharraMatrix als Talismane zu ihrer Beschwörung oder Austreibung … Sie sind Wesenheiten aus einer anderen Welt, und die Matrix ist das Tor, das sie in unsere holt«, sagte sie. »Das weißt du, oder du hast es einmal gewusst, als es dir gelang, das Tor für eine Weile zu schließen. Und für eine solche Austreibung will Sharra immer ihr Opfer haben; deshalb nahm sie deine Hand und Marjories Leben …« 
 »Hör auf!« Mich schüttelte es. 
 »Aber es gibt eine bessere Waffe, um sie auszutreiben«, fuhr Ashara fort. »Wie heißt es in der Legende …« 
 Callina hauchte: »Sharra wurde in Ketten gelegt von dem Sohn Hasturs, des Sohns Aldones’, der der Herr des Lichts ist …« 
 »Blödsinn«, erklärte ich entschlossen. »Aberglaube!«
 »So denkst du?« Ashara schien bewusst zu werden, dass sie immer noch meine Matrix hielt. Sie reichte sie mir ohne jede Vorsichtsmaßnahme zurück, und ich wickelte sie mit meiner einen Hand wieder in ihr Seidentuch, steckte sie in den Lederbeutel und hängte ihn mir um den Hals. »Was ist mit dem Schattenschwert?«, fragte Ashara. 
 Auch das ist eine Legende; Linnell hatte heute Abend davon gesungen, von der Zeit, als Hastur an den Ufern des Sees wandelte und die Gesegnete Cassilda liebte. Die Legende erzählt von der Eifersucht Alars. Er stellte in seiner Zauberschmiede ein Schattenschwert her, das nicht erschlagen, sondern verbannen sollte. Wurde Hastur von diesem Schwert durchbohrt, musste er in sein Reich des Lichts zurückkehren … Aber die Legende berichtet weiter, dass Camilla, die Verdammte, den Platz Cassildas in Hasturs Armen einnahm und so die Schattenklinge mit ihrem Herzen auffing und für immer in jenem Reich verschwand … 
 Ich erklärte zögernd: »Die Sharra-Matrix ist im Heft eines Schwerts verborgen … Tradition, weil sie eine Waffe ist, mehr nicht …« 
 Ashara fragte: »Was geschieht deiner Meinung nach mit einem Menschen, der von einem solchen Schwert erschlagen wird?«
 Ich wusste es nicht. Ich war nie auf den Gedanken gekommen, das Schwert Sharras könne als Schwert benutzt werden, obwohl ich das verdammte Ding durch die halbe Galaxis mitgeschleppt hatte. Es war einfach der Behälter, den das Schmiedevolk hergestellt hatte, um die Sharra-Matrix zu verbergen. Mir bereitete es gar kein Vergnügen, darüber nachzudenken, was einem Menschen widerfahren mochte, den man mit einem von Sharras Matrix besessenen und beherrschten Schwert durchbohrte. 
 »Du fängst also an zu verstehen«, stellte Ashara fest. »Deine 
 Vorfahren wussten viel über solche Schwerter. Hast du von Aldones’ Schwert gehört?«
 Irgendeine alte Legende … ja. »Es liegt versteckt zwischen den heiligen Dingen zu Hali«, antwortete ich, »und es ist mit einem Zauber belegt, so dass niemand aus Comyn-Blut ihm nahe kommen kann. Es wird erst dann gezogen werden, wenn das Ende der Comyn nahe ist, und das soll dann auch das Ende unserer Welt sein …« 
 »Ja, die Legende hat sich verändert«, sagte Ashara mit einem Ausdruck, der in einem stofflicheren, menschlicheren Gesicht ein Lächeln hätte sein können. »Vermutlich verstehst du von der Wissenschaft mehr als von Legenden … Sag mir, wie lautet Cherillys Gesetz?«
 Es ist das erste Gesetz der Matrix-Technik. Danach ist nichts in Raum und Zeit einmalig, ausgenommen eine Matrix. Jeder Gegenstand im Universum hat ein einziges genaues  Duplikat, ausgenommen eine Matrix. Nur eine Matrix ist absolut einzigartig, und daher wird sie durch jeden Versuch, sie zu duplizieren, zerstört, und das angestrebte Duplikat mit ihr. 
 »Aldones’ Schwert ist die Waffe gegen Sharra«, stellte Ashara fest. Aber so viel wusste ich über die heiligen Dinge zu Hali: Wenn Aldones’ Schwert dort verborgen war, konnte es sich ebenso gut in einer anderen Galaxis befinden. Das sagte ich auch. 
 Es gibt solche Gegenstände auf Darkover; man kann sie nicht zerstören, doch sie sind so gefährlich, dass man sie nicht einmal den Comyn oder einer Bewahrerin anzuvertrauen wagt. Die ganze Genialität der großen Denker, die im Zeitalter des Chaos lebten, konzentrierte sich darauf, sie so zu verbergen, dass sie kein Unheil mehr anrichten konnten. 
 Die  Rhu fead, die heilige Kapelle zu Hali - das letzte Überbleibsel des Turms zu Hali, der im Zeitalter des Chaos bis auf die Grundmauern niederbrannte -, ist ein solches Versteck. Die Kapelle selbst ist durch einen Schleier wie der von Arilinn geschützt. Nur wer von Comyn-Blut ist, vermag ihn zu durchschreiten. Matrices und andere Fallen sorgen dafür, dass einem Außenseiter, der in die Kapelle eindringt, der Verstand genommen wird. Im Inneren angelangt, wäre er oder sie nur noch ein Schwachsinniger, der sich nicht einmal erinnert, warum er hergekommen ist. 
 Aber innerhalb der Kapelle haben die vor tausend Jahren lebenden Comyn die betreffenden Gegenstände für immer unserm Zugriff entzogen. Der Schutz wirkt genau umgekehrt. Ein Außenseiter könnte sie ungehindert ergreifen, nur gelangt der Außenseiter ja gar nicht erst in die Kapelle. Ein Mensch aus Comyn-Blut aber stirbt sofort, wenn er auch nur die Hand darauf legt. 
 Ich sagte: »Jeder skrupellose Tyrann in tausend Jahren Comyn-Geschichte hat versucht, einen Weg zu finden, wie er Aldones’ Schwert in die Finger bekommen könnte.« 
 »Aber keiner von ihnen hatte eine Bewahrerin auf seiner Seite«, erwiderte Ashara. Callina fragte: »Du willst es einen Terraner tun lassen?«
 »Keinen, der auf Darkover aufgewachsen ist«, erläuterte Ashara. »Einen Fremden, einen, der nichts über die hier vorhandenen Kräfte weiß. Sein Gehirn wäre gegen sie verschlossen und versiegelt, so dass er nicht einmal merken würde, dass sie vorhanden sind. Unter dem Schutz seiner Unwissenheit könnte er die Abwehr durchbrechen.«
 »Großartig!«, rief ich sarkastisch aus. »Ich brauche weiter nichts zu tun, als zu einem dreißig oder vierzig Lichtjahre entfernten Planeten zu reisen und irgendeinen dort lebenden Menschen zu zwingen oder zu überreden, dass er mit mir kommt. Dabei darf ich ihm ja nichts erzählen, damit er nicht erfährt, wovor er Angst haben müsste. Dann finde ich irgendwie eine Möglichkeit, ihn in die Kapelle zu bringen, ohne dass ihm das Gehirn ausgebrannt wird, und hoffe, er wird mir Aldones’ Schwert überreichen, sobald er es in seinem unschuldigen Patschhändchen hält!«
 In Asharas farblosen Augen flackerte eine Spur von Verachtung auf, und plötzlich schämte ich mich meiner Ironie. 
 »Bist du in dem Matrix-Laboratorium hier gewesen? Hast du den Schirm gesehen?«
 Ich erinnerte mich, und plötzlich ging mir auf, was für ein Schirm das war: einer der beinahe legendären psychokinetischen Transmitter … ohne Zeitverlust durch den Raum, vielleicht auch durch die Zeit …
 »Das ist hunderte von Jahren lang nicht mehr gemacht worden!« 
 »Ich weiß, was Callina fertig bringt«, sagte Ashara mit ihrem merkwürdigen Lächeln. »Und ich werde bei euch sein…« 
 Sie stand auf und hielt uns beiden die Hände entgegen. Sie berührte meine; ihre fühlte sich kalt an wie eine Leiche, wie die Oberfläche eines Edelsteins … Ihre Stimme war leise, und für einen Augenblick klang sie fast drohend. 
 »Callina …« 
 Callina wich vor der Berührung zurück, und obwohl ihr Gesicht die unerschütterliche Seelenruhe einer Bewahrerin zeigte, schien es mir, dass sie weinte. »Nein!« 
 »Callina …« Die leise Stimme war unerbittlich. Langsam hoben sich Callinas Hände. Ashara fasste sie, vereinigte sie mit meiner Hand … 
 Das Zimmer verschwand. Wir trieben in wesenloser Bläue, im unermesslichen Raum. Um uns war Leere wie ein Universum ohne Sterne, die großen, nackten Abgründe des Nichts. In Arilinn hatte ich gelernt, meinen Körper zurückzulassen, in die Überwelt der Realität einzugehen, wo der Körper nicht existiert, wo wir nur als Gedanken leben, die das Nichts zu Formen gestalten. Aber dies war keine Region der Überwelt, die ich jemals kennen gelernt hatte. Ich schwebte körperlos in prickelndem Nebel. Dann entlud sich in der Kluft zwischen den Sternen ein Funke; ein Energieausbruch, ein Lebensstrom sprang auf mich über. Ich fühlte mich als Netzwerk lebendiger Nerven, als Kraftfeld. Ich ballte die Hand, die mir abgeschnitten worden war, spürte jeden Muskel, jede Sehne darin. 
 Dann bildete sich plötzlich in der Leere ein Gesicht. 
 Ich kann dies Gesicht nicht beschreiben, obwohl ich jetzt weiß, was es war. Ich sah es insgesamt dreimal. Es gibt keine menschlichen Worte, die ihm gerecht werden. Es war unvorstellbar schön, aber es war über unser Begriffsvermögen hinaus schrecklich. Es war nicht einmal böse, nicht auf die Art, wie die Menschen in diesem Leben das Böse verstehen, dazu war es nicht menschlich genug. Es war … verdammenswert. Nur für einen Sekundenbruchteil brannte es hinter meinen Augen, und doch wusste ich, dass ich geradewegs in die Tore der Hölle hineingeblickt hatte. 
 Ich kämpfte mich in die Wirklichkeit zurück. Wieder war ich in Asharas blau-eisigem Raum - hatte ich ihn je verlassen? Callinas Hände lagen immer noch in meiner Hand, aber Ashara war verschwunden. Der Glasthron war leer, und als ich ihn ansah, löste sich auch der Thron in dem Spiegelschimmer des Raums auf. War Ashara überhaupt da gewesen? Mich drehte es, ich konnte mich nicht orientieren. Da sank Callina gegen mich, und ich fing sie auf. Das Gefühl, ihren ohnmächtigen Körper in meinen Armen zu halten, weckte mich. Ihre weichen Gewänder, die Haarspitzen, die meine Hand berührten, elektrisierten jeden Nerv in mir. Ich drückte sie an mich, vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter. Sie roch warm und süß. Das war kein Parfüm, kein Duftstoff und kein kosmetisches Mittel, nur der zarte Geruch ihrer Haut, und er verwirrte mir die Sinne. Ich hätte sie gern immer weiter so gehalten, aber sie öffnete die Augen, war sofort wieder voll bei Bewusstsein, richtete sich auf und entzog sich mir. Ich senkte den Kopf. Ich wagte es nicht, sie zu berühren, und würde es gegen ihren Willen niemals tun, doch in diesem Schwindel erregenden Augenblick begehrte ich sie heftiger als je eine Frau zuvor. Lag es nur daran, dass sie Bewahrerin und mir deshalb verboten war? Ich stand wieder allein, mir war kalt, der Kopf tat mir weh, und mein Gesicht war eisig, wo es an ihrem Herzen gelegen hatte. Doch ich hatte die Beherrschung zurückgewonnen. Callina schien sich des Sturms, der in mir tobte, nicht bewusst, immun dagegen zu sein. Natürlich, sie war Bewahrerin, sie hatte gelernt, sich über all dies hinauszuheben, Leidenschaft zu ignorieren … 
 »Callina«, sagte ich, »Cousine, verzeih mir.«
 Ein ganz schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Mach dir keine Gedanken, Lew. Ich wünschte …« Sie ließ den Rest unausgesprochen, aber ich merkte, dass sie von meiner Qual nicht so unberührt war, wie ich geglaubt hatte. 
 »Ich bin nichts anderes als menschlich.« Wieder tröstete es mich, dass sie in der Art einer Bewahrerin federleicht mein Handgelenk berührte. Es war wie ein Versprechen, aber wir traten voneinander zurück. Wir wussten, zwischen uns musste eine Schranke bleiben. 
 »Wo ist Ashara?«, erkundigte ich mich. 
 Callinas kurzes Lächeln verriet Unruhe. »Du solltest mich lieber nicht fragen«, murmelte sie. »Die Antwort würdest du nie glauben.«
 Ich runzelte die Stirn, und von neuem belastete mich die unheimliche Ähnlichkeit, die Abgeklärtheit Asharas in Callinas ruhigem Gesicht - ich konnte nur Vermutungen über das Band zwischen den Bewahrerinnen anstellen. Abrupt schritt Callina auf eine unsichtbare Tür zu, und wir standen draußen auf dem festen Steinabsatz. Ich fragte mich, ob der blau-eisige Raum je existiert habe oder ob das Ganze nur ein bizarrer Traum gewesen sei. 
Ein Traum, denn in ihm war ich heil gewesen und hatte zwei Hände gehabt …
 Etwas war geschehen. Aber ich wusste nicht, was. 
 Wir kehrten auf einem anderen Weg in den Turm zurück. Callina führte mich durch die Relais-Kammer in den mit seltsamen und geheimnisvollen Artefakten aus dem Zeitalter des Chaos gefüllten Raum. Es war warm. Ich zog meinen Mantel aus und ließ die Hitze in meinen ausgekühlten Körper und meinen schmerzenden Arm einsinken. Callina ging rasch im Laboratorium umher, stellte speziell modulierte Dämpfer ein und wies schließlich auf das breite, schimmernde Glaspaneel, dessen Tiefen mich an den blau-eisigen Raum Asharas denken ließen. Stirnrunzelnd starrte ich hinein. Zauberei? Unbekannte Gesetze, nichtkausale Wissenschaft? Sie vermischten sich und wurden eins. Die Gabe, die ich in meinem Blut trug, das Erbteil, das mich zum Comyn, Telepathen, Laranzu und Matrix-Techniker machte … für Dinge wie diesen Schirm war ich gezüchtet und ausgebildet worden; warum sollte ich sie fürchten? Trotzdem fürchtete ich mich, und Callina wusste es.
 Ich war in Arilinn geschult worden, dem ältesten und mächtigsten der Türme, und hatte etwas - nicht viel - über Schirme wie diesen gehört. Es war ein Duplikator - er übertrug ein gewünschtes Muster, er fing Bilder und die dahinter steckenden Realitäten ein - nein, es ist unmöglich, das zu erklären. Über diese Schirme wusste ich nicht genug - und weiß heute noch nicht mehr. Ich hatte keine Ahnung, wie man sie in Betrieb nimmt, aber ich vermutete, Callina wusste es, und ich war nur da, um ihr mit der Alton-Gabe Kraft zu verleihen, wie ich sie - bei dem Gedanken lief es mir eiskalt durch die Adern
 - eingesetzt hatte, um Sharra heraufzubeschwören. Das war die ausgleichende Gerechtigkeit; Kraft um Kraft, Wiedergutmachung für Verrat. Trotzdem war mir unbehaglich zu Mute. Ich hatte Kadarin erlaubt, mich für die Beschwörung Sharras zu benutzen, ohne dass mir die Gefahren genau bekannt gewesen waren, und jetzt wiederholte ich diesen Fehler. Der Unterschied war, dass ich Callina vertraute. Aber sogar dieser Gedanke ängstigte mich. Es hatte eine Zeit gegeben, als ich auch Kadarin vertraute, ihn Freund, geschworenen Bruder, Bredu nannte. 
 Ich rief mich zur Ordnung. Ich musste Callina vertrauen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Nun trat ich vor den Schirm. 
 Mit meiner durch den Schirm hundertfach, tausendfach verstärkten telepathischen Kraft konnte ich nach einer Person suchen, wie wir sie brauchten. Auf irgendeiner unter den Millionen und Milliarden von Welten in Raum und Zeit gab es irgendwo einen Menschen, der bestimmte Eigenschaften besaß - und dem bestimmte Eigenschaften fehlten. Mit Hilfe des Schirms konnten wir die Schwingungen dieses Geistes auf diesen bestimmten Ort in Raum und Zeit abstimmen, hier, jetzt, zwischen den beiden Polen des Schirms. Da die Matrix den Raum auslöschte, konnten wir die - nun, wir nennen sie Energonen, und der Name ist so gut wie irgendein anderer -, also die Energonen jenes Geistes und des dazugehörigen Körpers verlagern und nach hier  holen. Mein Verstand spielte mit Ausdrücken wie Materie-Transmitter, Hyperraum, Dimensionsreise. Aber das waren nur Wörter. Der Schirm war die Wirklichkeit. 
 Ich ließ mich in einen der Sessel vor den Schirm fallen und beschäftigte mich mit einer Kalibrierung, die es mir erlauben würde, meine und Callinas Schwingungen einander anzugleichen - besser gesagt, die Schwingungen ihrer und meiner Matrix. Ohne hochzublicken, sagte ich: »Du wirst den Monitor-Schirm ausschalten müssen, Callina«, und sie nickte. 
 »Es geht ein Entlastungsrelais durch Arilinn.« Sie berührte Kontrollen, und die glasige Oberfläche des Monitor-Schirms - er war groß, aber nur die Hälfte des gigantischen Schirms vor mir
 - flackerte hektisch, wurde dunkel und entfernte jede kontrollierte Matrix auf Darkover aus diesem Relais. Ein Gitter knatterte, sandte kurze Stakkato-Signale aus. Callina lauschte aufmerksam, doch ich vernahm nichts - die Botschaft war nicht hörbar, und ich war zu beschäftigt, um mich in die Relais einzuschalten. Dann sprach Callina selbst - laut, vielleicht aus Höflichkeit mir gegenüber, vielleicht um ihre eigenen Gedanken für das Relais zu bündeln. 
 »Ja, ich weiß, Maruca, aber wir haben die Hauptschaltung hier in Thendara unterbrochen; du musst die Kontrolle schon von dort aus durchführen.« Wieder das stumme Zuhören, dann befahl sie energisch: »Leg eine Abschirmung der dritten Ebene um Thendara! Dies ist ein direkter Befehl von den Comyn; gehorche und führe ihn aus!« Seufzend wandte sie sich ab.
 »Dieses Mädchen ist die lärmendste Telepathin auf dem ganzen Planeten! Jetzt weiß jeder mit einer Spur von Laran,  dass heute Nacht irgendetwas in Thendara vorgeht!«
 Wir hatten keine andere Wahl gehabt, das sagte ich ihr. Sie nahm ihren Platz vor dem Schirm ein, und ich machte mein Gehirn leer und aufnahmebereit für alles, was sie von mir verlangen mochte. Welcher Fremde würde für unsere Zwecke brauchbar sein? Ohne dass wir es wollten - zumindest ohne dass ich es wollte - formte sich ein Muster auf dem Schirm. Ich erkannte die blassen Symbole in dem Augenblick, als ich durch Überladung meines Sehnervs blind und taub wurde. Dieser Vorgang ist immer Furcht erregend, ganz gleich, wie oft man ihn schon erlebt hat. 
 Langsam orientierte ich mich ohne nach außen gerichtete Sinne innerhalb des Schirms. Mein Geist breitete sich über astronomische Entfernungen aus, durchquerte in Sekundenbruchteilen ganze Galaxien und Parseks subjektiver Raumzeit. Vage Berührungen dieses und jenes Bewusstseins, Bruchstücke von Gedanken, Gefühle, die wie Schatten dahintrieben - das Treibgut des mentalen Universums. 
 Kurz bevor ich den Kontakt spürte, sah ich das weiß glühende Aufflammen im Schirm. Irgendwo hatte sich ein anderer Verstand in dem Muster verfangen, das wir wie ein Netz ausgeworfen hatten, eine Intelligenz, die dem Muster entsprach. 
 Ich sprang körperlos hinaus, geteilt in eine Milliarde subjektiver Fragmente, ausgebreitet über einen weiten Abgrund der Raumzeit. Wenn jetzt irgendetwas schief ging, konnte ich nie mehr in meinen Körper zurückkehren und musste für immer auf der Raumzeit-Kurve dahintreiben. 
 Mit unendlicher Vorsicht ergoss ich mich in den fremden Geist. Ein kurzer, schrecklicher Kampf, dann war er in meinen eingebettet. Die Welt ging unter in Farben und den Flammen schmelzenden Glases. Die Luft wand sich. Das Schimmern auf dem Schirm wurde zum Schatten, dann fest, dann eine sich klärende Dunkelheit … 
 »Jetzt!« Ich sprach nicht, ich warf Callina den Befehl einfach zu. Licht stach mir in die Augen, etwas riss an meinem Gehirn, der Fußboden schien zu schwanken, und Callina wurde mir in die Arme geschleudert, als die Energonen die Luft und mein Gehirn versengten. 
 Halb betäubt, aber noch bei Bewusstsein sah ich, dass der Schirm leer war. Der fremde Verstand hatte sich von meinem losgerissen. 
 Und vor dem Schirm lag, auf dem Fußboden zusammengebrochen, eine zierliche, dunkelhaarige Frau. 
 Einen Augenblick später merkte ich, dass ich Callina immer noch in den Armen hielt. Ich ließ sie los, gerade als sie selbst versuchte, sich zu befreien. Sie kniete neben der fremden Frau nieder, und ich ebenfalls. 
 »Sie ist nicht tot?« 
 »Natürlich nicht.« Callina fühlte bereits mit den sicheren Bewegungen der in Arilinn trainierten Telepathin nach dem Puls der Fremden, obwohl ihr eigener immer noch fadendünn und unregelmäßig war. »Aber diese … diese Transition hat uns beinahe umgebracht, und wir wussten, was wir zu erwarten hatten. Stell dir vor, wie es für sie gewesen sein muss!«
 Weiches braunes Haar fiel ihr übers Gesicht und verbarg ihre Züge. Ich strich es behutsam zurück - und hielt bestürzt inne. Meine Hand blieb auf ihrer Wange liegen. 
 »Linnell…«, flüsterte ich. 
 »Nein«, sagte Callina. »Linnell schläft in ihrem Zimmer …« Sie blickte auf das Mädchen hinunter, und ihre Stimme schwankte. Dann ging mir auf, wer sie sein musste: die junge Krankenschwester, die ich in jener grauenhaften Nacht in dem terranischen Hospital auf Vainwal gesehen hatte. Obwohl ich wusste, was geschehen war, fürchtete ich einen Augenblick lang, den Verstand zu verlieren. Diese Transition hatte ihren Zoll auch von mir gefordert, und ich brauchte eine Weile, um Puls und Atmung zu beruhigen. 
 »Avarra sei uns gnädig«, hauchte Callina. »Was haben wir getan?«
Natürlich,  dachte ich. Natürlich.  Linnell stand uns als Schwester und Pflegeschwester beiden nahe. Wir hatten noch heute Abend mit ihr gesprochen. Das Muster war zur Hand gewesen. Trotzdem fragte ich mich: Warum Linnell? Warum hatten wir nicht mich oder Callina dupliziert?
 Ich versuchte, es in einfachen Worten auszudrücken, mehr für mich als für Callina. 
 »Cherillys Gesetz. Alles im Universum - du, ich, der Sessel da, die Trinkwasserfontäne auf dem Raumhafen Port Chicago -, alles hat ein einziges genaues Duplikat. Nichts ist einmalig, ausgenommen eine Matrix. Sogar Atome unterscheiden sich in den Umlaufbahnen ihrer Elektronen geringfügig voneinander … Es gibt Gleichungen, nach denen man die Anzahl der möglichen Variationen berechnen kann, aber ein so guter Mathematiker bin ich nicht. Jeff könnte sie dir wahrscheinlich aus dem Gedächtnis vortragen.«
 »Dann ist sie also … Linnells identischer Zwilling …?«
 »Mehr als das; nur etwa einmal unter einer Million Fällen ist ein Zwilling auch das Duplikat nach Cherillys Gesetz. Sie ist ihr wirklicher  Zwilling, hat die gleichen Fingerabdrücke, die gleichen Muster in Retina und Gehirnwellen, die gleichen Betagramme, die gleiche Blutgruppe. Wahrscheinlich wird ihre Persönlichkeit der Linnells nicht besonders ähnlich sein, weil sich die Duplikate von Linnells Umgebung über die ganze Galaxis verteilen.« Ich wies auf die kleine Narbe an ihrem Kinn, drehte das schlaffe Handgelenk, wo das Mal der Comyn ins Fleisch eingebettet war. »Ein Muttermal«, sagte ich, »aber es ist identisch mit Linnells Siegel, siehst du? Fleisch und Blut sind identisch, und sogar ihre Chromosomen würden sich, wenn du sie so tief überwachen könntest, als identisch mit denen Linnells erweisen.«
 Callina konnte ihren Blick nicht von der Fremden lösen. »Dann kann sie in dieser … dieser fremden Umgebung leben?«
 »Natürlich, wenn sie mit Linnell identisch ist«, antwortete ich. »Ihre Lungen atmen den gleichen Sauerstoffbestandteil der Luft wie unsere, und ihre inneren Organe sind an die gleiche Schwerkraft angepasst.«
 »Kannst du sie tragen?«, fragte Callina. »Sie wird einen schweren Schock erleiden, wenn sie an diesem Ort aufwacht.«
 Ich grinste bitter. »Sie wird ihn auf jeden Fall erleiden.« Aber es gelang mir, sie mit einer Hand aufzuheben; sie war zart und leicht, wie Linnell. Callina ging mir voran, zog Vorhänge zurück, zeigte mir, wo ich sie in einem kleinen, kahlen Zimmer auf eine Couch legen sollte. Vermutlich legten sich die jungen Leute, die in den Relais arbeiteten, hier manchmal für kurze Zeit hin, statt in ihre eigenen Zimmer zurückzukehren. Ich deckte sie zu, denn es war kalt. 
 »Woher sie wohl kommen mag?«, murmelte Callina. 
 »Von einer Welt mit etwa der gleichen Schwerkraft wie Darkover, was die Auswahl ein bisschen einschränkt«, wich ich aus. Ich konnte mich nicht mehr an den Namen der Krankenschwester erinnern, es waren irgendwelche barbarischen terranischen Silben gewesen. Ob sie mich wieder erkennen würde? Das alles sollte ich Callina sagen. Aber ihr Gesicht war gefurcht von der Erschöpfung. Sie sah ausgehöhlt und doppelt so alt aus, wie sie war. »Gehen wir, damit sie den Schock ausschlafen kann - und wir selbst auch etwas Schlaf bekommen.«
 Wir stiegen ins Erdgeschoss des Turms hinunter. Callina blieb mit mir im Eingang stehen. Ihre Hände ruhten leicht in meiner Hand. Sie wirkte ausgemergelt und mitgenommen, aber mich dünkte sie nach der geteilten Gefahr, der Intimität der Matrix-Arbeit, die Menschen enger verbindet als Familienangehörige, als Liebende, schön zu sein … Ich beugte mich nieder und küsste sie, doch sie wandte den Kopf, so dass mein Kuss nur das weiche, feine, süß duftende Haar traf. Ich bedrängte sie nicht. Sie hatte Recht. Es wäre Wahnsinn gewesen; wir waren beide erschöpft. Sie flüsterte, als beende sie einen von mir angefangenen Satz: »… und ich muss nachsehen, ob mit Linnell wirklich alles in Ordnung ist …« 
Also hatte auch sie das über Linnell schwebende Verhängnis wahrgenommen? Ich schob sie sanft zur Seite und verließ 
 den Turm, aber ich begab mich nicht auf mein Zimmer, um zu schlafen, wie ich vorgehabt hatte. Stattdessen lief ich im Hof umher wie ein gefangenes Tier und kämpfte mit unerträglichen Gedanken, bis die rote Sonne aufging und der Festtag in Thendara begann. 
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er Morgen des Festtags war rot und neblig. Regis Hastur, der keine Ruhe hatte finden können, beobachtete den Sonnenaufgang und beauftragte seinen Leibdiener, Javanne Blumen schicken zu lassen. 
Ich sollte auch den Müttern meiner Kinder Geschenke senden … Es wäre so einfach gewesen, dafür zu sorgen, dass sie Obstkörbe und Blumen erhielten, aber er fühlte sich zutiefst deprimiert und paradoxerweise einsam. 
Ich brauchte nicht einsam zu sein. Großvater würde nur zu gern eine Heirat für mich arrangieren, und ich könnte mir jede Frau in Thendara zur Gattin wählen und dazu noch so viele Konkubinen haben wie ein Trockenstädter. Niemand würde mich kritisieren, nicht einmal, wenn ich daneben noch einen oder zwei männliche Favoriten aushielte.
 Doch vermutlich bin ich allein, weil ich es vorziehe, allein und für niemanden verantwortlich zu sein … 
 …  außer für die ganze verdammte Bevölkerung der Domänen! Mein Leben gehört mir nicht … und ich will nicht heiraten, nur um die Erwartungen der Leute zu erfüllen!
 Es gab nur einen Menschen in Thendara, sann er, dem er wirklich gern ein Geschenk geschickt hätte, doch Brauch und Sitte hinderten ihn daran. Er wollte das, was zwischen Danilo und ihm war, nicht dadurch herabsetzen, dass er sich wie bei einer konventionelleren Bindung verhielt. An seinem hohen Fenster sitzend, sah er hinaus über die Stadt und dachte über das gestrige Ende der Ratssitzungen nach. Es ängstigte ihn, dass er das Feuerbild vor ihnen allen hatte erscheinen lassen. Irgendwie war er - mit nicht mehr als der notdürftigsten Grundausbildung, bei der er gelernt hatte, sein Laran  zu benutzen, ohne krank zu werden - in den Besitz einer neuen Gabe gelangt, von der er überhaupt nichts geahnt hatte. Auch wusste er nicht, was er damit anfangen sollte. Ihm war nur sehr wenig über die Hastur-Gabe bekannt, und er vermutete, seinem Großvater kaum mehr. 
 Wenn nur Kennard noch am Leben gewesen wäre! Dann hätte er den freundlichen Verwandten, den er »Onkel« nannte, aufgesucht und ihm sein Problem dargelegt. Kennard war jahrelang in Arilinn gewesen und wusste alles, was über die Comyn-Kräfte bekannt war. Aber Kennard war tot, gestorben unter einer weit entfernten, fremden Sonne, und Lews Kenntnisse schienen nicht viel weiter zu reichen als seine eigenen. Außerdem hatte Lew selbst genug Schwierigkeiten. 
 An diesem Punkt wurde Regis zum Frühstück mit seinem Großvater gerufen. Einen Augenblick lang schwankte er, ob er ausrichten lassen solle, er sei nicht hungrig - er hatte Danvan Hastur seinen Standpunkt klargemacht und war nicht geneigt, davon wieder abzuweichen -, doch dann fiel ihm ein, dass schließlich Mittsommerfest war und Verwandte ihre Streitigkeiten für diesen Tag vergessen sollten. Auf jeden Fall musste er seinem Großvater heute Abend bei dem großen Ball gegenübertreten. Da war es besser, wenn sie sich vorher unter vier Augen wieder sahen. 
 Danvan Hastur verbeugte sich vor seinem Enkel, dann umarmte er ihn. Als Regis sich an den reich gedeckten Tisch setzte, bemerkte er, dass sein Großvater alle seine Lieblingsspeisen bestellt hatte. Das kam einer Entschuldigung so nahe, wie er sie von dem alten Mann überhaupt erwarten konnte. Da waren Kaffee aus der Terranischen Zone, an sich schon ein großer Luxus, und verschiedene Honigkuchen und Früchte neben dem traditionellen Haferbrei und Nussbrot. Regis bediente sich, und Danvan Hastur sagte: »Ich habe Javanne in deinem Namen einen Korb mit Obst und Süßigkeiten schicken lassen.«
 »Ihr hättet mir vertrauen können, dass ich es nicht vergesse«, lächelte Regis, »aber bei dieser Horde von Kindern werden die Süßigkeiten nicht umkommen.«
 Doch der Gedanke an Javanne erinnerte ihn von neuem an die unheimliche Macht, die er irgendwie über Javannes Matrix erlangt hatte, als sie von Sharra besessen gewesen war … Er verstand es nicht, und es gab niemanden, den er hätte fragen können. Sollte er um die Audienz mit Ashara bitten, die Callina ihm abgeschlagen hatte?
Lews Matrix ist von Sharra überschattet, vielleicht habe ich Macht auch über sie … 
 Aber er fürchtete sich zu versagen. Und dann fiel ihm ein, dass es noch eine andere von Sharra überschattete Matrix gab. Und sie befand sich in seiner Reichweite, wenn auch weiter entfernt als die Lews. Lew hatte im Mittelpunkt von Sharras Flammen gestanden … Rafe Scott versteckte sich in der Terranischen Zone, und Regis machte ihm keinen Vorwurf daraus. Aber wusste Rafe überhaupt, dass Beltran hier war und sie alle bedrohte? Ja, er würde Rafe heute Vormittag einen Besuch abstatten. 
 Regis lehnte eine weitere Tasse Kaffee ab … obwohl er seinem Großvater für die Geste dankbar war, schmeckte ihm dies Getränk im Grunde nicht. Schon schob er seinen Stuhl zurück, als der Diener verkündete: 
 »Lord Danilo, Herr von Ardais.«
 Hastur begrüßte Danilo liebenswürdig und lud ihn ein, sich mit ihnen zu Tisch zu setzen. Damit gab er Regis stillschweigend in einem weiteren Punkt Recht. Danilo jedoch verbeugte sich vor beiden Herren und erklärte: »Ich bin hier mit einer Botschaft von Lord Ardais, Sir. Beltran von Aldaran ist mit seiner Ehrenwache innerhalb der Stadtmauern und lädt Euch ein, Zeuge zu werden, wie er seine terranischen Waffen seiner versprochenen Frau Lady Aillard übergibt.« 
 »Schickt einen Boten zu ihm, dass ich in Kürze da sein werde.« Hastur stand auf. »Regis, willst du mit mir kommen?« 
 »Bitte, entschuldige mich, Großvater, ich habe anderswo zu tun«, antwortete Regis. Sein Großvater blickte nicht erfreut drein, aber er stellte keine Fragen. 
 »Dann lasse ich euch beide allein«, meinte er und zog sich zurück. Regis stellte fest, dass er von neuem Appetit bekommen hatte. Er goss sich den vorhin verschmähten Kaffee ein und auch eine Tasse für Danilo. Danilo nahm sich einen der ihm angebotenen Honigkuchen, trank neugierig einen Schluck Kaffee und fragte: »Das ist ein terranischer Luxusartikel, nicht wahr? Wenn Lord Dyan seinen Willen durchsetzt, wird es so etwas nicht mehr geben …« 
 »Ich komme ohne das aus«, sagte Regis. Er ergriff eine Hand voll kandierter Schwarzbeeren und bot sie Danilo stumm an. Danilo nahm sie, lächelte ihm zu und meinte: »Ja, auch ich habe kein Festgeschenk für dich … Ich bin nicht Dyan, der seinen Favoriten Blumen schickt, wie ich es bei meiner Schwester täte, wenn ich eine hätte.«
Wir haben es nicht nötig, uns gegenseitig zu beschenken… 
Trotzdem, es ist ein Zeichen, und ich wünschte, ich dürfte es dir geben … 
 Laut sagte Regis, und er beendete damit einen Augenblick der Intimität, die intensiver war als eine körperliche Liebkosung: »Ich will in die Terranische Zone, Dani. Ich muss in Erfahrung bringen, ob Captain Scott weiß, was hier vorgeht …« 
 »Wenn es dir recht ist, komme ich mit«, bot Danilo ihm an. 
 »Ich danke dir«, antwortete Regis, »aber wenn du gegen den Willen deines Pflegevaters in die Terranische Zone gehst, wird er glauben, du tätest es ihm zum Trotz, und das wollen wir vermeiden. Halte Frieden, Dani - es gibt genug Streitereien unter den Comyn, wir brauchen keine neuen.« Regis legte seinen Honigkuchen beiseite. Plötzlich hatte er von neuem den Appetit verloren. »Großvater wird schon zornig sein, dass ich nicht zusehe, wie die Aldaran-Männer ihre terranischen Waffen abgeben. Aber Beltran wird mich niemals lieben, ganz gleich, was ich tue, und ich möchte lieber nicht zusehen bei dieser …« Er suchte nach einem anderen Wort als »Farce«, dann zuckte er die Schultern. 
 »Dyan mag Beltran vertrauen - ich tue es nicht.« Damit ging er. 
 Einige Zeit später nannte er dem in schwarzes Leder gekleideten Raumsoldaten am Tor der Terranischen Zone seinen Namen und den Grund seines Besuchs. Der Raumsoldat starrte ihn an, und das war ihm nicht zu verübeln. Einer der mächtigen Hasturs erschien hier mit nur einem Leibwächter als Eskorte? Aber er benutzte seinen Kommunikator und meldete gleich darauf: »Der Legat wird Sie in seinem Büro empfangen, Lord Hastur.« 
 Regis war nicht Lord Hastur - das war der Titel seines Großvaters -, aber von einem Raumsoldaten konnte man schließlich nicht erwarten, dass er die richtigen Höflichkeitsformen und das Protokoll kannte. Lawton, der sich in seinem Büro zur Begrüßung erhob, verwendete die korrekte Form der Anrede und sogar die richtige Flexionssilbe, was Terranern sonst Schwierigkeiten machte. Aber Lawton war natürlich Halb-Darkovaner. 
 »Sie ehren mich, Lord Regis«, sagte Lawton, »doch ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen. Wahrscheinlich werde ich heute Abend zum Ball in der Comyn-Burg kommen - der Regent hat mir eine offizielle Einladung gesandt.«
 »Ich möchte Rafe Scott besuchen«, erwiderte Regis, »nur wollte ich es nicht hinter Ihrem Rücken tun und mich der Spionage oder etwas Schlimmerem verdächtig machen.«
 Lawton wischte das mit einer Handbewegung beiseite. 
 »Möchten Sie ihn lieber hier sprechen? Oder in seinem eigenen Quartier?«
 »In seinem Quartier, denke ich.«
 »Ich werde jemanden kommen lassen, der Ihnen den Weg zeigt«, versprach Lawton. »Doch zunächst eine Frage. Kennen Sie den Mann, der Kadarin genannt wird, vom Sehen?«
 »Ich glaube, ich würde ihn erkennen, wenn er mir begegnete.« Regis erinnerte sich an das Bild, das er an dem Tag, als das Alton-Stadthaus niederbrannte, in Lews Gedanken erblickt hatte. 
 »Hätten wir eine Chance, ihn zu finden, wenn wir Raumsoldaten in die Altstadt schickten? Gibt es dort Leute, die ihn vor dem Gesetz verstecken würden?«
 »Er wird auch von der Garde gesucht«, erklärte Regis. »Es steht so gut wie fest, dass er für einen Brand, hervorgerufen durch eingeschmuggelte explosive Stoffe, verantwortlich ist …« Kurz schilderte er Lawton, was er gesehen hatte. 
 »Die Raumsoldaten würden ihn schneller finden als Ihre Gardisten«, meinte der Legat. Regis schüttelte den Kopf. 
 »Davon bin ich überzeugt. Aber glauben Sie mir, ich möchte Ihnen nicht raten, sie in die Altstadt zu schicken.«
 »Es sollte ein Vertrag abgeschlossen werden, dass wir uns zumindest nach einem gesuchten Verbrecher umsehen dürfen«, stellte Lawton grimmig fest. »So, wie die Dinge stehen, ist Kadarin sicher vor unseren Männern, sobald er die Altstadt betritt - und wenn es ihm gelingt, sich in die Handelsstadt einzuschleichen, ist er sicher vor Ihrer Garde. Ich möchte wissen, warum wir nicht wenigstens in diesem Umfang zusammenarbeiten können.«
Das möchte ich auch wissen, Sir. Hätte ich zu sagen, bekämen Sie Ihre Zusammenarbeit. Aber Großvater denkt eben anders darüber. Regis ertappte sich dabei, dass er sich der Ansichten seines Großvaters schämte. In den letzten Jahren war es des Öfteren zu einem gewissen Maß an Zusammenarbeit mit den Terranern gekommen, besonders nach der Epidemie, als die Terranische Medizinische Abteilung den Comyn einen Experten zur Verfügung stellte. Aber Kennard, der sich für diese Art der Kooperation eingesetzt hatte, war jetzt tot, und es hatte den Anschein, als zerfalle das inoffizielle Bündnis. Regis wünschte, Lawton habe so viel Laran,  dass er all das nicht durch das langsame und schwerfällige Medium des gesprochenen Worts zu erklären brauche. 
 Doch er gab sich Mühe. »Es ist jetzt … nicht der geeignete Zeitpunkt, mit so etwas zu beginnen, Mr. Lawton. Dazu wären viele Vorbereitungen nötig. Wir werden Kadarin festnehmen, wenn wir ihn finden, und ich nehme an, das werden Sie auch tun, wenn Sie ihn hier fangen. Aber die Zeit ist nicht günstig für Verhandlungen über eine offizielle Zusammenarbeit zwischen der Garde und den Raumsoldaten. Dieser Mann Kadarin muss unschädlich gemacht werden. Allein darauf kommt es an, nicht auf eine Diskussion, nach welchem Gesetz er abgeurteilt werden sollte.« 
 Wütend schlug Lawton mit der Faust auf die Schreibtischplatte. »Und während wir das diskutieren, lacht er uns beide aus! Hören Sie: Vor ein paar Tagen wurde in das Waisenhaus in der Handelsstadt eingebrochen. Ein Mann drang bis in einen Schlafsaal vor. Kein Kind wurde verletzt, kein Kind wurde entführt, aber die in diesem Raum untergebrachten Kinder standen entsetzliche Angst aus. Nach ihrer Beschreibung war Kadarin der Mann. Wir wissen nicht, was er dort vorhatte, aber es ist ihm von neuem gelungen, zu entfliehen, und wahrscheinlich versteckt er sich jetzt in der Altstadt. Wie ich hörte, ist Beltran von Aldaran mit einer Armee nach Thendara gekommen …« 
 Das war eine Angelegenheit der Comyn; Regis wünschte nicht, darüber mit einem Terraner zu sprechen, und wenn der noch so nett war. Ziemlich steif erklärte er: »In diesem Augenblick, Sir, leistet Lord Aldaran den feierlichen Eid, sich an den Vertrag zu halten und auf alle seine terranischen Waffen zu verzichten. Ich weiß, dass der alte Kermiac von Aldaran ein Verbündeter der Terraner war, doch ich glaube, Beltran empfindet anders.«
 »Nur war es Beltran und nicht Kermiac, der es fertig brachte, den Raumhafen von Caer Donn und die halbe Stadt niederzubrennen«, bemerkte Lawton. »Wie sollen wir wissen, ob Beltran seine Leute nicht hergebracht hat, um sich mit Kadarin zusammenzutun und den gleichen Trick an dem Raumhafen von Thendara auszuprobieren? Ich sage Ihnen, wir müssen Kadarin finden, bevor diese Sache von neuem außer Kontrolle gerät. Ihnen ist wahrscheinlich nicht klar, dass das Imperium auf allen seinen Kolonien souveräne Rechte besitzt, wenn es sich um die Bedrohung eines Raumhafens handelt. Raumhäfen unterstehen der lokalen Autorität sowieso nicht, sondern allein der interplanetaren Autorität des Senats. Nun haben Sie zwar keinen Vertreter im Senat, aber Sie sind  eine terranische Kolonie, und ich habe das Recht, Raumsoldaten in die Altstadt …« 
Das klingt ganz wie das, was Lerrys gesagt hat. Regis unterbrach: »Wenn Sie jemals gute Beziehungen zum ComynRat herstellen wollen, würde ich es Ihnen nicht empfehlen, Lawton. Wissen Sie, als was man die Entsendung von Raumsoldaten in die Altstadt betrachten würde?« 
Als eine Kriegshandlung. Würden die Gardisten Darkover mit ihren Schwertern gegen die interplanetare Majestät des Imperiums verteidigen?
 »Was meinen Sie wohl, warum ich Ihnen das alles erzähle?«, fragte Lawton ein wenig ungeduldig, und Regis überlegte, ob der Mann seine Gedanken vielleicht doch gelesen habe. »Wir müssen  Kadarin finden! Wir könnten Beltran festnehmen und zwecks Befragung einsperren. Mir steht das Recht zu, Ihre ganze verdammte Stadt mit terranischen Geheimdienstleuten und Raumsoldaten so voll zu stopfen, dass Kadarin keine größere Chance mehr hätte als ein angezündetes Streichholz auf einem Gletscher!« Seine Stimme klang zornig. »Ich brauche ein gewisses Maß an Kooperation, oder ich muss genau das tun. Es ist Teil meiner Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Thendara nicht das Schicksal von Caer Donn erleidet!«
 »Die Vereinbarung, nach der Sie die hiesige Regierung respektieren …« 
 »Aber wenn die hiesige Regierung einen gefährlichen Kriminellen verbirgt, muss ich über die Köpfe Ihres unantastbaren Rats hinweg handeln! Verstehen Sie das nicht? Dies ist ein Planet des Imperiums! Wir haben Ihnen viel Freiheit gelassen; es ist die Politik des Imperiums, lokalen Regierungen nicht dreinzureden, solange interplanetare Angelegenheiten dadurch keinen Schaden erleiden. Aber unter anderem bin ich verantwortlich für die Sicherheit des Raumhafens!«
 Regis fragte gereizt: »Beschuldigen Sie uns, Kadarin zu verbergen? Auch wir haben einen Preis auf seinen Kopf gesetzt.«
 »Und bei der Suche nach ihm haben Sie auffällig wenig Tüchtigkeit bewiesen«, stellte Lawton fest. »Auch ich stehe unter Druck, Regis. Ich versuche, Vorgesetzte zu überzeugen, die sich nicht vorstellen können, warum ich Ihren Rat derartig mit Samthandschuhen anfasse, wenn nicht nur Kadarin frei ist, sondern auch …« er zögerte - »… Sharra.« 
Also weißt auch du, was Sharras Flammen anrichten können …
 Lawton fuhr fort: »Ich tue mein Bestes, Lord Regis, aber ich stehe mit dem Rücken an der Wand. Mir bleibt ebenso wenig Spielraum wie Ihnen. Wenn Sie ein gutes Einvernehmen mit uns wollen, finden Sie Kadarin und liefern Sie ihn uns aus. Dann halten wir uns zurück. Andernfalls … bleibt mir keine Wahl. Weigere ich mich, etwas zu unternehmen, wird man mich einfach auf einen anderen Planeten versetzen, und ein neuer Legat wird es tun - einer, der nicht halb so viel Interesse daran hat wie ich, den Frieden auf dieser Welt zu erhalten.« Er holte tief Atem. »Tut mir Leid; ich wollte damit nicht andeuten, irgendetwas von all dem sei Ihre Schuld oder Sie könnten es ändern. Aber wenn Sie auf irgendjemanden im Rat Einfluss haben, sollten Sie ihm das erzählen. Ich lasse jetzt jemanden kommen, der Ihnen den Weg zu Captain Scotts Quartier zeigt.« 
 Regis klopfte, und Rafes Stimme forderte ihn gleichgültig zum Eintreten auf. Doch dann fuhr Rafe von seinem Sessel hoch. »Regis!« Er unterbrach sich. »Verzeiht mir. Lord Hastur …« 
 »Regis genügt, Rafe«, sagte Regis. Schließlich waren sie zusammen Jungen gewesen. »Und vergiss die offizielle kleine Ansprache darüber, dass ich dein Haus ehre.« Über Rafes Gesicht flackerte ein Grinsen. Er deutete auf einen Sessel. 
 »Darf ich dir eine Erfrischung anbieten, Regis? Wein? Ein Fruchtgetränk?«
 »Für Wein ist es zu früh«, antwortete Regis, stellte jedoch fest, dass er vom langen Reden mit dem Legaten durstig war. Rafe ging an eine Konsole und berührte Kontrollen. Ein Becher aus einem weißen, glatten, künstlichen Stoff materialisierte sich, und eine blassgoldene Flüssigkeit rann hinein. Rafe reichte Regis den Becher und materialisierte und füllte einen zweiten für sich selbst. Er kam zurück und setzte sich wieder. 
 Regis nippte an der kühlen, herben Flüssigkeit. »Ich habe gesehen, was mit deiner Matrix los ist. Ich …« Plötzlich wusste er überhaupt nicht mehr, wie er es sagen sollte. 
 »Ich habe entdeckt … sozusagen durch Zufall …«, stotterte er, »dass ich eine … eine merkwürdige Macht über … nicht über Sharra, nur über … Matrices habe, die von Sharra … befleckt worden sind. Wirst du mir erlauben, mit deiner einen Versuch anzustellen?«
 Rafe verzog das Gesicht. »Ich bin hergekommen, um das alles zu vergessen. Es ist irgendwie komisch, hier  von Matrices sprechen zu hören.« Er zeigte auf den kahlen Plastik-Raum.
 »Du magst nicht so sicher sein, wie du glaubst«, warnte Regis ihn ernst. »Kadarin ist in der Terranischen Zone gesehen worden.« 
 »Wo?«, fragte Rafe. Als Regis es ihm erzählt hatte, sank er in seinem Sessel zurück, bleich wie der Tod. »Ich weiß, was er wollte. Ich muss Lew sprechen …« Dann verstummte er. Er tastete nach der Matrix um seinen Hals, wickelte sie aus und streckte sie Regis auf der Handfläche schweigend entgegen. Regis konzentrierte seinen Blick darauf, und schon begann sie zu glühen und aufzulodern, zeigte das Feuerbild, das beide in ihren Gedanken trugen, den Qualm und das Einsetzen einer brennenden Stadt … 
 Regis versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was er mit Javannes Matrix getan hatte, und nach kurzem Kampf drängte er das Feuerbild zusammen. Es wurde ein Fleck, ein Punkt, ein Nichts … 
 Die Matrix leuchtete ihnen blau und unschuldig entgegen. Rafe holte geräuschvoll Atem. Langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. 
 »Wie hast du das gemacht?«, wollte er wissen. 
 Das war, dachte Regis wie unbeteiligt, eine ausgezeichnete Frage. Ein Jammer, dass er keine ebenso ausgezeichnete Antwort darauf zu geben vermochte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat es etwas mit der Hastur-Gabe zu tun - was das auch sein mag. Ich schlage vor, du versuchst, die Matrix zu benutzen.«
 Rafe blickte ängstlich drein. »Das habe ich nicht mehr fertig gebracht, seit …« Aber er nahm den Kristall in beide Hände. Nach einem Augenblick erschien darüber eine kalte Lichtkugel, schwebte langsam durch das Zimmer, verschwand. Rafe seufzte. »Meine Matrix scheint - frei zu sein …« 
Und ich kann jetzt - vielleicht - zu Lew gehen und es nochmals tun …
 Rafe sah Regis an, und seine Augen wurden groß. Er flüsterte: »Sohn Hasturs …« und verbeugte sich in einer archaischen Geste beinahe bis zum Boden. 
 »Lass das!«, sagte Regis ungeduldig. »Was weißt du über Kadarin?«
 »Ich kann es Euch jetzt nicht erzählen.« Offenbar schwankte Rafe zwischen dieser archaischen Ehrerbietung und einer vollkommen normalen Aufregung. »Ich schwöre Euch, ich kann es nicht; es ist etwas, das ich Lew zuerst mitteilen muss. Es wäre …« Er zögerte. »Es wäre nicht ehrenhaft, nicht richtig. Befehlt Ihr mir, es Euch zu sagen, Lord Hastur?«
 »Natürlich nicht«, erklärte Regis finsteren Gesichts. »Aber mir wäre schon lieb, wenn du mir verraten wolltest, von was du redest.« 
 »Ich kann nicht. Ich muss zu …« Er brach ab und seufzte. Dann sagte er: »Beltran ist in der Stadt. Ich habe keine Lust, ihm zu begegnen. Darf ich in die Comyn-Burg kommen? Ich verspreche, dass ich dann alles erklären werde. Es ist eine …« - wieder dies Zögern - »… eine Familienangelegenheit. Willst du Lew Alton bitten, mich in seiner Suite zu empfangen? Vielleicht … will er mich nicht sehen. Ich war Teil dieser … Teil der Sharra-Rebellion. Aber ich war auch der Freund seines Bruders. Frag ihn, ob er um Marius’ willen mit mir sprechen will.«
 »Ich werde ihn fragen«, sagte Regis, und er war verwirrter als zuvor. 
Als er die Terranische Zone verließ, kam der Gardist, der ihm folgte, schüchtern an seine Seite und sagte: »Darf ich Euch eine Frage stellen, Lord Regis?« 
»Frage«, antwortete Regis und ärgerte sich von neuem über die archaische Ehrerbietung. Ich war Kadett unter diesem Mann; er war ein erfahrener Offizier, als ich noch die Kinnriemen am Ring des Sattelgurts festband! Warum muss er mich um Erlaubnis bitten, wenn er mit mir reden will?
»Sir, was geht in der Stadt vor? Man hat die Garde für irgendeine Art von Zeremonie abkommandiert …« 
 Gleichzeitig erinnerte Regis sich. Sein Besuch in der Terranischen Zone hatte ihn verhindert, daran teilzunehmen, und doch hätte man diesen Tag einen der wichtigsten in der Geschichte der Domänen nennen können. Die Siebte Domäne Aldaran sollte mit aller Feierlichkeit wieder unter die Comyn aufgenommen werden, und besiegelt wurde das durch den Eid, mit dem Beltran sich zu dem Vertrag bekennen würde … Er hätte dort sein sollen, auch wenn er Beltran zutraute, einen Eid jederzeit zu brechen, wenn das zu seinem Vorteil war. 
 Regis antwortete: »Wir wollen auf die Stadtmauer steigen; von da aus wirst du wenigstens noch einen Teil der Zeremonie sehen.«
 »Ich danke Euch, mein Lord«, sagte der Gardist unterwürfig. 
 In die Stadtmauer waren Stufen eingebaut, so dass man hinaufsteigen und auf der breiten Krone spazieren gehen konnte. Regis und sein Leibwächter kamen an den aufgestellten Posten vorbei, von denen jeder den Erben von Hastur grüßte. Unten verteilten sich die Männer von Aldarans so genannter Ehrenwache.  Es müssen Hunderte sein, dachte Regis, das ist wirklich eine Armee, ausreichend, die Mauern von Thendara zu stürmen … Beltran hat nichts unserm guten Willen überlassen. An der Spitze der Truppe erkannte er Beltran und eine Reihe von Gestalten in farbenfrohen Mänteln - Comyn-Lords, die gekommen waren, um Zeugen dieser Zeremonie zu sein. Ohne sich bewusst zu werden, was er tat, verstärkte Regis sein Sehvermögen mit Laran, und plötzlich war ihm, als sei er nur noch ein paar Fuß von seinem Großvater entfernt, der schlank und aufrecht in dem blau-silbernen Zeremonienumhang der Hasturs dastand. Auch Edric von Serrais war da und Lord Dyan von Ardais und Prinz Derik und Merryl. Danilo befand sich an Dyans Seite, beide ganz gleich in die Zeremonienfarben der Ardais gekleidet. Merryl im Grau und Karminrot der Aillards war als Begleiter Callinas anwesend. Sie hatte sich ein Stück von ihnen abgesondert und in ihr graues Wolkentuch eingehüllt. Ihr Gesicht war teilweise verschleiert, wie es sich für eine Comyn-Lady unter Fremden gehörte. 
 Beltrans Männer kamen einer nach dem anderen heran, legten ihre terranischen Blaster Lady Callina zu Füßen, knieten nieder und sprachen die kurze Formel, die bis auf die Zeit König Carolins von Hali zurückging, als der Vertrag aufgesetzt worden war: Kein Mann dürfe eine Waffe tragen, die über Armesreichweite ihres Trägers hinausging, damit jeder, der töten wollte, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen habe … Callina blickte kalt und böse drein. 
 »Können wir nicht ein bisschen näher herangehen, Sir? Ich kann sie weder sehen noch hören«, bat der Gardist. 
 Regis erwiderte: »Geh nur, wenn du möchtest; ich sehe von hier aus gut genug.« Seine Stimme klang geistesabwesend; er selbst war dort unten, ein paar Schritte von Callina entfernt. Er spürte den Aufruhr in ihrem Inneren. Sie war nur eine Schachfigur in diesem Spiel, und wie Regis war sie dem Comyn-Rat ausgeliefert, und ihr fruchtete es noch weniger als ihm, wenn sie sich widersetzte. 
 Vor langer Zeit hatte Regis einmal dagegen rebelliert, dass er den für einen Comyn-Sohn streng vorgezeichneten Weg gehen sollte, ob es sein Wunsch war oder nicht … unerbittlicher noch waren die Gewalten, die Comyn-Töchter banden. Er musste dies heftiger gedacht haben, als seine Absicht war, denn Callina drehte ein wenig den Kopf und blickte verwirrt zu der Stelle hin, wo Regis im Geist stand, und als sie nichts sah, runzelte sie leicht die Stirn. Aber er folgte ihren Gedanken: Ashara würde mich schützen, aber ihr Preis ist mir zu hoch … ich will nicht ihre Marionette sein … 
 Die Zeremonie schleppte sich endlos hin. Zweifellos hatte Beltran Vorsorge getroffen, dass die Comyn seine ganze Macht zu sehen bekamen. Zu Callinas Füßen lag ein hoher Haufen terranischer “Waffen, Blaster und Nervengewehre. Was, in Aldones’ Namen, denkt Beltran, dass wir damit anfangen? Sie den Terranern übergeben? Soviel wir wissen, kann er noch ebenso viele in Aldaran haben! 
Für Beltran ist dies eine Machtdemonstration. Er hofft, uns zu beeindrucken. Jetzt brauchen wir eine Gegendemonstration, damit er nicht mit der Überzeugung weggeht, er habe etwas getan, zu dem wir ihn nie hätten zwingen können … 
 Regis’ Blicke trafen sich mit denen von Dyan Ardais. Dyan drehte sich um und sah zu dem fernen Punkt auf der Mauer hin, wo Regis stand. Regis tat etwas, das er noch nie zuvor getan hatte. Er dachte nicht darüber nach und er hätte nicht sagen können, wie er es vollbrachte. Er ließ sich in Rapport mit Dyan fallen, spürte die Kraft des Mannes und seine Aufregung darüber, wie dieser Akt Beltran in eine Machtposition brachte. 
Stärke mich, Dyan, bei dem, was ich tun muss! Er empfing Dyans Gedanken, Überraschung bei dem plötzlichen Kontakt, ein Gefühl, dessen Dyan sich nicht ganz bewusst war… su serva Dom, a veis ordenes emprezi… in der Form, mit der er sich unter Regis’ Befehl gestellt hätte, jetzt und für immer, im Leben und im Tod zur Verfügung eines Hastur … In seinem ersten Jahr als Offizier der Garde war Regis zusammen mit Dyan zur Feuerbekämpfung ausgeschickt worden, als ein Waldbrand in den Venzabergen hinter Thendara wütete. Dabei hatte er einmal hochgeblickt und sich an Dyans Seite gefunden. Beide verausgabten sie sich bis zum Letzten, teilten die Anstrengung in jedem Nerv und Muskel. Es war ganz ähnlich, als ständen sie Rücken an Rücken im Schwertkampf, wobei jeder den anderen deckte, wie Friedensmann und geschworener Lord … er spürte Dyans Kraft seine eigene stärken, als er blindlings telepathisch hinauslangte … 
 ZURÜCK! Es war ein Warnruf, telepathisch und unhörbar, aber jeder in der Menge nahm ihn wahr und schob sich von dem großen Waffenhaufen weg. Dieser begann, sich zu erhitzen, wurde rot verwandelte sich in weiß glühendes Metall … 
 Die Waffen verschwanden, verdunsteten. Für einen Augenblick hing ein Übelkeit erregender Gestank in der Luft, dann war auch der dahin. Callina starrte todesbleich auf das leere, geschwärzte Loch im Boden, wo die Waffen gelegen hatten. Regis spürte Dyans Berührung, die fast wie eine Umarmung unter Verwandten war. Dann trennten sie sich wieder … 
 Er war allein und blickte von seinem einsamen Wachposten auf der Mauer hinunter zu dem leeren Fleck, wo der große Waffenhaufen gewesen war. Er hörte die Stimme seines Großvaters, der die Gelegenheit ergriff, als habe er das bewirkt. 
 »Knie nun nieder, Beltran von Aldaran, und beschwöre den Vertrag vor den hier versammelten Gleichen«, sagte er, das Wort  Comyn  benutzend. Immer noch etwas benommen wegen der Zerstörung, die seiner dramatischen Geste der Waffenablieferung die Wirkung genommen hatte, folgte Beltran dem Gebot und sprach die rituellen Worte. 
 »Und jetzt …« - er trat zu Callina und beugte sich über ihre Hand - »… verlange ich meine versprochene Frau.« 
 Callina stand stocksteif und überließ ihm nichts weiter als ihre kalten Fingerspitzen zum Kuss, doch sie erklärte mit einer kaum hörbaren Stimme: »Ich will mich dir heute Abend angeloben. Das schwöre ich.« Regis sah sie jetzt nicht mehr, er war zu weit weg, aber er wusste, sie war erfüllt von eisigem Zorn, und er konnte es ihr nicht verdenken. Und dann fing er einen anderen verirrten Gedanken auf, dessen Urheber ungewiss blieb.
Ich brauche diese Waffen nicht, denn mir steht eine zur Verfügung, die besser ist als alles, was die Terraner je hergestellt haben … 
War das Dyan? Regis konnte es nicht entscheiden, und auch Beltrans Gedanken hätte er nicht zu identifizieren vermocht. Als er auf Burg Aldaran gefangen gelegen hatte, war er ein Junge mit noch unerwecktem Laran  gewesen, und deshalb war ihm Beltrans mentale »Stimme« fremd. 
 Aber ihn überlief ein eiskalter Schauer, als ihm klar wurde, welche Waffe gemeint war. War Beltran wirklich so wahnsinnig, dass er daran dachte, sie zu benutzen?
Und wenn ich Macht über Sharra habe - bin dann ich es, der sich ihr entgegenstellen muss? Ja, er hatte eine gewisse Macht über das Feuerbild, zumindest dann, wenn es sich innerhalb einer Matrix manifestierte. Nur sind weder Rafe noch Javanne völlig innerhalb von Sharra gewesen. Regis glaubte nicht, dass er Lews Matrix befreien konnte, wie er Javannes und Rafes befreit hatte. Lew stand völlig unter dem Siegel Sharras … und Regis krümmte sich bei diesem Gedanken. 
 Er musste es riskieren … aber zuerst wollte er Rafes Botschaft ausrichten. Eine kurze, schnelle Sondierung verriet ihm, dass sich Lew nirgendwo in der Menge zu seinen Füßen befand. Regis merkte, dass etwas mit seinem Laran  geschah, auf das er nicht im Geringsten vorbereitet gewesen war: Er benutzte es ohne Anstrengung, beinahe gedankenlos. Ist das jetzt die Hastur-Gabe?
 Gewaltsam schob er diesen Gedanken, diese Furcht beiseite und machte sich auf die Suche nach Lew Alton. Bis er ihn gefunden hatte, würde Rafe da sein, und Regis konnte sich denken, dass es für Lew ein Schock sein würde, wenn er ohne jede Vorbereitung Rafe Scott gegenüberstand. 
 Ein ebensolcher Schock war es für Regis, Lew zu sehen, als der alte Andres ihn in die Alton-Räume geführt hatte. Einen Augenblick lang schien das nicht Lew und auch kein anderer Mensch zu sein, nur eine wirbelnde Masse von Kräften, die Anwesenheit von Zorn, die Berührung einer vertrauten Stimme … Kennard? Er ist doch tot!… und ein flüchtiges Auftauchen des Feuerbildes. Regis blinzelte und schaffte es irgendwie, Lews körperliche Gegenwart zu erfassen, diese neue und Angst einflößende Dimension seines Laran unter Kontrolle zu bringen. Was geschah mit ihm? Er hatte sein Laran  nie auf diese Weise, er hatte es überhaupt nur ganz selten benutzt … Und jetzt flog es, wenn er ihm nur ein klein bisschen Spielraum ließ, dahin wie ein Falke, frei - unwillig, zurückzukehren und sich die Kappe wieder aufstülpen zu lassen … Er zwang es nieder, zwang sich, Lew zu sehen, statt ihn einfach zu berühren. Doch die Berührung kam von selbst, und in ihrer Beschaffenheit erkannte er etwas, das er gefühlt hatte, als er sich mit Dyan zusammenschloss. Er hörte sich selbst schlicht feststellen: »Ja, natürlich, er ist deines Vaters Cousin und mit den Altons nahe verwandt. Lew, hast du nicht gewusst, dass Dyan die Alton-Gabe besitzt?«
Das war es! So konnte er den Rapport mit Danilo erzwingen, so gibt er seinen Willen bekannt und setzt ihn durch … 
Aber das ist Missbrauch … er benutzt die Gabe, um sich andere zu unterwerfen … und das ist für jemanden mit Laran das schwerste aller Verbrechen … 
Er ist nie im Gebrauch seiner Gabe ausgebildet worden … Man hat ihn aus dem Turm weggeschickt … Die Alton-Gabe kann töten, und man hat ihn auf die Welt losgelassen, ohne ihn erst zu lehren, sie zu beherrschen … Er kennt seine eigene Macht nicht einmal…
 Vielleicht ist sein Laran ebenso wie bei mir erst spät erwacht und plötzlich gewachsen, wie ich als Junge in kurzer Zeit aus meinen Sachen herauswuchs. Ich bin nicht stark genug und nicht groß genug, um in mir diese Ungeheuerlichkeit zu beherbergen, die die Hastur-Gabe ist …
 Gewaltsam unterbrach Regis diesen Gedankenfluss und sagte mit zitternder Stimme: »Lew, kannst du einen Dämpfer aufstellen? Ich bin … nicht daran gewöhnt.« 
 Lew nickte und trat schnell an eine Kontrolle. Kurz darauf spürte Regis die beruhigenden Vibrationen, die die Gedankenmuster verwischten. Er war wieder allein, Herr seines eigenen Verstands. Erschöpft ließ er sich in seinen Sessel fallen. 
Dyan kann man keinen Vorwurf machen. Der Rat hat ihm gegenüber seine Pflicht nicht erfüllt, sondern ihn mit seiner Gabe,die nicht geschult,nicht kanalisiert ist, in die Welt geschickt …
 Es ist wie bei meiner! Von neuem musste Regis sich mit aller Kraft zusammennehmen. Bestürzt dachte er, dass das der Dämpfer hätte besorgen sollen. Bevor er sprechen konnte, öffnete sich die Tür, und Rafe trat unangemeldet ein. 
 Lews Gesicht verdunkelte sich, aber Rafe sagte »Cousin …« mit einem so flehenden Ausdruck, dass Lew ihn mit einem nervösen Lächeln bedachte und ihn aufforderte: »Komm herein, Rafe. Nichts von allem ist deine Schuld; auch du bist ein Opfer.« 
 »Diese ganze Zeit habe ich gebraucht, um genug Mut zu sammeln, dir dies mitzuteilen«, antwortete Rafe. »Aber du musst es wissen. Der Legat sagte heute Morgen etwas, das mich zu dem Schluss brachte, ich könne es nicht wagen, noch länger zu warten. Ich möchte, dass du mit mir kommst, Lew. Da ist etwas, das du sehen musst.«
 »Kannst du mir nicht sagen, was es ist?«, fragte Lew. 
 Rafe zögerte und meinte dann: »Ich würde es dir lieber allein sagen …« Verlegen streifte er Regis mit einem Blick. 
 »Was du mir auch mitzuteilen hast, ich habe keine Geheimnisse vor Regis«, erklärte Lew brüsk. 
 Regis dachte: Ich verdiene so viel Vertrauen nicht. Aber er schloss seine Barriere, denn er wollte keine verirrten Gedanken mehr empfangen, die sich fern zu halten ihm plötzlich schwer fiel.
 »Es war keine Frau hier, die sich um sie kümmern konnte«, sagte Rafe. »Da ging ich zu deiner Pflegeschwester. Sie war einverstanden.«
 »Womit in Gottes Namen?«, wollte Lew wissen. Dann zog sein Verstand mit einem Mal Schlüsse.
 »Dies angebliche Kind, über das in der Garde geklatscht wird?«
 Rafe nickte und ging voran. Doch es war nicht Linnell, die sie empfing, sondern Callina.
 »Ich wusste es«, gestand sie mit leiser Stimme. »Ashara hatte es mir gesagt … Es gibt nicht viele kleine Mädchen in den Domänen, die ausgebildet werden könnten, wie ich es wurde, und ich glaube … ich glaube, Ashara will sie haben …« Die Stimme versagte ihr. Sie wies auf einen Innenraum. »Da ist sie … sie hatte Angst an diesem fremden Ort, und deshalb sorgte ich dafür, dass sie einschlief…«
 In einem Bettchen lag ein kleines Mädchen, fünf oder sechs Jahre alt. Ihr Haar war rot wie frisch gemünztes Kupfer. Es fiel über ein dreieckiges, mit blassgoldenen Sommersprossen übersätes Gesicht. Fest schlafend, murmelte sie vor sich hin.
 Regis spürte, dass es Lew wie ein starker elektrischer Schlag durchlief.
Ich habe sie schon einmal gesehen …  ein Traum, eine Vision, eine Vorausschau …  sie ist mein! Kein Kind meines Vaters, kein Kind meines toten Bruders,mein Kind .. mein Blut erkennt sie … 
 »Ja, so ist es«, sagte Regis leise. Als er zum ersten Mal in das Gesicht seines neugeborenen Nedestro-Sohns  geblickt hatte, war auch ihm sofort klar gewesen: Dies ist mein eigener Sohn, geboren aus meinem eigenen Samen … In ihm hatte sich nie eine Frage erhoben, er hatte keine Überwachung gebraucht, um sich zu vergewissern, dass es wirklich sein Kind war. 
 »Aber wer war ihre Mutter?«, fragte Lew. »Oh, es hat ein paar Frauen in meinem Leben gegeben, doch warum hat sie es mir nie gesagt?« Er brach ab, weil das kleine Mädchen die Augen öffnete … 
 Goldene Augen, bernsteinfarben, eine seltsame Farbe, eine Farbe, die er nie zuvor gesehen hatte, außer in einem einzigen Gesicht … Regis hörte den heiseren Aufschrei, den Lew nicht unterdrücken konnte. 
 »Nein!«, rief er. »Es kann nicht sein! Marjorie starb … sie starb … starb, und unser Kind mit ihr … Gnädige Evanda, ich werde wahnsinnig!«
 Rafes Augen, so ähnlich den Augen, an die Lew sich erinnerte, sahen mitleidig auf sie beide. »Nicht Marjorie, Lew. Dies ist Thyras Kind. Thyra ist ihre Mutter.« 
 »Aber … aber nein, es kann nicht sein«, keuchte Lew. »Ich habe sie nie … nie berührt - ich hätte nicht einmal die Fingerspitzen dieser Höllenkatze angefasst …« 
 »Ich bin mir nicht ganz sicher, was geschehen ist«, meinte Rafe. »Ich war noch sehr jung, und Thyra … hat mir nicht alles erzählt. Aber es hat auf Aldaran eine Zeit gegeben, als du mit Drogen betäubt warst … und dir nicht bewusst, was du tatest …« 
 Lew verbarg das Gesicht in den Händen, und Regis, nicht im Stande, irgendetwas auszuschließen, empfing seine Gedanken mit voller Wucht. 
0 ihr Götter, gnädige Evanda, ich dachte, das alles sei ein Traum gewesen …  brennend, brennend vor Wut und Lust … Marjorie in meinen Armen, doch dann verwandelte sie sich auf die verrückte Art, wie es in Träumen geschieht, in Thyra, als ich sie küsste…  Kadarin hat mir das angetan …  und ich erinnere mich, dass Thyra in meinem Traum weinte, wie sie nicht einmal geweint hatte, als ihr Vater starb … Auch bei ihr war es nicht freier Wille, auch sie ist Kadarins Spielzeug gewesen …
»Sie ist ein paar Jahreszeiten nach dem Brand von Caer Donn geboren worden«, erklärte Rafe. »Mit Thyra geschah irgendetwas nach der Geburt; ich glaube, sie verlor für einige Zeit den Verstand … Ich erinnere mich nicht, ich war sehr jung, und ich war nach dem Brand lange Zeit krank. Natürlich dachte ich, es sei Kadarins Kind, er und Thyra waren so lange zusammen gewesen …« 
Und Regis folgte auch Rafes Gedanken, dem Furcht erregenden Bild einer Frau, die sich in eine tobende Wahnsinnige verwandelte und sich gegen das Kind kehrte, das sie durch einen schändlichen Trick von einem unter Drogeneinfluss stehenden Mann empfangen und nicht hatte austragen wollen … Immer wieder hatte man das Kind vor ihr in Sicherheit bringen müssen … 
Das kleine Mädchen war jetzt wach. Sie setzte sich hoch und sah sie alle neugierig mit diesen großen, unwahrscheinlich goldenen Augen an. Für Rafe hatte sie ein Lächeln, offenbar erkannte sie ihn wieder. Dann wanderte ihr Blick zu Lew, und Regis spürte ihren Schrecken angesichts der zerklüfteten, hässlichen Narben wie einen Schlag. Lews Gesicht war finster. Nun, ich kann es ihm nicht verübeln - auf diese Weise herauszufinden, dass er betäubt, missbraucht worden ist … Regis hatte Thyra nur ein- oder zweimal kurz gesehen, aber trotzdem hatte er die aus Hass und Begehren gemischte Spannung zwischen Thyra und Lew empfunden. Und gemeinsam hatten sie das Siegel Sharras empfangen … 
Das kleine Mädchen richtete sich auf, angespannt wie ein verängstigtes Tierchen. Wieder war die ungeheure Ähnlichkeit mit Marjorie ein Schock für Lew. 
Dann sagte Lew, und er dämpfte seine raue Stimme: »Hab keine Angst Chiya.  Ich bin kein schöner Anblick, aber glaub mir, ich fresse keine kleinen Mädchen.«
Das Kind lächelte. Ihr spitz zulaufendes Gesichtchen war bezaubernd. Ein Zahn zeigte sich. »Sie sagen, du bist mein Vater.«
 »0 Gott, so wird es wohl sein«, antwortete Lew. Verdammt noch mal, ich weiß es genau! Seine Abschirmung war jetzt weit geöffnet, und Regis konnte Lews Gedanken nicht abweisen. Unbeholfen ließ Lew sich auf dem Rand des Bettchens nieder. »Wie heißt du, Chiy’lla?«
 »Marja«, antwortete sie scheu. »Ich meine - Marguerida.  Marguerida Kadarin.« Sie sprach den Namen in dem weichen Bergdialekt aus. Marjories Name! »Aber gerufen werde ich einfach Marja.« Sie kniete sich hin und sah ihn an. »Was ist mit deiner anderen Hand passiert?«
 Regis war oft genug mit Javannes Kindern - und seinen eigenen - zusammen gewesen, um zu wissen, wie direkt sie waren, aber Lew wurde von ihrer unverblümten Frage aus der Fassung gebracht. Er blinzelte und sagte: »Sie wurde verletzt, und man musste sie mir abschneiden.«
 Ihre bernsteinfarbenen Augen wurden riesengroß. Regis spürte, dass sie darüber nachdachte. »Das tut mir Leid …« Und dann setzte sie hinzu, das Wort auf der Zunge ausprobierend: »Vater.« Sie hob die kleine Hand und streichelte seine narbige Wange. Lew schluckte schwer und drückte sie an sich. Sein Kopf war gesenkt, aber Regis spürte, dass er erschüttert und den Tränen nahe war, und wieder konnte er Lews Gedanken nicht ausschalten. 
Ich habe dies Kind schon einmal gesehen, noch bevor Marjorie und ich unsere Liebe entdeckten. Es war eine Vision, und ich legte sie so aus, als werde Marjorie mein Kind gebären und alles werde gut mit uns … Ich blickte in die Zukunft, aber ich sah nicht voraus, dass Marjorie schon Jahre tot sein würde, wenn meine Tochter und ich uns begegneten … 
»Wo bist du aufgewachsen, Marja?«
 »In einem großen Haus mit vielen anderen kleinen Jungen und Mädchen«, sagte sie. »Die anderen sind Waisen, aber ich bin etwas anderes. Es ist ein schlechtes Wort, das ich nie, nie sagen darf, hat die Hausmutter gesagt, aber ich will es dir ins Ohr flüstern.« 
 »Tu’s nicht«, wehrte Lew ab. Er konnte es erraten; Regis dachte daran, dass es immer noch Menschen gab, die Lew einen Bastard nannten, obwohl er längst als Erbe von Alton anerkannt war. Lew hatte Marja jetzt auf seinen Schoß gezogen, und sie kuschelte sich in seine Armbeuge. 
Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich zurückgekommen -wäre ich früher zurückgekommen. Irgendwie hätte ich einen Weg gefunden, an Thyra gutzumachen, was ich ihr angetan habe, ohne es zu wissen … 
 Unter Regis’ fragendem Blick hob Lew den Kopf. Er erklärte verbissen: »Ich wurde unter Aphroson gehalten. Das ist ein bösartiges Zeug. Man führt ein normales Leben - aber man vergisst von Minute zu Minute, was geschieht, erinnert sich an nichts als symbolische Träume … Ich habe gehört, wenn man einem Psychiater erzählt, an was man sich aus den Drogenträumen erinnert, kann er einem helfen, sich den wirklichen Verlauf der Dinge ins Gedächtnis zurückzurufen. Aber ich wollte nicht wissen …« Die Stimme blieb ihm in der Kehle stecken. 
Das musste gewesen sein, nachdem sie aus Aldaran entflohen waren,  dachte Regis. Marjorie und Lew flohen zusammen, und Kadarin holte sie zurück, gab Lew Drogen ein und zwang ihn, Sharra als Kraftzentrum zu dienen …  Kein Wunder, dass er sich nicht erinnern wollte.
 »Es kommt nicht darauf an«, meinte Lew, der Regis’ Gedanken las. Sein Arm schloss sich so fest um das Kind, dass es protestierend wimmerte. »Sie ist auf jeden Fall mein.« 
Er sieht hässlich aus, aber er ist nett. Ich bin froh, dass er mein Vater ist …
 Sie alle sahen sie erstaunt an; Marja hatte hinausgelangt und ihre Gedanken berührt. Regis dachte: Aber Kinder haben die Gabe nie … 
 »Thyra war zur Hälfte Chieri«,  stellte Lew ruhig fest. »Offensichtlich hat Marja die Gabe. Das kommt nur selten vor, aber zuweilen eben doch. Deine Gabe erwachte früh, nicht wahr, Rafe - als du neun oder zehn warst?«
 Rafe nickte. »Ich erinnere mich, wie unser … Pflegevater Lord Aldaran … uns von unserer Mutter erzählte. Sie war die Tochter eines aus dem Waldvolk. Und Thyra …« Er zögerte. 
 »Mach schon«, forderte Lew ihn auf. »Was es auch sein mag.«
 »Du hast es nicht gewusst … Thyra … sie war … wie die Chieri  …  emmasca.  Anfangs war sich niemand sicher, ob sie ein Junge oder ein Mädchen war. Ich erinnere mich noch an diese Zeit, aber nur undeutlich; ich war sehr klein. Dann kam Kadarin - und bald darauf begann sie weibliche Kleidung zu tragen und sich als Frau zu fühlen … von da an nannten wir sie Thyra; vorher hatte sie einen anderen Namen gehabt … Du hast nicht gewusst, dass sie so alt war wie Beltran. Sie hatte ihr zwanzigstes Jahr überschritten, als Marjorie geboren wurde.«
 Lew schüttelte den Kopf. Es erschreckte ihn. Regis fing den Gedanken auf: Ich glaubte, sie sei drei oder vier Jahre älter als Marjorie, mehr nicht … und ein Durcheinander von Bildern, Bedauern und Begehren: Thyra spielte die Harfe und blickte in leidenschaftlichem Zorn zu Lew hoch, Thyras Gesicht verwandelte sich plötzlich traumartig in das Marjories … Marjorie fragte sanft: »Du warst ein bisschen verliebt in Thyra, stimmt’s, Lew?«
 Lew setzte das Kind ab. »Ich muss eine Pflegerin für sie finden. In meiner Wohnung gibt es keine Frau, die sich um sie kümmern könnte.« Er beugte sich nieder und küsste die kleine, rosige Wange. »Bleib hier bei meiner Verwandten Linnell, Töchterchen.«
 Marja hielt seine Hand fest und fragte zitterig: »Werde ich jetzt bei dir wohnen?«
 »Ja, das wirst du«, antwortete Lew fest und winkte Rafe und Regis, mit ihm das Zimmer zu verlassen. Regis meinte warnend: »Man wird sie benutzen, um dich loszuwerden …« 
 »Ich bin verdammt sicher, dass man es versuchen wird«, erklärte Lew bitter. »Eine hübsche, friedliche Marionette, gehorsam in Hastur-Händen - nein, ich meine nicht dich, Regis, aber den alten Mann und Dyan und meinen geschätzten Verwandten Gabriel. Der Rat hat den erwachsenen AltonMännern nie sonderlich getraut, nicht wahr? Also verbannt er mich nach Armida oder in einen Turm und erzieht dies Mädchen in dem ihm genehmen Sinn.« Sein Gesicht wirkte angespannt, und er ballte die gute Hand so fest, dass Regis froh war, nicht der Gegenstand von Lews Zorn zu sein. 
 »Sollen sie es versuchen«, fuhr Lew fort, und seine Hand zuckte, als umklammere sie einen bestimmten Hals. »Sollen sie es nur versuchen, verdammt noch mal! Sie ist mein - und wenn sie glauben, sie können sie mir wieder wegnehmen, dann werden sie sich wundern!«
 Regis und Rafe tauschten einen Blick, in dem sich Erleichterung und Bestürzung mischten. Regis hatte gehofft, irgendetwas werde Lew irgendwie aus seiner tödlichen Apathie reißen, in ihm neues Interesse für irgendjemanden und irgendetwas erwecken. Jetzt sah es so aus, als sei genau das geschehen. Der Wind, den sie sich gewünscht hatten, wehte - aber es mochte schreckliche Opfer kosten, bis das alles vorbei war! 
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D 
er Tag neigte sich dem Abend zu. Ich blickte hinaus auf die Stadt. Schon füllten sich die Straßen mit den lachenden, maskierten, Blumen werfenden Menschenmengen der 
 Festnacht. Von mir wurde erwartet, dass ich für die AltonDomäne auf dem großen Ball in der Comyn-Burg erschien. 
 Das gehörte zu meiner Aufgabe als Lord Alton, und wenn der 
 Rat auch noch keinen offenen Zug gemacht hatte, um mich 
 von meinem Platz als Oberhaupt der Domäne zu verdrängen, so
 wollte ich ihm doch keine Gelegenheit geben zu behaupten, ich
 vernachlässige irgendeinen Teil meiner Pflichten. Unter 
 anderem musste ich jetzt dafür sorgen, dass Marja in die richtige
 Obhut kam. Andres würde sie mit seinem Leben schützen, sobald
 er erfuhr, dass sie meine Tochter war, aber ein Mädchen in
 diesem Alter braucht eine Frau, die sich um sie kümmert, sie
 anzieht und badet und darauf sieht, dass sie die geeigneten 
 Spielsachen und Gefährten hat. Regis bot an, sie zu Javanne zu
 bringen, seine Schwester hatte Zwillingstöchter etwa in Marjas
 Alter. Ich dankte ihm, lehnte jedoch ab. Javanne Hastur hatte
 mich nie leiden mögen, und Gabriel Lanart-Hastur, Javannes
 Mann, war einer der Hauptbewerber um die Domäne. Das
 Letzte, was ich mir wünschte, war, dies Kind in seine Hände zu
 geben.
 Voller Bedauern dachte ich an Dio. Ich war zu schnell bereit
 gewesen, unsere Ehe aufzulösen. Sie hatte mein Kind gewollt, 
 und da unser Sohn gestorben war, hätte sie vielleicht diesem
 Kind erlaubt, den leeren Platz auszufüllen … aber nein, es wäre zu viel verlangt, dass sie das Kind einer anderen Frau als ihr eigenes liebte. Wenn ich an Dio dachte, stiegen das alte Leid und der alte Groll wieder an die Oberfläche. Jedenfalls, wenn sie hier gewesen wäre, hätte ich sie um Rat fragen können, wie man ein kleines Mädchen erzieht … Ich fragte mich, was Callina dazu sagen würde. Und dann fiel mir wieder ein, dass Callina geschworen hatte, Beltran zu heiraten. 
Nur über meine Leiche, gelobte ich stumm, ließ Marja in Andres’ Obhut (er sagte, er kenne eine anständige Frau, die Ehefrau eines der Friedensmänner meines Vaters, die zu Marja kommen würde, wenn ich mit ihr heim nach Armida ginge) und suchte Callina auf. 
 Sie sah müde und zerquält aus. 
 »Das Mädchen ist wach«, teilte sie mir mit. »Sie war hysterisch, als sie aufwachte; ich musste ihr ein Beruhigungsmittel geben. Jetzt ist es ein bisschen besser geworden, aber natürlich beherrscht sie unsere Sprache nicht, und sie fürchtet sich an diesem fremden Ort. Lew, was werden wir jetzt tun?« 
 »Das kann ich erst sagen, wenn ich sie gesehen habe. Wo ist sie?« So viel war in den letzten Stunden geschehen, dass ich Asharas Plan und die Frau, die wir durch den Schirm hergeholt hatten, beinahe vergessen hätte. Das Mädchen war in ein geräumiges Zimmer der Aillard-Suite gebracht worden. Als wir eintraten, lag sie über dem Bett, das Gesicht in den Decken vergraben, und sie sah aus, als habe sie geweint. Aber das Gesicht, das sie mir entgegenhob, war tränenlos und herausfordernd. Sie war immer noch Linnells Double, umso mehr, als sie jetzt anständige Kleider trug, die, wie ich richtig vermutete, Linnell gehörten. 
 »Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit«, forderte sie mich mit fester Stimme auf. »Bin ich verrückt und irgendwo eingesperrt?« Sie sprach einen der Dialekte, die ich perfekt beherrschte … natürlich, ich hatte in dieser Nacht auf Vainwal, als mein Sohn geboren wurde und starb, längere Zeit mit ihr gesprochen. Und gerade als mir das durch den Kopf ging, spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider, dass auch sie sich erinnerte.
 »Aber ich kenne Sie doch!«, rief sie aus. »Der Mann mit der einen Hand … der das … das … das schrecklich deformierte …« Mein Gesicht muss einen Ausdruck angenommen haben, den sie sich nicht zu deuten wusste, denn sie brach ab. »Wo bin ich? Warum haben Sie mich entführt und hierher gebracht?« Ich erklärte ruhig: »Sie brauchen keine Angst zu haben.« Genauso hatte ich zu Marja gesprochen; auch sie hatte Angst vor mir gehabt. Aber ich konnte diese Frau nicht mit den gleichen Worten trösten wie ein fünfjähriges Mädchen. »Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Lewis-Kennard Montray-Lanart, z’par servu …« 
 »Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte sie. »Was ich nicht weiß, ist, wie ich hergekommen bin. Eine rote Sonne …« 
 »Wenn Sie sich nicht aufregen, werde ich Ihnen alles erklären«, versprach ich. »Verzeihen Sie, ich kann mich nicht an Ihren Namen erinnern …« 
 »Kathie Marshall«, sagte sie. 
»Terranan?«
 »Ja. Aber ich weiß, wir sind nicht auf Terra, und auf Vainwal auch nicht.« Ihre Stimme zitterte, aber sie ließ sich ihre Furcht nicht anmerken. Ich fuhr fort: »Für die Terranan  ist dies Cottmans Stern. Wir nennen unsere Welt Darkover. Wir haben Sie hergeholt, weil wir Ihre Hilfe brauchen …« »Sie müssen verrückt sein«, stellte sie fest. »Wie könnte ich Ihnen helfen? Und wenn ich es könnte, wie kommen Sie auf die Idee, dass ich es tun würde, nachdem Sie mich gekidnappt haben?«
 Das war bestimmt eine berechtigte Frage. Ich versuchte, ihre Gedanken zu erreichen. Wenn sie unsere Sprache nicht verstand, mochte ihr ein telepathischer Kontakt wenigstens die Gewissheit geben, dass wir ihr nichts Böses tun wollten. Callina erklärte: »Ihr seid hergeholt worden, weil Ihr im Geist der Zwilling meiner Schwester Linnell seid …« 
 Kathie fuhr zurück. »Zwilling im Geist? Das ist lächerlich! Bilden Sie sich ein, dass ich so etwas glaube?«
 »Wenn Ihr es nicht tut«, entgegnete Callina, »wie kommt es dann, dass Ihr plötzlich versteht, was ich sage?«
 »Natürlich weil Sie Terranisch sprechen … nein!«, rief Kathie aus, und ich sah, dass das Entsetzen sie von neuem zu überwältigen drohte. »Ja, welche Sprache spreche ich denn …?« Es war anzunehmen, dass sie, wenn sie Linnells Cherilly- Doppel war, potenzielles Laran  besaß. Jedenfalls verstand sie uns jetzt. Callina sagte: »Wir hofften, Euch überzeugen zu können, dass Ihr uns helft, aber wir werden keinen Zwang und ganz gewiss keine Gewalt anwenden.«
 »Und wo bin ich?«
 »In der Comyn-Burg in Thendara.«
 »Aber das ist halbwegs auf der anderen Seite der Galaxis«, flüsterte Kathie, drehte sich schnell um und sah aus dem Fenster in das rote Licht der untergehenden Sonne. Ihre weißen Hände verkrampften sich in einer Falte des Vorhangs. »Eine rote Sonne …«, hauchte sie. »Oh, ich habe solche Alpträume, wenn ich nicht aufwachen kann…« Sie war so todesblass, dass ich fürchtete, sie werde zusammenbrechen. Callina legte einen Arm um sie, und diesmal entzog Kathie sich ihr nicht. »Versuche uns zu glauben, Kind«, bat Callina. »Du bist hier auf Darkover. Wir haben dich hergeholt.«
 »Und wer sind Sie?«
 »Callina Aillard. Bewahrerin des Comyn-Rates.«
 »Ich habe von den Bewahrerinnen gehört«, räumte Kathie ein. Dann sprudelte es von neuem aus ihr heraus: »Das alles ist Wahnsinn! Sie können keine terranische Bürgerin packen und einfach so über die halbe Galaxis ziehen! Mein … mein Vater wird auf der Suche nach mir den Planeten auseinander nehmen …« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich … ich möchte nach Hause!« 
 Ich wünschte, wir hätten diese ganze Sache niemals angefangen. Ich dachte an die Aureole des Verhängnisses, des Untergangs, des Todes, die ich um Linnell gesehen hatte … gnädige Evanda, war das erst gestern Abend gewesen? Konnte unsere Tat Linnell irgendwie gefährden? Was geschah, wenn Cherillys Duplikate sich begegneten? Ich kannte nicht einmal eine Legende, aus der ich mir hätte Rat holen können. In den Kilghardbergen gab es zwar eine alte Sage über einen Anführer oder Räuberhauptmann - das muss zu jener Zeit schwer zu unterscheiden gewesen sein -, der sein Duplikat aufspürte, damit er sich an zwei Orten gleichzeitig an die Spitze seiner Armee stellen konnte. Aber an mehr erinnerte ich mich nicht, und ich hatte keine Ahnung, was aus dem Duplikat geworden war, nachdem es seine Aufgabe erfüllt hatte. Vielleicht ließ der Räuberhauptmann ihn für seine eigenen Verbrechen hängen. Jedenfalls war ich sicher, dass er ein böses Ende genommen hatte. 
 Würde die Anwesenheit dieser Frau Linnell in Gefahr bringen? Eine Vorsichtsmaßnahme konnte ich ergreifen, indem ich einen Schutzschirm um ihren Geist legte, so dass sie ihre völlige Ahnungslosigkeit, ihre Unverwundbarkeit gegen die auf Darkover tätigen Gewalten behielt. Hoffentlich hatte ich, als ich ihre Gedanken berührte, um ihr die Kenntnis der Sprache zu vermitteln, diese Ahnungslosigkeit nicht schon gestört. Doch ich würde dafür sorgen, dass kein anderer es tat. Genauer gesagt, ich hatte vor, Kathie mit einer Barriere zu versehen, so dass jeder Versuch, telepathischen Kontakt mit ihr aufzunehmen oder ihren Geist zu unterwerfen, durch eine Art Überbrückungsschaltung an mich weitergeleitet wurde. Es hatte keinen Sinn, Kathie das zu erklären. Ich hätte mit der Natur der Laran-Gaben anfangen müssen, und da sie als Linnells genaues Duplikat ein Potenzial an Laran  besaß, konnte sie, sobald sie darüber informiert war, schon durch diese Kräfte verwundbar geworden sein. So behutsam wie möglich stellte ich den Kontakt her. 
 Schmerz durchzuckte jeden ihrer Nerven, doch einen Augenblick später war er weg, und Kathie schluchzte krampfhaft.
 »Was hast du getan? Ich konnte dich fühlen … es war entsetzlich … aber nein, das ist Wahnsinn … oder ich bin wahnsinnig - was war das?«
 »Konntest du nicht warten, bis sie es versteht?«, fragte Callina. Aber ich hatte nur getan, was ich tun musste, und ich hatte es jetzt getan, weil ich Kathie sicher hinter ihrem Schutzschirm haben wollte, bevor irgendwer sie sah und Vermutungen anstellte. Es tat mir weh, sie weinen zu sehen; ich hatte Linnells Tränen nie ertragen können. Callina blickte hilflos zu mir auf und versuchte, das schluchzende Mädchen zu beruhigen. 
 »Geh weg. Darum kümmere ich mich!« Und als Kathie von neuem losschluchzte, wiederholte sie: »Lew, geh weg!« Ich wurde wütend. Warum vertraute Callina mir nicht? Ich verbeugte mich übertrieben. »Su serva, domna«, sagte ich so kalt und ironisch wie möglich, drehte ihr den Rücken und ging hinaus. 
 Und in diesem Augenblick, als ich Callina im Zorn verließ, löste ich die Falle aus, die über uns allen zuschnappte. Sobald es dunkel wurde, leuchtete jedes Licht in der ComynBurg auf. Einmal bei jeder Reise Darkovers um seine Sonne mischten sich die Comyn, die Stadtbewohner von Thendara, Lords aus den Bergen, die im Unterland zu tun hatten, Konsuln von anderen Planeten, Botschafter und Terraner aus der Handelsstadt in der Festnacht und trugen große Herzlichkeit zur Schau. Heute kam jeder, der auf dem Planeten irgendeine Bedeutung hatte, und das Fest wurde mit einem Tanz im großen Ballsaal eröffnet. 
 Jahrhunderte der Tradition machten die Veranstaltung zu einem Maskenball, damit Comyn und gemeines Volk sich auf gleicher Stufe begegnen konnten. Als Zugeständnis an den Brauch trug ich eine schmale Halbmaske. Auf eine richtige Verkleidung hatte ich verzichtet, nur hatte ich meine mechanische Hand angelegt, um nicht gleich aufzufallen. Mein Vater hätte das für richtig gehalten, dachte ich. Ich stand am einen Ende des Saals und plauderte mit zwei Terranern vom Raumdienst. Sobald ich mich anständigerweise verabschieden konnte, trat ich an eins der Fenster und betrachtete die vier kleinen Monde, die schon beinahe in Konjunktion standen.
 Hinter mir flammte die große Halle vor Farben und Kostümen, die jeden Winkel Darkovers und viele Perioden unserer Geschichte repräsentierten. Derik trug ein kostbares und prunkvolles Kostüm aus dem Zeitalter des Chaos, aber er war nicht maskiert - eine Pflicht eines Prinzen ist einfach die, dass er sich seinen Untertanen zeigt. Ich erkannte Rafe Scott in der Maske und mit der Peitsche eines Kifirgh-Duellanten, komplett mit klauenbesetzten Handschuhen. 
 In der traditionell für junge Mädchen reservierten Ecke hatte sich Linnell mit einer Flittermaske alles andere als unkenntlich gemacht. Sie war sich bewusst, dass alle Blicke auf ihr ruhten, und das Glück darüber leuchtete ihr aus den Augen. Als  Comynara  war sie jedermann auf Darkover bekannt - zumindest in den Domänen -, aber sie sah selten jemanden außerhalb des engen Kreises ihrer Cousins und der wenigen ausgewählten Freundinnen, die einer Lady der AillardDomäne gestattet waren. Heute durfte sie im Schutz ihrer Maske mit völlig Fremden sprechen und sogar tanzen; die Aufregung darüber war fast zu viel für sie.
 Neben ihr sah ich Kathie, ebenfalls maskiert. Ob das eine weitere von Callinas glänzenden Ideen war? Nun, Schaden konnte dadurch nicht angerichtet werden; durch die Überbrückungsschaltung, die ich in ihrem Gehirn angebracht hatte, war Kathie sicher abgeschirmt, und es gab kaum eine bessere Möglichkeit, ihr zu beweisen, dass sie keine Gefangene, sondern ein geehrter Gast war. Wahrscheinlich hielt man sie für eine Dame geringeren Adels aus dem Aillard-Clan. Linnell lachte mich an, als ich näher trat. 
 »Lew, ich bringe deiner Cousine von Terra einige unserer Tänze bei. Stell dir vor, sie kannte sie noch nicht.«
 Meine Cousine von Terra. Auch das musste Callina sich ausgedacht haben. Nun, es erklärte die leichte Unsicherheit, mit der Kathie Darkovanisch sprach. Kathie sagte freundlich: »Ich habe keinen Tanzunterricht gehabt, Linnell.«
 »Nein? Was hast du dann gelernt? Lew, tanzt man auf Terra nicht?«
 »Der Tanz«, dozierte ich trocken, »ist integraler Bestandteil aller menschlichen Kulturen. Es ist eine Gruppenaktivität, die von den Gruppenbewegungen der Vögel und Anthropoiden auf uns überkommen ist, und gleichzeitig eine gesellschaftliche Umsetzung des Paarungsverhaltens aller höheren Primaten, den Menschen eingeschlossen. In quasi-menschlichen Kulturen wie der Chieri  wird der Tanz ein ekstatisches Verhaltensmuster ähnlich der Trunkenheit. Ja, man tanzt auf Terra, auf Megaera, Samarra, Alpha Ten, Vainwal, kurz, vom einen Ende der Galaxis zum anderen. Wer weitere Informationen wünscht: Vorlesungen über Anthropologie werden in der Stadt gehalten; ich bin nicht in der Stimmung dafür.« Mit einem Tonfall, der, wie ich hoffte, einem Cousin angemessen war, wandte ich mich an Kathie. »Ich schlage vor, wir tanzen stattdessen.« 
 Als wir tanzten, erklärte ich Kathie: »Du hast sicher nicht gewusst, dass das Tanzen für die Kinder hier ein wichtiges Unterrichtsfach ist. Linnell und ich haben es beide gelernt, als wir eben laufen konnten. Ich hatte nur die Grundausbildung 
 - danach wechselte ich zu Kampfübungen über -, aber Linnell hat die Kunst des Tanzens seitdem ständig studiert.« Ich warf einen liebevollen Blick auf Linnell zurück, die mit Regis Hastur tanzte. »Auf Vainwal war ich ein- oder zweimal bei einer Tanzveranstaltung. Sind unsere Tänze so anders?«
 Während ich sprach, sah ich mir die terranische Frau genau an. Kathie hatte Mut und Verstand, stellte ich fest. Beides brauchte sie, um nach dem erlittenen Schock auf diesem Ball zu erscheinen und schweigend die ihr zugewiesene Rolle zu spielen. Und Kathie hatte noch eine seltene Eigenschaft: Sie schien gar nicht zu merken, dass der Arm, der um ihre Taille lag, ungleich jedem anderen Arm und jeder anderen Hand war. Das ist nicht das Übliche; sogar Linnell hatte erst einmal hingestarrt. Nun, Kathie arbeitete in Krankenhäusern, sie hatte wahrscheinlich schon Schlimmeres gesehen. 
 Mit vorgetäuschtem Gleichmut fragte Kathie: »Und Linnell ist deine Cousine, deine Verwandte …?« 
 »Meine Pflegeschwester; sie ist in meines Vaters Haus erzogen worden. Wir sind nicht blutsverwandt, nur insofern, als alle Comyn gemeinsame Vorfahren haben.«
 »Sie ist sehr … also, es ist, als sei sie wirklich  meine Zwillingsschwester; mir kommt es vor, als hätte ich sie schon immer gekannt. Gleich als ich sie sah, hatte ich sie lieb. Aber vor Callina fürchte ich mich. Nicht etwa, dass sie unfreundlich zu mir wäre - niemand hätte netter sein können -, sie wirkt nur so distanziert, irgendwie nicht ganz menschlich.«
 »Sie ist Bewahrerin«, erklärte ich. »Bewahrerinnen lernen, Gefühle nicht zu zeigen, das ist alles.« Aber ich fragte mich, ob das wirklich alles war. 
 »Bitte …« - Kathie berührte meinen Arm - »… Lass uns aufhören. Auf Vainwal war ich eine ganz gute Tänzerin, hier jedoch komme ich mir wie ein stolpernder Elefant vor!« »Wahrscheinlich hast du keinen so intensiven Unterricht gehabt.« Für mich war dies das Merkwürdigste an Terra: die Gleichgültigkeit, mit der die Leute dies eine Talent betrachteten, durch das sich der Mensch vom vierfüßigen Tier unterscheidet. Auf Darkover gibt es ein Sprichwort: Nur Menschen lachen, nur Menschen tanzen, nur Menschen weinen. Frauen, die nicht tanzen können - mangelt es ihnen nicht an echter Schönheit? Ich wollte Kathie in die Ecke zurückführen, wo die jungen Frauen warteten, und als ich mich umdrehte, sah ich Callina den Ballsaal betreten. Und für mich verstummte die Musik. Ich habe die schwarze Nacht des interstellaren Raums gesehen, besetzt mit hundert Millionen Sternen. So sah Callina aus, umhüllt von einem Gespinst, das wie aus diesem Himmel gerissen war, das dunkle Haar in einem Netz aus blassen Konstellationen. Überall wurde die Luft angehalten, wurde erschrocken aufgekeucht. 
 »Wie schön sie ist«, flüsterte Kathie. »Aber was stellt ihr Kostüm dar? So etwas habe ich noch nie gesehen …« »Ich habe keine Ahnung«, log ich. Die Geschichte wird in der  Ballade von Hastur und Cassilda erzählt, der ältesten Legende der Comyn. Camilla wird anstelle ihrer hellen Schwester von dem Schattenschwert durchbohrt und geht ein in das Reich der Dunkelheit, wo Avarra, die Dunkle Mutter der Geburt und des Todes, herrscht … Ich konnte mir nicht vorstellen, aus welchem Grund eine Frau am Vorabend ihrer Hochzeit, auch wenn sie diese Ehe nicht wünscht, in einem solchen Kleid erscheint. Was würde geschehen, wenn Beltran von Aldaran seine Bedeutung erkannte? Eine schlimmere Beleidigung hätte Callina sich kaum ausdenken können, es sei denn, sie hätte die Kleidung des Scharfrichters getragen! Ich entschuldigte mich schnell bei Kathie und ging auf Callina zu. Sicher, diese Heirat war eine Übelkeit erregende Farce, aber sie hatte nicht das Recht, ihre Familie auf diese Weise in Verlegenheit zu setzen. Merryl erreichte sie jedoch zuerst, und ich hörte noch das Ende seiner Strafpredigt. 
 »Das ist die reine Bosheit - uns alle so vor unsern Gästen zu blamieren, wo Beltran mit einer so großzügigen Geste …« »Was mich betrifft, kann er seine Großzügigkeit für sich behalten«, entgegnete Callina. »Bruder, ich will weder durch mein Aussehen noch durch mein Handeln lügen. Dies Kleid gefällt mir; es passt genau zu der Art, wie ich mein Leben lang von den Comyn behandelt worden bin!« Ihr perlendes Lachen klang bitter. »Beltran würde eine noch größere Beleidigung einstecken, um Laran-Rechte im Comyn-Rat zu erhalten! Warte es ab!« 
 »Glaubst du, ich werde mit dir tanzen, wenn du dieses Kostüm …« Die Stimme versagte ihm; er war rot vor Wut. Callina meinte: »Das kannst du ganz halten, wie du willst. Ich werde mich zivilisiert betragen. Tust du es nicht, ist es dein eigener Schaden.« Sie drehte sich zu mir um und sagte beinahe befehlend: »Lord Alton wird mit mir tanzen.« Sie breitete die Arme aus, und ich trat näher. Doch diese Kühnheit sah ihr nicht ähnlich und erfüllte mich mit Unbehagen. Callina war Bewahrerin, und in der Öffentlichkeit hatte sie sich immer schüchtern, zurückhaltend und bescheiden gezeigt. Diese neue Callina, die mit ihrem schockierenden Kostüm aller Augen auf sich zog, erschreckte mich. Und was würde Linnell denken? »Linnells wegen tut es mir Leid«, sagte Callina. »Aber das Kleid entspricht meiner Stimmung. Und … es steht mir gut, nicht wahr?«
 So war es, aber mich beunruhigte die Koketterie, mit der sie zu mir aufblickte. Es war, als sei eine bemalte Statue lebendig geworden und beginne, mit mir zu flirten. Doch sie hatte mich etwas gefragt. »Du bist verdammt schön, zu schön«, stieß ich heiser hervor. Dann zog ich sie in eine Nische und presste meinen Mund hart und wild auf ihren. »Callina, Callina, du wirst doch diese blödsinnige Farce einer Heirat nicht mitmachen?«
 Erst hielt sie erschrocken still, dann wurde ihr Körper steif. Sie lehnte sich zurück und schob mich heftig von sich. »Nein! Lass das!« 
 Ich ließ meine Arme fallen und sah sie an. Langsam stieg Zornesröte in mein Gesicht. »So warst du gestern Abend nicht - und gerade eben noch auch nicht! Was willst du eigentlich, Callina?« 
 Sie senkte den Kopf. Ihre Stimme klang bitter und wie von weit weg. »Kommt es darauf an, was ich will? Wer hat mich je danach gefragt? Ich bin nur eine Schachfigur, die hin und her geschoben wird, wie es den Spielern gefällt!«
 Ich fasste ihre Hand, und sie entzog sie mir nicht. Ich drängte: »Callina, du bist nicht gezwungen, das zu tun! Beltran ist entwaffnet, keine Bedrohung mehr …« 
 »Möchtest du, dass ich eidbrüchig werde?«
 »Ich sähe dich lieber eidbrüchig oder tot als mit ihm verheiratet«, wütete ich. »Du weißt nicht, was er ist!« Sie sagte: »Ich habe mein Wort gegeben. Ich …« Sie sah mich an, und plötzlich verzog sich ihr Gesicht zum Weinen. »Kannst du mir das nicht ersparen?«
 »Ist dir je eingefallen, dass es Dinge gibt, die du mir hättest ersparen können?«, fragte ich. »Dann sei es so, Callina; ich wünsche Beltran viel Freude an seiner Braut!« Ich drehte ihr den Rücken, achtete nicht auf ihren erstickten Aufschrei und ging davon. 
 Ich weiß nicht, wohin ich wollte, auf jeden Fall weg von hier. Ein Telepath fühlt sich in einer Menschenmenge niemals wohl, und auf mich trifft das besonders zu. Vor mir öffnete sich ein freier Weg durch die Tänzer, und dann sagte völlig unerwartet eine Stimme: »Lew!« Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf Dio nieder. 
 Sie trug ein weiches grünes Gewand, mit Weiß besetzt. Ihr Haar lockte sich um ihr Gesicht, und sie hatte irgendetwas angestellt, um die braungoldenen Sommersprossen auf ihren Wangen zu verbergen. Sie sah rosig und gesund aus, war nicht mehr die bleiche, erschöpfte, hysterische Frau, die ich in dem Krankenhaus auf Vainwal zum letzten Mal gesehen hatte. Sie wartete eine Minute, und dann fragte sie, wie sie gefragt hatte, als wir uns zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht begegnet waren: »Wollt Ihr nicht mit mir tanzen, Dom Lewis?« Ich blinzelte. Ich muss mit meinem offenen Mund wie ein Tölpel dagestanden haben. »Ich wusste nicht, dass du in Thendara bist.«
 »Warum sollte ich nicht hier sein?«, gab sie zurück. »Hältst du mich für leidend? Wo sonst sollte ich zur Zeit der Ratssitzungen sein? Aber du hast mir nicht einmal einen Höflichkeitsbesuch gemacht oder mir am Festmorgen Blumen gesandt! Bist du so böse auf mich, weil ich dich enttäuscht habe?«
 Ein tanzendes Paar wirbelte einen halben Schritt von uns vorbei, und eine fremde Frau fragte gereizt: »Müsst ihr die Tanzfläche blockieren? Wenn ihr nicht tanzt, steht den anderen wenigstens nicht im Weg herum!«
 Ich nahm - nicht besonders sanft - Dios Ellbogen und steuerte sie auf die Seite. »Es tut mir Leid - ich wusste nicht, dass du von mir hättest Blumen haben wollen. Ich wusste nicht, dass du in Thendara bist.« Plötzlich überwältigte mich die Bitterkeit. »Ich weiß auch nicht, nach welchen Höflichkeitsformen ich mich gegenüber einer Gattin verhalten muss, die mich verlassen hat!«
»Ich  soll  dich  verlassen …« Sie sah mich sprachlos an. Offenbar musste sie sich Mühe geben, ihre Stimme zu beherrschen. »Ich habe dich verlassen? Ich dachte, du hast dich von mir geschieden, weil ich dir keinen gesunden Sohn gebären konnte …« 
 »Wer hat dir das gesagt?« Ich packte ihre Schultern. Sie wand sich, und ich lockerte den Griff, fuhr aber erregt fort: »Ich bin ins Krankenhaus zurückgekommen! Man sagte mir, du habest es verlassen, mit deinen Brüdern …« 
 Langsam wich die Farbe aus ihrem Gesicht, bis sich die Sommersprossen dunkel gegen die weiße Haut abhoben. Sie sagte: »Lerrys verfrachtete mich auf ein Schiff, bevor ich gehen konnte … er musste mich tragen. Er sagte, du als Oberhaupt einer Domäne würdest keine Frau heiraten, die dir keinen Erben schenken könne …« 
 »Zandru schicke ihm Skorpionpeitschen!«, fluchte ich. »Er suchte mich auf, gleich nachdem ich zurückgekehrt war… er drohte, mich zu töten … sagte, du hättest genug durchgemacht - Dio, ich schwöre dir, ich dachte, es sei dein Wunsch …« 
 Die Augen flössen ihr über, und sie biss sich auf die Lippe. Dio hatte es nie über sich gebracht zu weinen, wo jemand sie sehen konnte. Sie streckte die Hand nach mir aus, zog sie wieder zurück und stammelte: »Ich komme auf den Ball, hoffe, dich zu sehen - und finde dich in Callinas Armen!« Sie drehte mir den Rücken und wollte gehen; ich legte ihr die Hand auf die Schulter und hielt sie fest. 
 »Lerrys hat genug angerichtet«, sagte ich. »Wir wollen ihn zur Rede stellen, und zwar sofort! Ist er hier, der verdammte Unheilstifter?«
 »Wie kannst du es wagen, so von meinem Bruder zu sprechen!«, fuhr Dio mich inkonsequent an. »Er hat nur getan, was in seinen Augen das Beste für mich war! An jenem Tag war ich hysterisch, wollte dich nie wieder sehen …«
 »Und ich habe deinen Wunsch erfüllt.« Ich holte tief Atem. »Dio, was soll das alles? Es ist nun einmal geschehen. Ich dachte, du wolltest die Scheidung …«
 »Und ich komme her, um dich wieder zu sehen und herauszufinden, ob es das war, was du wolltest«, schleuderte Dio mir entgegen, »und ich sehe, dass du dich bereits mit diesem verdammten Eisblock von einer Bewahrerin tröstest! Ich hoffe, sie trifft dich mit einem Blitz, wenn du sie berührst - du verdienst es!«
 »Sprich nicht so über Callina!«, gebot ich scharf.
 »Sie hat den Eid als Bewahrerin abgelegt, was hat sie mit meinem Mann vor?«
 »Du hast es überdeutlich gemacht, dass ich nicht  dein Mann bin …«
 »Warum bin ich es dann, der die Scheidungsurkunde zugestellt worden ist? Wie dumm stehe ich nun da …« Wieder sah es aus, als werde sie anfangen zu weinen. Ich legte tröstend den Arm um sie, aber sie riss sich wütend los. »Wenn du darin dein Glück suchst, gönne ich es dir! Dir und Callina …« Ich sagte: »Sei nicht albern, Dio! Noch in dieser Stunde wird Callina mit Beltran verlobt. Ich konnte sie nicht davon abbringen …«
 »Ich bezweifle nicht, dass du es versucht hast«, schnaubte Dio. »Ich habe euch beobachtet!«
 Ich seufzte. Dio war entschlossen, eine Szene zu machen. Ich war immer noch der Meinung, wir sollten alles unter vier Augen besprechen, aber ich war auch auf der Hut. Sie war schuld, dass ich dumm dagestanden hatte, nicht anders herum, und es war ihr gutes Recht gewesen, mich nach all dem Leid, das ich über sie gebracht hatte, zu verlassen. Ich wollte jedoch nicht von neuem an die Tragödie erinnert werden; der Schmerz war noch zu frisch. »Dio, es ist weder der Zeitpunkt noch der Ort …« »Kannst du dir einen besseren Ort denken?« Sie war wütend, und das verstand ich. Wenn Lerrys da gewesen wäre, ich hätte ihn vielleicht umgebracht. Also hatte sie mich doch nicht aus eigenem Entschluss verlassen. Doch als ich in ihr | zorniges Gesicht sah, wurde mir klar, dass es für uns keine Möglichkeit der Rückkehr gab. 
 Mehrere Leute blickten neugierig zu uns hin. Das überraschte mich nicht, ich zumindest musste meine Empfindungen - die größtenteils aus Verwirrung bestanden - durch den ganzen Ballsaal abstrahlen. »Tanzen wir lieber«, sagte ich und berührte ihren Arm. Es war kein Paartanz, und dafür war ich dankbar. Ich wollte nicht ganz so viel Intimität, nicht jetzt, nicht hier, nicht mit allem, was zwischen uns stand. Ich stellte mich in den äußeren Kreis der Männer, und Dio ließ sich von Linnell in den inneren ziehen. Seltsam, dachte ich, dass Linnell, meine nächste Verwandte, nichts von unserer kurzen Ehe und der Katastrophe wusste, mit der sie geendet hatte. Aber es war auch keine Geschichte der Art, die man einer jungen Frau kurz vor ihrer eigenen Heirat erzählt. Ich bemerkte, wie sie Derik anstrahlte, als sie ihn holte. Dann begann die Musik, und ich überließ mich ihr. Die Figuren des Tanzes führten Dio und mich zusammen und nach einer Verbeugung auseinander. Endlich, als der Tanz endete, standen wir uns wieder gegenüber. Derik nahm Linnells Arm, und ich war mit Dio allein. 
 Ich fragte höflich: »Darf ich dir eine Erfrischung bringen?« In ihren Augen glitzerten Tränen. »Musst du so förmlich sein? Ist das für dich nichts als ein Spiel?« 
 Ich schüttelte den Kopf, schob meine Hand unter ihren Arm und führte sie zum Büffet. Ihr Kopf reichte kaum bis zu meiner Schulter. Ich hatte vergessen, dass sie ein so kleines Ding war; in meiner Erinnerung war sie größer. Vielleicht lag das an ihrer stolzen Haltung, vielleicht nur daran, dass sie auf Vainwal wie viele Frauen Schuhe mit hohen Absätzen getragen hatte, und hier war sie zu den flachen, weichen Sandalen zurückgekehrt, die die Frauen in den Domänen bevorzugten. Das blasse Grün ihres Kleides ließ ihr Haar in rötlichem Gold schimmern. Unsere Trennung braucht nicht endgültig zu sein. Dio als Lady Alton … wir könnten auf Armida leben … und mich überkam ein solches Heimweh nach den Kilghardbergen, wo ich zu Hause war, nach den langen Schatten im Abendlicht, der Sonne, die hinter den hohen Bäumen jenseits des Großen Hauses versank … Das konnte ich immer noch haben, konnte es zusammen mit Dio haben … 
 Die langen Tische waren mit allen Delikatessen beladen, die man sich nur vorzustellen vermag. Ich füllte für Dio und mich Becher mit einem süßen roten Fruchtgetränk; als ich es kostete, entdeckte ich, dass es mit einem sehr starken, farblosen Schnaps angereichert war, denn ein einziges Glas machte mich schwindelig. Dio beobachtete mich, wie ich trank, stellte ihren Becher unberührt hin und sagte: »Ich möchte heute Abend nicht betrunken werden. Da ist etwas - ich weiß nicht, was es ist. Ich habe Angst.«
 Ich nahm das ernst. Dio verfügte über einen sicheren Instinkt, und sie war eine der hypersensitiven Ridenows. Trotzdem fragte ich: »Was stimmt denn nicht? Stört es dich, dass Terraner und andere Außenweltler hier sind?« Lawton war mit mehreren Funktionären aus dem Terranischen HQ hier anwesend, und plötzlich schoss es mir durch den Kopf: Würde Kathie, wenn sie die terranischen Uniformen erblickte, die Männer um Schutz bitten und uns der Entführung oder eines noch schlimmeren Verbrechens anklagen? Die meisten Terraner wussten gar nichts über die Matrix-Technologie, und einige waren bereit, in dem Zusammenhang alles zu glauben. Und ich war ganz sicher, dass das, was Callina und ich getan hatten, heute gegen dieses oder jenes Gesetz verstieß. Dio stand in leichtem Rapport mit mir, und sie fragte schroff: »Kannst du Callina nicht für eine Minute aus deinen Gedanken verbannen, solange du mit mir sprichst?« Ich konnte es kaum glauben - Dio war eifersüchtig? »Macht es dir etwas aus, Preciosa?«
 »Es sollte mir gleichgültig sein, aber das ist es nicht.« Ihr Gesicht wurde plötzlich ernst. »Ich glaube, es würde mir nichts ausmachen, wenn … wenn sie dich liebte … aber ich will nicht, dass du verletzt wirst. Ich glaube nicht, dass du alles über Callina weißt.«
 »Und du weißt es natürlich?«
 Dio erklärte: »Ich war es, die in den Comyn-Turm gehen sollte, um als Asharas … Surrogat ausgebildet zu werden. Ich wollte aber keine Marionette Asharas sein. Ich hatte eine der… eine ihrer anderen Unter-Bewahrerinnen kennen gelernt. Und so sorgte ich dafür, dass ich …« - sie zögerte und errötete ein bisschen - »… disqualifiziert wurde.« 
 Ich verstand. Es wird heute nicht mehr gefordert, dass eine Bewahrerin Jungfräulichkeit gelobt, abgesondert und den Menschen fast wie eine Göttin fern lebt. Aus guten Gründen bleiben sie ohne Mann, solange sie als Bewahrerin in einem Kreis arbeiten, das aber nicht in der alten, abergläubischen, rituellen Art. Es hat einmal eine Zeit gegeben, als eine zur Bewahrerin erwählte Frau zu lebenslänglicher Keuschheit und Einsamkeit verurteilt wurde; das ist heute anders. Aber aus irgendeinem Grund suchte sich Ashara ihre UnterBewahrerinnen nur unter denen aus, die ihre Ausbildung als Jungfrau beendeten, und Dios Methode, dem Urteilsspruch zu entgehen, war so gut wie jede andere gewesen. 
 Jetzt war mir klar, warum Callina mich zurückgestoßen hatte. Die Heirat mit Beltran würde eine leere Zeremonie aus politischen Gründen sein; Callina hatte nicht die Absicht, ihren Posten als Bewahrerin und Asharas Stellvertreterin aufzugeben. Ich hätte mich geschmeichelt fühlen sollen - sie war sich genau bewusst, dass ich diese Art der Trennung nicht hinnehmen würde. Ich war ihr nicht gleichgültig, und sie hatte es mich wissen lassen. Und deshalb wagte sie nicht, mich ihr näher kommen zu lassen. 
 Eine umso größere Torheit war es, die mir verbotene Frau zu lieben. Doch der Gedanke, sie könne Beltran in die Hände fallen, ängstigte mich. Würde er sich wirklich mit einer Scheinehe zufrieden geben, in der er dem Namen nach ihr Gatte war und sonst keine Rechte hatte? Callina war eine schöne Frau und Beltran nicht gleichgültig … 
 »Lew, du bist so weit von mir entfernt, als seist du wieder auf Vainwal«, bemerkte Dio gereizt und griff nach dem Fruchtgetränk, das ich für sie eingegossen hatte. Ich betrachtete sie und fragte mich, was als Nächstes kommen würde. Welch ein Dummkopf war ich, dass ich auch nur für einen Augenblick an Callina dachte, die mir verboten war, die sich selbst aus meiner Reichweite entfernt hatte … Ob sie Bewahrerin war oder nicht, als Beltrans Frau war sie unantastbar für mich. Ich war geschworener Comyn, und man hatte ihm die Comyn-Immunität gewährt. Das war eine Tatsache, und ich konnte weder über sie hinwegklettern noch sie umgehen. Und diese Sache mit Dio stellte sich zwischen mich und jedes Leben, das ich mir aufbauen mochte. Die Einsicht, dass es nicht an mir war, zu sagen, ich will diese oder jene Frau, sondern dass es darauf ankam, welche von beiden mich haben wollte, war demütigend. Ich schien gar keine Stimme zu haben, und so oder so war ich für eine Frau kein Hauptgewinn. Verstümmelt, verdammt, von Geistern verfolgt … Ich bezwang das scheußliche Selbstmitleid und sah Dio an. 
 »Ich darf nicht unhöflich gegen meine Pflegeschwester sein - willst du mit mir kommen?« 
 Dio meinte schulterzuckend: »Warum nicht?«, und folgte mir. Ein halb telepathisches quälendes Unbehagen überfiel mich. Ich sah Callina mit Beltran tanzen und wandte den Blick entschlossen ab. Sollte sie ihren Willen haben! Aus purer Bosheit hoffte ich, er werde versuchen, sie zu küssen. Lerrys? Dyan? Wenn sie hier waren, dann bis zur Unkenntlichkeit kostümiert. Die halbe terranische Kolonie konnte heute Abend hier sein, ohne dass ich etwas merkte. 
 Aber Linnell tanzte mit jemandem, den ich nicht erkannte, und ich wandte mich der Ecke zu, wo Merryl Aillard und Derik müßig miteinander plauderten. Derik sah erhitzt aus, und er lallte mit schwerer Zunge: »‘n Abend, Lew.«
 »Derik, hast du Regis Hastur gesehen? Was für ein Kostüm trägt er?«
 »Weisch nich«, murmelte Derik. »Ich bin Derik, mehr weiß ich nicht. Is schwer genug, mir zu merken. Muttu mal versuchen.«
 »Ein schönes Schauspiel«, brummte ich. »Derik, ich wünschte, du würdest dich erinnern, wer du bist! Merryl, kannst du ihn nicht wegbringen und ein bisschen ernüchtern? Derik, weißt du denn gar nicht, welches Spektakel du den Terranern und unsern Verwandten bietest?«
 »Gehtich nichs an, wassich tu - bin nich betrunken.« »Linnell muss sehr stolz auf dich sein!«, fuhr ich ihn an. »Merryl, kannst du ihn nicht unter eine kalte Dusche stellen oder so etwas?« 
 »Linnell is mir böse«, jammerte Derik wehleidig. »Will nich mal mit mir tanschen …« 
 »Wer hätte dazu wohl Lust?«, knurrte ich und stellte mich fest auf beide Füße, um der Versuchung, ihn zu treten, nicht zu unterliegen. Es war schlimm genug, dass wir in Zeiten wie diesen eine Regentschaft brauchten, aber wenn der designierte Thronerbe sich vor halb Thendara als Betrunkener zur Schau stellte, war das schlimmer. Ich entschloss mich, Hastur aufzuspüren. Er hatte die Autorität, die mir fehlte, und Einfluss auf Derik - wenigstens hoffte ich das. Merryl hatte zwar Einfluss auf ihn, war jedoch keine Hilfe. Ich musterte das Durcheinander von Kostümen und hielt Ausschau nach Danvan Hastur oder zumindest Regis. Vielleicht konnte ich auch Linnell finden, und ihr mochte es gelingen, ihn zu überreden, dass er den Saal verließ und sich ausnüchterte. 
 Plötzlich erregte ein bestimmtes Kostüm meine Aufmerksamkeit. Ich hatte solche Harlekins in alten Büchern auf Terra gesehen; bunt scheckig, geschnäbelter Hut über einem maskierten Gesicht, mager und irgendwie scheußlich. Doch lag das nicht an dem Kostüm, denn das war höchstens grotesk. Es war eine Art Aura… Unsinn, das bildete ich mir sicher nur ein. 
 »Nein - mir gefällt er auch nicht«, sagte Regis leise neben mir. »Ebenso wenig wie die Atmosphäre dieses Saals - und dieser Nacht.« 
 »Ich muss immerzu denken, dass ich ihn schon einmal gesehen habe«, antwortete ich, und dann entfuhr es mir: »Ich habe das Gefühl, als wolle die ganze Hölle losbrechen!« Regis nickte ernst. »Du hast ein bisschen von der AldaranGabe, nicht wahr? Die Vorausschau …« Er bemerkte Dio an meiner Seite und verbeugte sich vor ihr. »Ich grüße Euch, Vai Domna. Ihr seid Lerrys’ Schwester, nicht wahr?«
 Von neuem betrachtete ich den Mann im Harlekin-Kostüm. Ich musste ihn kennen, mir war, als läge mir sein Name auf der Zunge. Gleichzeitig empfand ich eine merkwürdige, ziehende Angst. Warum erinnerte ich mich nicht, warum erkannte ich ihn nicht?
 Aber noch bevor ich mein Gedächtnis weiter durchforschen konnte, gingen die Lichter an der Kuppeldecke aus. Sofort wurde der Saal von Mondschein überflutet. Ein leises »Aaah …« kam von den dicht bei dicht stehenden Gästen, als sie durch die transparente Decke die vier Monde in voller Konjunktion erblickten, einer über dem anderen: das blassviolette Gesicht Liriels, den seegrünen Idriel, das Pfauenschillern von Kyrrdis und den Perlenglanz von Mormallor. Ich fühlte eine leichte Berührung an meinem Arm und blickte auf Dio hinab.
 So habe ich mir unsere gemeinsame Heimkehr nicht vorgestellt  … Einen Augenblick lang war ich mir nicht sicher, ob es ihr Gedanke war oder meiner. Paare traten auf die Tanzfläche, um den Mondscheintanz zu beginnen, der der Tradition nach ein Tanz für Verlobte ist. Ich sah, dass Linnell auf Derik zuging ob er betrunken war oder nicht, sie würde sich verpflichtet fühlen, sich als seine Partnerin zu zeigen. Mir war es plötzlich unmöglich, mich der alten Bindung, der alten Anziehung zu widersetzen. Ich zog Dio in meine Arme, und auch wir begaben uns auf die Tanzfläche. Über ihre Schulter sah ich, dass Regis allein am Rand stand, das Gesicht kalt und unbeteiligt, und das trotz der Frauen, die es sich angelegen sein ließen, für den Fall, dass er eine von ihnen aufforderte, in bequemer Nähe herumzustehen. Dio fühlte sich warm und vertraut in meinen Armen an. War es das, was ich mir die ganze Zeit gewünscht hatte? Dieses Lächeln, das zu viel als selbstverständlich voraussetzte, passte mir nicht. Aber der Rhythmus der Musik pochte in meinem Blut. Ich hatte es vergessen - das Gefühl, in völliger Übereinstimmung miteinander zu sein, wie ein einziger Körper auf die Klänge zu reagieren, und wie sie es damals getan hatte, griff sie fast unwillkürlich nach meinen Gedanken. Der Kontakt war hergestellt, ein engerer Zusammenschluss als jede körperliche Intimität … Nähe, Zuhause, Erfüllung. Als der letzte Akkord in der Nacht verhallte, zog ich sie an mich und küsste sie. 
 Mit der Stille kam die Ernüchterung. Dio glitt aus meinen Armen, und ich fühlte mich wieder kalt und allein. Im Schein der Lichter, die nun wieder angingen, sah sie mit seltsamem Lächeln zu mir hoch. 
 »So viel also habe ich von dir gehabt«, sagte sie leise. »War es nie mehr als das, Lew? War ich einfach eine Frau, und du warst einsam und … in Not? War es nie mehr als das?« »Ich weiß es nicht, Dio. Ich schwöre dir, ich weiß es nicht«, antwortete ich müde. »Können wir das jetzt nicht lassen und es ein anderes Mal besprechen, wenn … wenn nicht halb Thendara uns zusieht?«
 Zu meiner Überraschung erklärte sie, und ihr Gesicht war sehr ernst: »Ich glaube nicht, dass uns so viel Zeit bleibt. Ich habe Angst, Lew. Irgendetwas stimmt hier nicht. An der Oberfläche ist es so wie immer, aber da ist etwas, das nicht hierher gehört, und ich weiß nicht, was …« 
 Dio hatte die sensitive Ridenow-Gabe; ich vertraute ihrem Instinkt. Aber was konnte ich tun? Es war doch ausgeschlossen, dass es irgendwer wagen würde, uns hier vor der ganzen Stadt und den versammelten Gästen anzugreifen! Trotzdem, Regis hatte sich ganz im gleichen Sinn ausgedrückt, und ich selbst empfand Unbehagen. 
 Als ich mir auf der Suche nach Linnell oder Callina einen Weg durch die Menschenmenge bahnte, sah ich den Fremden in dem Harlekin-Kostüm wieder. Wen kannte ich, der so groß und so drahtig war? Warum hatte ich das merkwürdige Gefühl, ich müsse ihn ganz genau kennen? Er war zu groß, um Lerrys zu sein, und doch war die Feindseligkeit, die er auf mich abstrahlte, ähnlich der Einstellung Lerrys’, als er mich warnte, ich solle Dio in Ruhe lassen. 
 (Und Dio war an meiner Seite. Würde Lerrys seine Drohung hier und jetzt wahrmachen?)
 Wieder steckte ich in der Menschenmenge. Ich hatte mit Regis gesprochen und vergessen, ihm über Derik Bescheid zu sagen - ich hatte zu viel im Kopf, mir war, als hätte ich mich die ganze Nacht ziellos hin und her durch diese blöden, lärmenden Massen bewegt. Meine Abschirmung begann sich zu lockern; viel länger ertrug ich dies mentale Durcheinandergebrülle nicht mehr. Ein paar Kadetten drängten sich um das lange Büffet. Begeistert über die Abwechslung vom Kantinenessen hieben sie gierig in die aufgehäuften Delikatessen ein. Unter ihnen entdeckte ich beide Söhne Javannes, Rafael und den jüngeren Gabriel. Vermutlich würde sich einer von ihnen immer noch als mein Erbe betrachten … 
Ich habe keinen Sohn, ich werde nie einen Sohn haben, aber ich habe eine Tochter, und ich werde für ihr Recht kämpfen, nach mir Armida zu besitzen … und dann wurde mir übel bei dem Gedanken, wie sinnlos das alles war. Würde es noch irgendetwas zu vererben geben, wenn Beltran seinen Platz im Comyn-Rat einnahm und uns alle vernichtete? Wäre es nicht besser, mit Marja - und mit Dio, wenn sie mitkommen wollte zurück nach Terra oder Vainwal oder auf eine der Welten am äußersten Rand des Imperiums zu reisen, wo wir uns ein neues, ein eigenes Leben aufbauen konnten?
 Ich bin kein Kämpfer. Ich kann kämpfen, wenn ich muss, und mein Vater hat von dem Tag an, als ich groß genug war, um meine Hände um das Heft eines Schwerts zu klammern, sein Bestes getan, um mich auszubilden. Ich hatte es gelernt, weil mir keine andere Wahl blieb. Aber ich hatte nie Freude daran gehabt, trotz seiner Bemühungen, mich zum Meister im Schwertspiel und im unbewaffneten Kampf zu machen. Verdammt soll er sein, noch seine letzten Worte handelten vom Kampf… ich hörte sie wieder, sie erklangen in mir, als würden sie jetzt gesprochen, nicht in der Erinnerung: Kehre nach Darkover zurück, kämpfe für deines Bruders Rechte und für deine eigenen … 
 …  und damit hatte er mich in diese brodelnde Hölle geworfen …
 »Was machst du so ein finsteres Gesicht, Lew?«, fragte Linnell mit niedlichem Schmollen. »Das soll doch ein Fest sein!« Ich versuchte, mein Gesicht in etwas wie ein freundliches Lächeln zu legen. Manchmal möchte ich lieber in Zandrus neunter und kältester Hölle sein als in einer Menschenmenge, wo ich freundlich sein muss, und heute war mir wieder so zu Mute. Aber ich wollte Linnell die Freude nicht verderben. »Entschuldige. Meine hässliche Visage ist wahrlich schon schlimm genug, ohne dass ich nachhelfe.«
 »Für mich bist du nicht hässlich, Pflegebruder.« Sie benutzte die intime Form, die es zu einem Kosewort machte. »Wenn ich wünsche, dein Gesicht sei ohne Narben, dann nur aus dem Grund, weil dir dann so viele Leiden erspart geblieben wären. Die Blumen, die du mir geschickt hast, sind wunderschön«, setzte sie hinzu. »Sieh mal, ich trage ein paar davon an meinem Kleid.« 
 Ich lächelte ein bisschen verlegen. »Du musst Andres danken; er hat sie ausgesucht. Aber sie passen gut zu dir.« Ich dachte, Linnell selbst sei wie eine Blume. Rosig und strahlend sah sie mich an. »Ich habe dich mit Derik tanzen gesehen; hoffentlich hast du diesem Tunichtgut Merryl gesagt, er soll ihn wegbringen und ausnüchtern!«
 »Oh, aber er ist nicht betrunken, Lew«, versicherte sie mir ernsthaft und legte eine Hand auf mein Handgelenk. »Es ist nur sein Pech, dass er gerade in der Festnacht einen dieser Anfälle bekommt … Das passiert ihm manchmal, und als er noch jünger war, wurde er ins Bett gesteckt und außer Sicht gehalten - er trinkt überhaupt nicht, weil es seinen Zustand so sehr verschlimmert, er nimmt nicht einmal einen Schluck Wein zum Essen. Ich war böse auf ihn, weil er ein einziges Glas getrunken hat - irgendein Fruchtgetränk, das mit starkem firi versetzt war, und er wollte Merryl nicht beleidigen, indem er es zurückwies …« 
 »Das war ein gemeiner Streich; ich habe selbst davon getrunken«, sagte ich. »Jetzt möchte ich wissen, wer das getan hat, und zwar auf eine Weise, dass Derik etwas davon abbekommen würde.« Ich hatte mehrere in Verdacht. Lerrys zum Beispiel würde sich freuen, wenn sich unser zukünftiger König, der arme Kerl, noch mehr zum Narren machte als gewöhnlich. 
 »Oh, bestimmt war es ein Zufall, Lew«, meinte Linnell entsetzt. »So etwas würde doch niemand mit Absicht tun! Das Getränk schmeckt sehr gut, ich hätte beinahe nicht gemerkt, dass etwas darin war, und es hätte leicht passieren können, dass ich mehr als ein Glas trank. Aber der arme Derik kennt sich natürlich mit Alkohol nicht aus. Er konnte nicht ahnen, dass etwas, das nur nach Früchten schmeckt, ihn umwerfen würde …« 
 Da war also jemand, der ein begründetes Interesse daran hatte, Derik als durch und durch ungeeignet hinzustellen. Er hatte dafür gesorgt, dass der Prinz ein harmlos schmeckendes Getränk zu sich nahm, das seine beschränkten Geisteskräfte völlig verwirren musste, so dass sein Zustand schlimmer wirkte, als er tatsächlich war. Merryl? Merryl war doch angeblich sein Freund. Lerrys? Ihm war alles zuzutrauen, was uns dem Terranischen Imperium in die Arme werfen würde, und er besaß diese Art von hinterlistigem Verstand, der an einem so schmutzigen Trick Vergnügen hatte. Ich fragte mich, wie Dio in dieser Familie so ehrlich und geradeaus hatte werden können. 
 »Er macht aber ganz bestimmt einen betrunkenen Eindruck«, sagte ich, »und ich fürchte, die meisten Leute werden ihn auch für betrunken halten.«
 »Wenn wir erst verheiratet sind«, erklärte Linnell mit sanftem Lächeln, »werde ich aufpassen, dass ihm niemand mehr so etwas antun kann. Derik ist nicht in jeder Beziehung dumm, Lew. Nein, brillant ist er nicht, er wird bestimmt immer jemanden wie Regis - oder dich, Lew - brauchen, der ihn in politischen Angelegenheiten führt. Aber er weiß, dass er nicht sehr hell ist, und er ist bereit, sich führen zu lassen. Und ich werde dafür sorgen, dass es nicht Merryl ist, der ihn führt.«
 Linnell mochte aussehen wie ein zartes, blumenhaftes, zerbrechliches junges Mädchen, aber hinter all dem steckte eine Menge gesunder Menschenverstand und auch ein starker praktischer Sinn. Ich bemerkte: »Ein Jammer, dass du nicht Oberhaupt der Domäne bist, Schwester. Dich hätte man niemals mit Beltran verheiraten können.« Ich drehte mich um und sah Kathie, die mit Rafe Scott getanzt hatte, und hoffte, sie sei vernünftig genug gewesen, ihm nichts zu sagen. Und hinter ihr stand der Harlekin, der mich so tief beunruhigte … verdammt noch mal, wer war er?
 »Lew, wer ist Kathie wirklich? In ihrer Nähe wird mir ganz merkwürdig zu Mute. Es liegt nicht so sehr daran, dass sie wie ich aussieht … es ist, als sei sie ein Stück von mir … ich weiß immer schon im Voraus, was sie tun wird … Jetzt zum Beispiel weiß ich, dass sie sich umdrehen wird - siehst du wohl? Und sie kommt hier entlang … und dann meine ich, und das Gefühl ist wie ein Schmerz, ich müsse sie umarmen, sie berühren. Ich kann mich nicht von ihr fern halten! Aber wenn ich sie tatsächlich berühre, muss ich mich von ihr zurückziehen, weil ich es nicht ertrage …« Linnell rang nervös die Hände, kurz davor, in hysterisches Lachen oder Weinen auszubrechen, und Linnell gehörte nicht zu den Mädchen, die sich wegen Kleinigkeiten aufregen. Wenn etwas sie so angriff, war es ernst. Was geschieht, wenn Cherillys Duplikate sich begegnen?, fragte ich mich. 
 Nun, bald würde ich es erfahren. Als der Tanz zu Ende war, ging Kathie auf Linnell zu, und wie ohne eigenen Willen begann Linnell, sich in ihre Richtung zu bewegen. Spielte Kathie meiner kleinen Cousine irgendeinen bösartigen mentalen Streich? Aber nein, Kathie hatte keine Ahnung von den darkovanischen Kräften, und auch wenn sie potenzielles Laran  besaß, konnte nichts die Barriere durchdringen, die ich um ihren Geist gelegt hatte. 
 Linnell berührte beinahe schüchtern Kathies Hand, und sofort legte Kathie einen Arm um Linnells Taille. So gingen sie eine oder zwei Minuten lang weiter, aber dann machte Linnell sich mit einer plötzlichen nervösen Bewegung los und kam zu mir. »Da ist Callina«, sagte sie. 
 Die Bewahrerin in ihrem sternenbesetzten Kostüm schritt hochmütig durch das Gewimmel von Leuten, die neue Tanzpartner suchten oder unterwegs zum Büffet waren. »Wo bist du gewesen, Callina?«, fragte Linnell. Sie betrachtete das Kleid kummervoll, aber Callina dachte nicht daran, eine Erklärung oder Rechtfertigung abzugeben. Ich fasste nach ihren Gedanken, doch ich spürte nur die fremde, steinerne Wesenheit, die ich ein- oder zweimal in Callinas Nähe wahrgenommen hatte, eine geschlossene und verriegelte Tür, vor Eindringlingen gut geschützt. 
 »Oh, Derik hat mich aufgehalten. Ich musste mir irgendeine lange, betrunkene Geschichte anhören - hast du mir nicht erzählt, er trinke niemals, Linnie? Er kam nie damit zu Ende … der Wein besiegte ihn schließlich. Möge er niemals vor einem schlimmeren Feind fallen! Ich beauftragte Merryl, seinen Leibdiener zu suchen und ihn in seine Räume bringen zu lassen. Deshalb wirst du für den Mitternachtstanz einen anderen Partner finden müssen, Darling.« Sie blickte gleichgültig im Saal rundum. »Ich werde wohl mit Beltran tanzen; Hastur winkt mir. Wahrscheinlich hat er vor, jetzt mit der Zeremonie zu beginnen.«
 »Soll ich mit dir kommen?«
 Callina antwortete, immer noch mit dieser eisigen Gleichgültigkeit: »Ich will dieser Farce in nichts den Anschein einer echten Eheschließung verleihen, Linnie. Und ebenso wenig will ich jemanden von meinen Verwandten mit hineinziehen … Was meinst du, warum ich dafür gesorgt habe, dass Merryl uns aus dem Weg ist?«
 »Oh, Callina …« Linnell wollte sie an sich ziehen, aber Callina trat zurück und ließ Linnell mit ausgebreiteten Armen, verletzt und betroffen, stehen. 
 »Bemitleide mich nicht, Linnie«, erklärte sie schroff. »Ich … will es nicht haben.« Ich war überzeugt, dass sie in Wirklichkeit meinte: Ich kann es nicht ertragen.
 Was hätte ich gesagt oder getan, wenn sie ihren Blick in diesem Augenblick auf mich gerichtet hätte? Ich weiß es nicht, und sie ging schweigend an mir vorbei, von uns weg, die Augen vergrübelt, eisig blau wie die Asharas. Verbittert und hilflos sah ich sie durch die Menge schreiten, umwallt von dem Gewand, das ein Symbol des Todes, des Verhängnisses, des Schattenreichs war. 
 Spätestens jetzt hätte mir alles klar werden müssen, als sie uns ohne ein Wort, ohne einen Händedruck verließ, fern und unerreichbar wie Ashara selbst, aus ihrer Tragödie eine einsame Insel machte und uns alle ausschloss. Beltran trat an Hasturs Seite vor, um sie zu begrüßen. Sie hatte für ihn nur eine förmliche Verbeugung, keine Umarmung. Nun wurden die Armbänder um ihre Handgelenke geschlossen. 
 »Getrennt im Fleisch, möget ihr das nie im Geist sein; seid für immer eins«, sagte Hastur, und im ganzen Saal wandten sich verheiratete Paare und Liebende einander zu, um den rituellen Kuss auszutauschen. Von dem Augenblick an, als Hastur ihre Hand losließ, war Callina Beltrans Gattin, die Ehe eine gesetzliche Tatsache. Ich sah mich nicht um, ob Dio in meiner Nähe war. Die Wahrheit ist, dass ich in diesem Moment ihre Existenz vergessen hatte, so sehr nahm ich teil an Callinas Qual. 
 Der Tanz, der auf eine Verlobung folgte, war der Tradition zufolge immer ein Tanz für verheiratete oder verlobte Paare. Callina führte Beltran auf die Tanzfläche, aber sie berührten sich nur mit den Fingerspitzen. Ich sah, dass Javanne und Gabriel lächelnd der Mitte des Saals zustrebten. Der Regent verbeugte sich vor einer ältlichen Witwe, einer entfernten Verwandten Callinas, und sie schritten hinein in den gemessenen Reigen.
 »Regis«, fragte Linnell fröhlich, »willst du heute wieder jede unverheiratete Frau in den Domänen enttäuschen?«
 »Besser, ich enttäusche sie jetzt als später, Verwandte«, gab Regis lächelnd zurück. »Und ich stelle fest, dass du nicht tanzt - wo steckt unser königlicher Cousin?«
 »Er ist krank - irgendwer hat ihm von einem Punsch gegeben, in dem mehr steckte, als Derik wusste«, antwortete Linnell, »und Merryl hat ihn weggebracht. So habe ich nun weder einen Verwandten noch einen Liebhaber, der mit mir tanzen könnte - es sei denn, du möchtest tanzen, Lew? Du bist eher mein Bruder, als Merryl es je gewesen ist«, setzte sie mit einer Spur Verärgerung hinzu. 
 »Verzeih mir, Linnell, ich möchte lieber nicht«, bat ich. Ob ich immer noch ein bisschen betrunken war? Mir war nicht gut, mein Magen rebellierte. War das nur das übliche Unbehagen eines Telepathen, wenn er zu eng von Menschenmassen umgeben ist?
 »Sieh mal, sogar Dyan tanzt mit der Witwe des alten Waffenmeisters«, sagte Linnell, »und Dio mit Lerrys - ist er nicht ein großartiger Tänzer?« Ich folgte ihrem Blick. Bruder und Schwester tanzten in so enger Umarmung, dass sie hätten Liebende sein können, und am liebsten wäre ich wütend auf die Tanzfläche gestürmt und hätte Lerrys daran erinnert, dass Dio  mein  war … Aber ich war unfähig, mich zu bewegen. Wenn ich versuchte zu tanzen, würde ich bestimmt hinfallen, und doch hatte ich nur ganz wenig von diesem mit Alkohol versetzten Fruchtgetränk gehabt. 
 Regis verbeugte sich vor Linnell. »Ich werde mit dir als Deriks Stellvertreter tanzen, Cousine, wenn es dir recht ist. Anscheinend bin ich Deriks Erbe - möge seine Regierung lange währen«, setzte er mit schiefem Lächeln hinzu. »Nein, ich möchte lieber nicht«, sagte sie, eine Hand auf seinem Arm, »aber du könntest für diesen Tanz hier bleiben und mit mir plaudern … Lew, kennst du den Mann da in dem Harlekin-Kostüm? Wer ist die Frau, die er bei sich hat?« Zuerst sah ich den Harlekin, der mir schon aufgefallen war, nicht, dann entdeckte ich ihn. Seine Partnerin war eine hoch gewachsene Frau mit dunkelkupfernem Haar, wundervollen dicken Locken, die ihr bis zur Mitte des Rückens fielen. Ihr Tanz führte sie jetzt auf mich zu und plötzlich - obwohl die Frau maskiert war - erkannte ich sie, erkannte ich beide, auch ihn hinter der scheußlichen Harlekin-Maske. 
Thyra! Keine Maske hätte sie vor mir verbergen können … die Matrix an meiner Kehle brannte mit Sharras Feuer. Ich stand entsetzt, erstarrt, betrachtete meinen geschworenen Feind und fragte mich verzweifelt, was Kadarin hergebracht hatte, hierher ins Herz Thendaras, während ein Preis auf seinen Kopf gesetzt war und sowohl die Terraner als auch die Comyn ihn zum Tode verurteilt hatten! Ich fasste den Dolch an meinem Gürtel mit meiner guten Hand, ich wünschte, ich hätte die mir hinderliche künstliche Hand nicht angelegt. Kadarin und Thyra tanzten tollkühn zusammen auf dem Maskenball der Comyn! 
 Aber jetzt, nach Beendigung des Tanzes, war Demaskierung. Ich riss mir meine Larve mit der mechanischen Hand ab; die gute lag fest auf dem Dolch. Glaubte er, ich würde ihn nicht angreifen, weil wir uns inmitten eines Ballsaals befanden?
 Und jetzt sah ich, dass auch Regis ihn erkannt hatte. Ich tat einen einzigen Schritt nach vorn; Regis hielt mich entschlossen am Arm zurück. 
 »Ruhig, Lew«, murmelte er. »Er will, dass du das tust, dass du ihn angreifst, ohne nachzudenken …« 
 Die brennende Matrix an meiner Kehle wurde plötzlich lebendig, und in meinen Gedanken zischelte eine Stimme: …  ich bin hier! Ich bin hier…  all dein Zorn, all die Wut unerfüllter Lust, lass sie sich gegen sie wenden, um mir zu dienen, dass ich brenne, brenne … 
 Sharra! Die Stimme Sharras flüsterte wie ein fanatischer Geist in meinem Gehirn, alles, was sich an Frustration in mir angehäuft hatte, wollte hochspringen, um mich zu betrügen … Thyras Augen brannten in meinen, die rote Flamme ihres Haars schien um sie hochzulodern! Und plötzlich war Thyra von Feuer umgeben, sie wurde größer und größer, sie wuchs bis in die Kuppel der Halle über uns hinaus, während Kadarins lange, schlanke Hand, die Hand eines Chieri, das Schwert aus der Scheide riss und hob, das Schwert …
 Es rief mich. Ich hatte es unfreiwillig durch die halbe Galaxis mitgeschleppt, weil ich es nicht zurücklassen konnte, und jetzt rief es mich, zog mich zu sich … mir war kaum bewusst, dass ich meinen Dolch zurück in die Scheide gleiten ließ. Mein Platz war an Kadarins Seite, ich musste der Göttin Kraft leihen, all meine Wut, mein Entsetzen, meine Enttäuschungen durch das Schwert in sie einströmen lassen … meine Hand wanderte zu der Matrix an meinem Hals. Eine Frau, an deren Namen ich mich nicht erinnerte, starrte mich mit großen blauen Augen an… Sie flüsterte einen Namen, den ich nicht länger mit meiner Person in Verbindung brachte, aber sie bedeutete mir nichts, und ein junger Mann mit dem Gesicht eines Erbfeindes … Hastur, er war Hastur … der Erbfeind, der Erste, der fallen musste! Seine Hand umklammerte meinen Arm. Ich stieß ihn mit unheimlicher Kraft von mir, so dass seine Knie einknickten und er zu Boden fiel. Und die ganze Zeit hämmerte dies Gemisch aus Hass und Furcht, aus Liebe und Abscheu in meinem Gehirn … Ich tat einen Schritt, dann noch einen auf die Stelle zu, wo die Göttin über mir flammte. 
Ich muss zurück …  zurück zu Sharra, zurück zu der Unsterblichen, die sich auf ewig in Flammen über mir erhebt, muss mich in dem reinigenden Feuer verbrennen …  sie war da, Marjorie, sie rief mich aus den Flammen Sharras heraus, diese zwingenden bernsteinfarbenen Augen, diese Kaskaden roten Haars, das wilde Funkenschauer versprühte, und der Geruch nach brennendem Stoff, wie ich nach ihr brannte mit Lust und Entsetzen … 
 Der Mann, von dem ich wusste, dass er mein Erbfeind war, packte mich jetzt mit beiden Händen, während ich mich Schritt für Schritt durch die Schreie der lärmenden Menge dahin durchkämpfte, wo Sharra brannte … 
 »Nein, verdammt noch mal, Lew«, keuchte er. »Du wirst nicht gehen, und wenn ich dich zuvor töten und dir einen sauberen Tod geben muss …« Er stach nach mir mit dem Dolch, zog eine blutige Linie über meinen guten Arm. Der Schmerz ließ mich wanken, ich kam halbwegs wieder zu mir, erkannte, was geschah. 
 »Regis - hilf mir«, hörte ich mich stöhnen. 
 »Deine Matrix - gib sie mir!« Ehe ich ihn daran hindern konnte, schnitt er mit dem Dolch den Riemen durch, an dem ich meine Matrix um den Hals trug. Mein Körper spannte sich in Erwartung der unerträglichen Qual… einmal hatte Kadarin mir die Matrix abgerissen, und ich war in Krämpfe verfallen… aber noch durch den Lederbeutel und die seidene Umhüllung spürte ich die Berührung … 
 Das Bild Sharras schwankte, sank … Ich wusste nicht, was Regis tat, aber es war, als löse er Faden um Faden den Ruf Sharras aus meinem Geist. Ich hörte eine immer leiser werdende Stimme … Zurück zu mir, zurück, nimm Rache an all denen, die dich verachtet und geschmäht haben …  zurück, zurück … 
 …  nach Darkover und kämpfe für deines Bruders Rechte und deine eigenen … Doch jetzt war es meines Vaters Stimme; ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh sein würde, diese Geisterstimme in meinem Kopf zu vernehmen. Jetzt brachte sie mich völlig wieder zu mir; es war wie ein Sturz in eiskaltes Wasser. Dann verstummte auch sie, und ich stand da und sah zu Kadarin und Thyra hin, das Sharra-Schwert in Kadarins Hand, Thyras Haar immer noch sprühend von den letzten Funken der ersterbenden Flamme. 
 Gabriel löste sich von Javanne und trat schnell vor Kadarin, das Schwert in der Hand. Vielleicht sah er nichts anderes, als dass hier ein gesuchter Verbrecher eingedrungen war. Ich habe nie erfahren, ob das Feuerbild wirklich gewesen ist oder ob ich allein es gesehen habe. Kadarin wirbelte herum, schob Thyra vor sich. Gabriel rief nach der Garde, und die jungen Kadetten strömten aus allen Ecken des Saals zu ihm. Ich zog von neuem meinen Dolch und wollte mich anschließen, dann blieb ich wie gelähmt stehen … 
 Die Luft war voll von kalt leuchtendem Licht. Auch Kadarin und Thyra waren erstarrt, und Kathie war zwischen ihnen eingefangen. 
 Sie berührten sie nicht körperlich, aber irgendetwas schüttelte sie, als habe ein unsichtbares Tier sie in seinen Klauen … es warf sie beiseite und stürzte sich auf Linnell. Linnell wurde festgehalten, als sei sie an Händen und Füßen gebunden. Ich glaube, sie schrie, aber selbst die Vorstellung eines Lauts war in der sich verdichtenden Dunkelheit um Kadarin und Thyra erstorben. Linnell brach zusammen, griff hilflos in die leere Luft und schlug dann schwer auf, als habe das Tier sie gebeutelt und fallen gelassen. Ich wollte zu ihr, ich brüllte tonlose Flüche, aber ich konnte mich nicht bewegen, ich konnte nicht richtig sehen. 
 Kathie warf sich neben Linnell nieder. Ich glaube, sie war der einzige Mensch im Saal, der zu freier Bewegung fähig war. Als sie Linnell in ihre Arme nahm, sah ich, dass das gefolterte Gesicht glatt und frei von Entsetzen wurde. Für einen Augenblick lag Linnell ruhig, entspannt, dann zuckte ihr Körper in knochenzerbrechenden Krämpfen, erschlaffte. Ein zerbrochenes kleines Ding mit haltlos pendelndem Kopf, so lag sie an der Brust ihres Zwillings. 
 Und über ihr wuchs für einen Augenblick von neuem das monströse Feuerbild empor, aus dessen Mitte die Gesichter von Kadarin und Thyra hervorflammten … sie verschwammen, und diese kalte, verdammenswerte Maske, die ich in Asharas Turm gesehen hatte, schwamm vor meinen Augen… 
 … und dann war sie verschwunden. Nur ein leichtes Zittern der Luft, und auch Kadarin und Thyra waren verschwunden. Die Lichter gingen wieder an. Ich hörte Kathie schreien, ich hörte die Menge schreien, als ich mich mit den Ellenbogen wild zu Linnell durchkämpfte. 
 Sie war natürlich tot, das wusste ich, noch ehe ich meine Hand über die Kathies legte und vergebens nach dem Puls des Lebens fühlte. Als schlaffes, klägliches Bündel lag sie über Kathies Schoß. Hinter ihr zeigten geschwärzte und verkohlte Bretter, wo das Feuer aus einer anderen Welt sich verzehrt hatte und Kadarin und Thyra verschwunden waren. Callina drängte sich durch die Menge und beugte sich über Linnell. Nach und nach verstummten die Festgäste. Gabriel schickte die Gardisten hinaus, die sich um ihn versammelt hatten. Sie würden sich vergeblich bemühen. Kadarin hatte die Burg nicht auf normale Art verlassen, und selbst wenn der terranische Legat seine Truppen mit unseren vereinte, um das Gelände nach dem Mann abzusuchen, in dem beide Parteien einen Verbrecher sahen, würden sie ihn nicht finden. Die Menge scharte sich um uns zusammen, und es stieg von ihr das schreckliche Geflüster des Grausens und der Neugier wie bei jeder Katastrophe auf. Hastur sagte irgendetwas, und die Leute begannen sich stumm zu entfernen. Ich dachte: Dies ist das erste Mal in Hunderten von Jahren, dass das Fest gestört worden ist.
 Regis stand immer noch da wie eine der Säulen der Burg, das Gesicht bleich, die Hand um seine Matrix geklammert. Die Hastur-Gabe.  Wir wussten nicht, worin sie bestand, aber wir hatten ihre Macht jetzt zum zweiten Mal erlebt. 
 Callina vergoss keine Träne. Sie stützte sich auf meinen Arm, so betäubt von dem Schock, dass sich nicht einmal in ihren Augen Kummer zeigte, sie blickte nur benommen drein. Meine Hauptsorge war jetzt, sie vor den Fragen der noch anwesenden Gäste in Sicherheit zu bringen. Merkwürdig, dass ich nicht einmal an Beltran dachte, obwohl das Heiratsarmband immer noch ihr Handgelenk umschloss. Ihre Lippen bewegten sich. 
 »Also das war Asharas Absicht …«, hauchte sie. 
 Ohnmächtig brach sie in meinen Armen zusammen. 
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achdem Lew Callina aus dem Ballsaal getragen hatte, galt Regis Hasturs erster Gedanke seinem Großvater. Er eilte zu der Stelle, wo Lord Hastur den Tanzenden zugesehen hatte, und traf ihn dort auch an. Er war blass und erschüttert, aber unverletzt.
»Linnell ist tot«, sagte Regis, und Danvan Hasturs Hand fuhr zum Herzen. Er keuchte: »Was ist mit dem Prinzen, mit Derik?« Er wollte aufstehen, fiel jedoch zurück, und Regis bat: »Bleibt still sitzen, Sir - ich werde mich darum kümmern.« Er winkte Danilo, der im Laufschritt durch den Saal rannte. 
»Bleib hier«, befahl Regis. »Pass auf, dass niemand dem Lord Hastur etwas antut …« 
 Danilo öffnete den Mund, um zu widersprechen, tat es aber nicht. Er sagte: »A, veis ordenes …«, und Regis drängte sich durch die Menge. Er bemerkte, dass Gabriel auf Beltran zuschritt, der mit offenem Mund bewegungslos dastand. 
 »Lord Aldaran«, sagte Gabriel Lanart-Hastur, »ich bitte, gebt mir Euer Schwert.«
 »Was? Ich habe nichts getan …« 
 »Trotzdem«, erklärte Gabriel ruhig. »Ihr habt einmal zu denen gehört, die Sharra in unsere Mitte bringen wollten. Euer Schwert, Sir.« Ein halbes Dutzend Gardisten mit blanken Waffen rückten näher. Beltran holte tief Atem, sah von einem Gardisten zum anderen und berechnete offensichtlich seine Chancen. Dann zuckte er die Schultern und reichte Gabriel sein Schwert, das Heft voran. 
 »Bringt ihn in die Aldaran-Suite«, befahl Gabriel, »und sorgt dafür, dass er sie unter keinem wie auch immer gearteten Vorwand verlässt, bis der Regent mit ihm gesprochen und sich von seiner Unschuld überzeugt hat. Er darf auch keine …« Gabriel zögerte - »… unbefugten Besucher empfangen.« 
Der Prinz. Ich muss herausbekommen, was mit Derik geschehen ist. Zwar befand er sich nicht im Ballsaal, aber wenn seine Abschirmung nicht geschlossen war - wohin, im Namen aller Götter, hat Merryl ihn gebracht?
 Regis eilte die Treppen hinauf, rannte durch die langen Korridore. In der Elhalyn-Suite brannten die Lichter, und er hörte schrille Klagetöne. Nun wusste er, dass er zu spät kam. In dem Hauptraum hing Derik halb auf einem Diwan. Merryl hatte sich über die Leiche geworfen, als habe er seinen Freund und Herrn im letzten Augenblick noch vor einer unsichtbaren Bedrohung schützen wollen. Er schluchzte. Derik lag bewegungslos, und als Regis ihn berührte, war er bereits kalt. Das Jammern kam von einer alten Frau, die Deriks Kinderfrau gewesen war und seitdem für ihren kränklichen Schutzbefohlenen gesorgt hatte. Kummervoll blickte Regis auf die Leiche des jungen Mannes nieder. 
 Merryl stand auf und versuchte, seiner Tränen Herr zu werden. Er sagte: »Ich weiß nicht - plötzlich schrie er auf, als wehre er etwas ab, und dann fiel er um …« 
 »Warst du es, Merryl, der es für einen guten Witz hielt, den Prinzen heute Abend betrunken zu machen?«
 »Betrunken?« Merryl blickte verblüfft auf. »Er war nicht betrunken - er hat nichts genossen außer so einem gemischten Fruchtgetränk, so süß, dass ich keinen Schluck hinunterbrachte. Er war nicht …« Merryl riss die Augen auf. Langsam begann er, die Wahrheit zu erfassen. »Also darum - Dom Regis, hat sich jemand aus böser Absicht an diesem Getränk zu schaffen gemacht?«
 »Die böse Absicht hatte schlimmere Folgen, als ihr Urheber ahnte«, stellte Regis grimmig fest. Von neuem fragte er sich, wer Derik diesen grausamen Streich gespielt haben mochte. Lerrys vielleicht, damit Derik sich vor den Comyn und den terranischen Gästen zum Narren machte und so bewies, dass sich die Domäne von Elhalyn in unfähigen Händen befand? Wenn ja, dann war Lerrys über sein Ziel hinausgeschossen und hatte einen Mord begangen. Nicht dass Lerrys sich selbst die Hände schmutzig gemacht hätte, aber er brauchte nur einem unter den Dutzenden von Kellnern und Dienstboten eine fette Bestechung zuzustecken. »Wenn Deriks Abschirmung halbwegs normal gewesen wäre, hätte er gekämpft und vielleicht gesiegt, so wie ich … und Lew …« 
 Merryl weinte jetzt, ohne sich zu schämen. Regis hatte immer geglaubt, Merryl schmeichele dem Prinzen nur seines eigenen Vorteils wegen. Jetzt wurde ihm klar, dass der junge Mann den Prinzen ehrlich gern gemocht hatte. Und Regis musste ihm noch mehr schlechte Nachrichten beibringen. 
 »Es tut mir Leid, dass ich es sagen muss - auch Linnell ist tot.« 
 »Die kleine Linnie?« Merryl trocknete sich die Augen, aber das Leid überwältigte ihn. »Es scheint nicht möglich zu sein. Sie waren heute Abend beide so glücklich - was ist geschehen, Regis?« 
 Regis brachte es kaum fertig, den Namen auszusprechen. »Es sind Leute in die Burg eingedrungen. Sie haben versucht …« - er zwang seine Lippen, das Wort zu bilden, aber es kam nur als ein entsetztes Flüstern heraus; das Feuerbild war noch zu frisch in seinem Geist - »… Sharra heraufzubeschwören.«
 Merryls Stimme klang hart und giftig. »Das ist das Werk des Alton-Bastards. Ich schwöre, ich werde ihn töten!« 
 »Das wirst du nicht tun«, sagte Regis. »Die … Eindringlinge - Kadarin und seine Leute - versuchten, Lew wieder an sich zu binden, und er kämpfte und wurde … wurde verwundet.« Wieder sah er das Blut aus der Wunde an Lews Arm strömen, die er selbst ihm beigebracht hatte, aber er bereute es nicht. Etwas in der Art war nötig gewesen, um Lew zu sich zu bringen, damit er seine Kräfte sammeln und Sharra widerstehen konnte. 
Ich scheine eine gewisse Macht über das Feuerbild zu haben. Aber ohne Lew könnte ich nichts vollbringen.
 »Merryl, ich muss gehen und meinem Großvater Prinz Deriks Tod melden. Du kannst jetzt nichts mehr für ihn tun, Junge«, setzte er mitleidig hinzu, und es wirkte gar nicht merkwürdig, dass er Merryl »Junge« nannte, obwohl dieser nur ein oder zwei Jahre jünger war als er. »Du solltest zu deinen Schwestern gehen.«
 »Ich bin nicht Oberhaupt der Domäne«, erwiderte Merryl. »Sie werden mich gar nicht brauchen können.« … Plötzlich nahm sein Gesicht den Ausdruck der Ehrfurcht an, und er kniete nieder. 
 »Prinz Derik ist tot. Möge Eure Regierung lang sein, Prinz Regis von Hastur und Elhalyn.«
 »Zandrus Höllen!«, flüsterte Regis. Alles war so schnell geschehen, dass er daran noch gar nicht gedacht hatte. Das, was er immer gefürchtet hatte, war über ihn hereingebrochen. Derik war gestorben, jung und kinderlos, und er, Regis, stand dem Thron am nächsten. Die sich daraus ergebenden Folgerungen machten ihn sprachlos. Er stand jetzt im Rang noch über seinem Großvater, denn einen Grund für eine Regentschaft gab es nicht mehr. Ich bin Lord der Comyn. Ich, Regis Hastur.
 Er bedeckte das Gesicht mit den Händen. Es war einfach zu viel auf einmal, und nun merkte er auch, dass der Kampf mit Sharra ihn ausgehöhlt und erschöpft zurückgelassen hatte, was ihm in dem Ausmaß bisher nicht zu Bewusstsein gekommen war. Er glaubte umzufallen, seine Knie trugen ihn mehr. Und ich bin noch nicht einmal an das Laran gewöhnt, das ich heute Nacht benutzt habe. Ich habe damit Lew von Sharra befreit, ohne zu wissen, wie und warum. Herr des Lichts! Wo wird das enden?
 Er suchte mühsam nach Worten. »Geh und - und suche Lord Hastur, Merryl; ich muss ihm von Deriks Tod berichten
 -«, und ein Teil seines Ichs wollte sich verstecken, weglaufen wie ein Kind, denn sobald sein Großvater es wusste, war die weitere Entwicklung nicht mehr aufzuhalten. Sie würde ihn überrollen und zermalmen wie eine der großen Erdbewegungsmaschinen, die er auf dem terranischen Raumhafen gesehen hatte. Ich soll die Comyn regieren?
 »Lass ihn mich erst zudecken«, sagte Merryl. Wieder blickte er auf den toten Prinzen nieder, bückte sich und küsste ihn auf die Stirn. Dann nahm er seinen eigenen Mantel ab, breitete ihn behutsam über Derik, so dass er sein Gesicht bedeckte, und zog den Stoff fest, als sorge er für ein schlafendes Kind. Mit schwankender Stimme erklärte er: »An Derik war mehr, als die meisten Leute wussten«, und Regis dachte, Derik hätte eine schlechtere Leichenrede haben können. 
So viele Tote! Herr des Lichts, wo wird dies enden? Marius Alton. Linnell. Derik. Wird Sharra nach uns greifen und alles vernichten, was von den Comyn noch übrig ist?
 Merryl sagte: »Ich stehe Euch zu Befehl, mein Prinz«, und ging. 
 Als sich am Morgen nach dem Fest die rote Sonne über der Comyn-Burg erhob, lagen Derik und Linnell Seite an Seite in der Kapelle, im Tod vereint wie im Leben. Danvan Hastur hatte die kupfernen Ehe-Armbänder um ihre Handgelenke befestigt, die catenas, mit denen sie in wenigen Tagen zusammengegeben worden wären. Regis empfand tiefes Leid. Sie waren beide so jung gestorben, und sie hätten König und Königin der Comyn werden sollen. Gerechter wäre es gewesen, Derik die Krone zu geben, die ihm so lange vorenthalten geblieben war. Ich will sie nicht. Aber ich bin nie danach gefragt worden, was ich will.
 Man hatte den Tod Deriks und Regis’ Anwartschaft auf die Krone in Thendara bekannt gemacht, aber die Krönung selbst würde geraume Zeit nicht stattfinden, und darüber war Regis froh. Er brauchte Zeit, um alles Geschehene zu verarbeiten. 
Ich bin Lord der Comyn - was auch immer das in dieser Zeit der Zerstörung zu bedeuten haben mag!
 »Du musst Berater ernennen«, hatte sein Großvater ihm gesagt. Es waren beinahe seine ersten Worte gewesen, und Regis’ erster Gedanke darauf: Ich wollte, Kennard wäre noch am Leben.
 Danvan Hastur war kein starker Telepath, aber das nahm er doch wahr. Er meinte mitfühlend: »Ich auch, mein Junge, aber irgendwie musst du ohne ihn zurechtkommen. Der stärkste Mann unter den Comyn ist Lord Ardais, und er war in der Garde dein Kadettenmeister und immer dein Freund. Wenn du klug bist, Junge, sorgst du dafür, dass er zu einem deiner ersten Ratgeber ernannt wird.« 
 Ja, dachte Regis, ich nehme an, Dyan ist mein Freund. Zumindest möchte ich ihn lieber zum Freund als zum Feind haben. Er äußerte sich in diesem Sinn zu Danilo, als sie allein waren, und setzte hinzu: »Ich hoffe, es macht dir nichts aus - dass du der Friedensmann eines Prinzen bist, Dani?«
 Noch vor zehn Tagen hätte Danilo darauf mit einem Scherz geantwortet. Jetzt sah er Regis nur ernst an und erklärte: »Du weißt, dass ich alles für dich tun werde, was ich kann. Nur wollte ich, es wäre nicht so gekommen. Ich weiß, dass du es dir nicht gewünscht hast.«
 »Ich habe Großvater gebeten, sich um das Staatsbegräbnis für Derik und … und Linnell zu kümmern«, sagte Regis finster. 
 »Meine Pflicht ist, mich der Lebenden anzunehmen. Gabriel und seinen Männern ist es vermutlich nicht gelungen, Kadarin zu finden - und den Raumsoldaten auch nicht, wie?«
 »Nein, aber es herrscht Aufruhr in der Stadt, Regis, weil die Raumsoldaten bei ihrer Suche auf die darkovanische Seite herübergekommen sind«, berichtete Danilo. »Wenn du ihnen nicht befiehlst, sich zurückzuziehen, wird ein Bürgerkrieg ausbrechen.« 
 »Das Wichtigste ist jetzt, Kadarin festzunehmen«, protestierte Regis, aber Danilo schüttelte den Kopf. »Das Wichtigste ist gerade jetzt der Friede in Thendara, Regis, das weißt du selbst. Sag Lawton, er soll seine Hunde zurückpfeifen, oder Gabriel wird die Gardisten nicht mehr lange im Zaum halten können. Hoffen wir, sie haben Thendara so heiß gemacht, dass Kadarin sich hier keine zehn Tage lang verbergen kann. Darf er seine Nase nicht auf den Marktplatz hinausstecken, ohne dass ein Gardist oder ein Raumsoldat ihn packt, dann brauchen wir uns um ihn keine Sorgen zu machen. Aber wir müssen diese Terraner aus der Altstadt entfernen … Glaub mir, sonst gibt es Krieg!«
 Regis seufzte. »Ich finde, es müsste eine Möglichkeit der Zusammenarbeit zwischen Terranern und Darkovanern gegen einen gemeinsamen Feind geben, so wie beim letzten Mal, als wir eine Karawanenfieber-Epidemie hatten. Ein paar Raumsoldaten, die nach einem Verbrecher Ausschau halten, tun niemandem in Thendara weh …« 
 »Aber sie sind da«, wandte Danilo ein, »und das wollen die Bewohner von Thendara nicht!«
 Regis meinte immer noch, die Suche nach Kadarin habe im Augenblick Vorrang, denn die Gefahr, dass er Sharra von neuem heraufbeschwor, musste beseitigt werden. Trotzdem war ihm klar, dass es stimmte, was Danilo sagte. 
 »Es wäre wohl am besten, wenn ich eine persönliche Bitte an den Legaten richtete«, meinte er müde. »Nur muss ich hier bleiben und die Angelegenheiten der Comyn regeln. Großvater …« Erbrach ab, aber natürlich folgte Danilo den Gedanken, die auszusprechen er nicht über sich brachte. 
Großvater ist über Nacht alt geworden - das heißt, er ist schon lange sehr alt, aber bis zu dieser Festnacht hat man es ihm nie angesehen.
 »Vielleicht«, sagte Dani leise, »hat er sein Amt all diese Jahre verwaltet, weil er die Regentschaft einfach nicht niederlegen durfte, denn Derik hätte nicht an seiner Stelle regieren können. Doch jetzt vertraut er darauf, dass du statt seiner die Comyn schützt.«
 Regis beugte den Kopf, als laste diese neue Bürde buchstäblich auf ihm wie ein schweres Gewicht. Ich habe immer gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde, ich habe mir gewünscht, mein Großvater würde mich nicht wie ein Kind behandeln. Und jetzt, da er es nicht mehr tut, fürchte ich mich davor, ein erwachsener Mann zu sein, Herr meiner selbst und Herr über andere. Jetzt war er es, der die Entscheidung treffen musste. Er sagte: »Übermittle dem Legaten die Botschaft, er möge mir den persönlichen Gefallen tun - betone das, Dani, den persönlichen Gefallen -, die uniformierten Raumsoldaten aus der Altstadt zurückzuziehen und auf die Handelsstadt zu beschränken. Oder noch besser, schreib es nieder, und ich werde meinen Namen darunter setzen. Der Bote, der den Brief überbringt, muss ein Mann von hohem Ansehen sein.«
 Danilo bemerkte mit schwankendem Grinsen: »Dass es dazu kommen würde, hätten wir auch nicht gedacht, als wir zusammen in Nevarsin waren und ich eine schönere Handschrift entwickelte als du. Jetzt kannst du mich als deinen Privatsekretär in deiner Nähe halten.«
 Regis wusste, was Danilo zu sagen versuchte, ohne es in Worte zu fassen. Als Erbe von Hastur war er schon genug beobachtet worden, hatte ständig im Blick der Öffentlichkeit gestanden. Aber er hatte seine Pflicht getan, indem er die Hastur-Domäne mit Erben versorgte, und im Übrigen hatte er grimmig zu sich selbst gesagt: Ich bin nicht der einzige Liebhaber von Männern in den Domänen! Jetzt jedoch, als Prinz der Comyn, war er noch mehr als früher der öffentliche Repräsentant der Comyn. Vor Jahrhunderten hatte sich die Hastur-Sippe in die Domänen Hastur und Elhalyn aufgespalten, wobei den Elhalyns die Krone mit all ihren zeremoniellen und gesellschaftlichen Verpflichtungen zufiel. 
 »Eine Krone auf einem Stock, das ist alles, was sie wollen«, sagte er heftig. »Ein Ding, das sie auf dem Marktplatz aufhängen und vor dem sie sich verbeugen können!« Er dachte, sprach es aber nicht aus, dass die Domänen praktisch während der ganzen zweiundzwanzig Jahre der Regentschaft ohne König gewesen waren, von dem Augenblick an, als der kleine Prinz Derik vaterlos zurückblieb, und den Domänen hatte dieser Mangel nicht zum Schaden gereicht. 
 »Wir sollten lieber aufpassen, dass Domänen übrig bleiben, die regiert werden können«, bemerkte Regis, als die Botschaft geschrieben war. »Derik mag nicht der Letzte gewesen sein, der sterben musste. Und wen schicken wir?«
 »Lerrys?«, schlug Danilo vor. »Er kennt den Legaten persönlich …« 
 Regis schüttelte den Kopf. »Lerrys sympathisiert zu stark mit den Terranern - ich bin mir nicht sicher, ob er die Botschaft überhaupt abliefern würde. Seiner Ansicht nach haben die Terraner das Recht, hier zu sein, da wir eine terranische Kolonie sind. Merryl?«
 »Ich würde ihm zutrauen, dass er die Beherrschung verliert«, erwiderte Danilo prompt. 
 Regis überlegte: »Ich würde Lew Alton schicken, aber er ist in der Festnacht verwundet worden …« 
Und er ist selbst in diese Sharra-Sache verwickelt … »Und wenn ich Lord Ardais bitten würde zu gehen …«, fuhr Regis fort. 
 »Ich glaube, er überbringt dem Legaten eine solche Botschaft mit Freuden«, antwortete Danilo, »denn er weiß, wie gefährlich es ist, wenn uniformierte Raumsoldaten in der Stadt herumlaufen, und ihm ist immer daran gelegen, die Leute ruhig zu halten.«
 »Ich möchte es ihm nicht befehlen«, sagte Regis. »Ich weiß, er geht nicht gern unter Terraner, aber er mag sich bereit erklären, wenn ich als Lord Elhalyn ihn selbst darum bitte …« 
 Wieder musste er daran denken, welch eine Tragödie es war. Derik war älter gewesen als er, doch Derik war gestorben, ohne auch nur einen Nedestro-Sohn zu hinterlassen, der seinen Namen am Leben hätte erhalten können. Derik hatte Linnell geliebt und auf ihre Heirat gewartet, damit Linnell seinen Erben gebar. Und nun waren sie beide tot. 
Und ich habe noch für keine Frau so viel übrig gehabt. Deshalb habe ich zwei Söhne und eine Tochter, weil ich nicht zögerte, Frauen zu diesem Zweck zu benutzen. Ihr Götter! Welche Ironie liegt darin!
 Trotzdem will ich meinen Thron nicht mit einer Frau teilen, wenigstens noch einige Zeit nicht, erst wenn ich eine finde, mit der ich gern auch mein Leben teile.
 »Komm, fragen wir Dyan.« Regis warf einen Blick auf die sinkende Sonne, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er keinen Schlaf bekommen hatte und müde war. »Er müsste noch schlafen, aber er wird es nicht übel nehmen, wenn er dieser Sache wegen geweckt wird.« 
 Doch in den Ardais-Räumen waren nur die Diener anwesend, und einer von ihnen sagte Danilo, Lord Ardais sei schon früh ausgegangen.
 »Weißt du, wo er ist?«
 »Zandrus Höllen, Sir, nein! Glaubt Ihr, der Lord Ardais erzählt meinesgleichen, wohin er geht und was er vorhat?«
 »Verdammt!«, brummte Regis. »Jetzt muss ich ihn in der ganzen Burg jagen.« Vielleicht war Dyan in die Wachstube gegangen, um nachzufragen, ob er als erfahrener Offizier Gabriel helfen könne, vielleicht hatte er den Ballsaal in privaten Angelegenheiten bereits früher verlassen und lag noch irgendwo mit einem neuen Favoriten im Bett. In diesem Fall mochte er noch gar nicht wissen, welche vernichtende Gewalt unter den Comyn gewütet hatte! 
 War es erst gestern gewesen, dass er über diese Möglichkeit diskutiert hatte - Raumsoldaten in die Altstadt von Thendara zu schicken, um Kadarin zu finden? Er hatte abgeraten, aber Lawton hatte die Macht, es zu tun, und jetzt war Kadarin tatsächlich innerhalb der Comyn-Burg erschienen, um Lew Alton wieder an sich zu locken … Hatte er das Recht, Lawton an der Ergreifung dieses Mannes zu hindern, der von Terranern und Darkovanern wegen Mordes und anderer Verbrechen gesucht wurde?
 »Gabriel wird wissen, wo Dyan steckt«, entschied er. »Und vor den Türen der Aldaran-Suite stehen Posten, die uns sicher sagen können, wo wir Gabriel finden - in der Wachstube oder draußen auf der Jagd nach dem Gesuchten.«
 Die Räume, die in der Comyn-Burg für die Aldarans reserviert waren, hatten leer gestanden, solange Regis sich erinnern konnte. Sie befanden sich in einem Flügel, den er, soviel er wusste, nie betreten hatte. Zwei große Gardisten standen vor der Tür, die von außen mit einem Riegel geschlossen war. Sie salutierten, und Regis grüßte sie. 
 »Darren, Ruyven - ich muss meinen Schwager sprechen. Wisst ihr, ob Dom Gabriel in die Wachstube oder in die Stadt gegangen ist? Ich bin auf der Suche nach Lord Ardais …« 
 »Oh, ich kann Euch sagen, wo der Lord Ardais ist, Sir«, erklärte der Gardist Ruyven. »Dort drinnen! Er spricht mit Lord Aldaran.«
 Regis runzelte die Stirn. »Ich hörte, wie Captain LanartHastur den Befehl gab, niemand dürfe zu Aldaran eingelassen werden …« 
 »Das habe ich nicht gehört, Sir, ich habe die Wache erst bei Sonnenaufgang übernommen«, antwortete Ruyven, »und so oder so …« Er blickte auf seine Stiefel nieder, und Regis wusste genau, was der Mann dachte. Wurde etwa von ihm verlangt, dass er einem Comyn-Lord Befehle erteilte, und noch dazu einem, der viele Jahre lang sein eigener Vorgesetzter gewesen war? Regis sagte: »Schon gut, Ruyven. Aber nun wirst du auch uns einlassen müssen.«
 Als kleiner Junge war Regis neugierig auf die verschlossenen, leeren Aldaran-Räume gewesen. Nun ließ der Gardist ihn ein, und ihm fiel auf, dass ein dumpfer, unbewohnter Geruch immer noch an den Wänden und den gestickten Wandteppichen mit dem Doppeladler der Aldarans hing. Sie fanden Beltran im Empfangsraum. Irgendwer hatte ihm Frühstück gebracht, und er aß Haferbrei und Nussbrot von einem Tablett auf seinem Schoß. Dyan saß gemütlich in einem Sessel nahebei und trank etwas Heißes aus einem Becher. 
 Dyan sah erstaunt zu den beiden jungen Männern hoch, aber Beltran grinste breit. Regis hatte vergessen, wie sehr ähnlich Beltran und Lew sich waren, ungeachtet der Narben in Lews Gesicht. 
 »Ja, Regis, wenigstens sind wir nun quitt«, meinte Beltran. »Du kamst als Verwandter in meine Burg, und ich setzte dich gefangen - und jetzt komme ich als Verwandter in deine, und du sperrst mich ein. Das muss die ausgleichende Gerechtigkeit sein.« 
 Es war typisch Beltran, dachte Regis, ihn sofort in die Verteidigung zu drängen. Er erklärte steif: »Auf ein Wort mit Euch, Lord Ardais, wenn es Euch gefällig ist.« Vor Beltran würde er nicht über Comyn-Angelegenheiten sprechen!
 »Lord Aldaran hat Stimme in Comyn-Angelegenheiten«, erinnerte Dyan.
 »In dieser nicht«, stellte Regis kalt fest. »Habt Ihr Kenntnis davon, Lord Dyan, dass Prinz Derik in dieser Nacht gestorben ist?«
 »Gut, dass wir ihn los sind«, sagte Dyan.
 »Verwandter!«, protestierte Danilo, und Dyan fuhr heftig auf ihn los.
 »Zandrus Höllen, musst du ein solcher Heuchler sein? Wir alle wissen, dass Derik ein Schwächling war, zum Regieren ungefähr ebenso geeignet wie mein dreijähriger Sohn! Jetzt wird vielleicht etwas Kraft in die Comyn fahren, und dann können wir mit diesen Terranern reden, wie sie es verdienen!«
 Regis sagte förmlich: »Es ist jetzt meine Aufgabe, mit den Terranern zu reden, Lord Dyan. Aus diesem Grund kam ich her - ich möchte, dass Ihr als mein Gesandter zu ihnen geht und ihnen die Botschaft …«
 Dyan unterbrach: »Es gibt nur eine Botschaft, die ich den Terranern überbringen werde, Lord Regis, und Ihr als ein Hastur wisst, wie sie lauten würde: Geht! Geht weg von unserer Welt, von unserm Planeten, und nehmt euer Imperium mit!«
Herr des Lichts! Es ist schlimmer, als ich dachte! Dyan fuhr heftig fort: »Wir haben einen guten Anfang gemacht, du und ich, Regis, als wir die terranischen Waffen zerstörten. Haben wir jetzt den Mut, dieser Botschaft eine überzeugendere folgen zu lassen, die direkt auf Thendara gezielt ist!«
Glaubt er wirklich, ich hätte Beltrans Waffen vernichtet, um den Terranern eine Botschaft zu senden? Regis sagte: »Lord Dyan, hier ist nicht der richtige Ort, um langfristige Comyn-Politik zu diskutieren. Im Augenblick befinden sich vom Legaten ausgeschickte Raumsoldaten in der Stadt. Ich habe die höfliche Bitte niedergeschrieben, sie zurückzuziehen, damit die Garde ihre Arbeit allein tun kann - die Festnahme eines gesuchten Verbrechers und Mörders. Oder wisst Ihr nicht, dass Kadarins Angriff in der vergangenen Nacht uns Derik und Linnell gekostet hat - und beinahe auch Lord Alton?«
 »Das wäre der geringste Verlust gewesen«, erwiderte Dyan ungerührt. »Ohne Derik haben wir eine Chance, unsere Macht zu beweisen. Dein Großvater hat zu lange auf beiden Schultern getragen, Regis, und die Altons haben ihn darin unterstützt. Jetzt ist es Zeit, den Terranern deutlich zu machen, wo wir stehen, und da wir nun Beltran auf unserer Seite haben und ein stärkeres Argument als je zuvor …« 
 Regis sagte sich, dass er darauf schon längst hätte kommen müssen. Flüsternd - denn er fand seine Stimme nicht - stieß er hervor: »Verwandter, befürwortest du im Ernst, Sharra  gegen die Terraner einzusetzen?«
 »Ich befürworte es nicht, ich stelle eine Tatsache fest«, sagte Dyan. »Wer sich uns nicht anschließt …« - er hob den Kopf und sah Regis kalt und unerbittlich an - »… ist ein Verräter an den Comyn und muss um unserer ganzen Welt, um des Überlebens von Darkover willen zum Schweigen gebracht werden! Zandrus Höllen, Regis, siehst du denn nicht ein, dass dies die einzige Chance für Darkover ist, am Leben zu bleiben, ohne das zu werden, was sie uns nennen - nichts als eine weitere terranische Kolonie?«
 »Die Existenz der Comyn«, antwortete Regis ruhig und ließ sich sein Entsetzen nicht anmerken, »basiert auf dem Vertrag. Der Einsatz Sharras als Waffe ist eine Verletzung des Vertrags …« 
 »Und während wir den Vertrag, der in alle Ewigkeit verdammt sei, einhalten«, gab Dyan leidenschaftlich zurück, »kreisen sie uns ein, begraben sie uns! Wir sind wie Rabbithorns vor einem Rudel Wölfe - und du sitzt hier friedlich und machst >Bäh<, obwohl die Wölfe schon ihre Rachen öffnen! Glaubst du wirklich, wir könnten mit unsern Schwertern und knapp sechs Dutzend Gardisten gegen das Imperium kämpfen?«
 »Warum setzt du voraus, wir müssten gegen das Imperium kämpfen?«
 »Regis, ich kann nicht glauben, dass du, ein Hastur, dies sagst! Willst du uns feige den Terranern ausliefern?«
 »Natürlich nicht«, erklärte Regis, »aber es hat seit Generationen kein richtiger Krieg mehr auf Darkover stattgefunden. Mein Vater starb in einem illegalen Krieg mit terranischen Waffen …«
 »Ist das nicht Grund genug, sie von unserer Welt zu vertreiben?«
 Regis holte tief Atem und ballte die Fäuste, um seine Empörung nicht laut hinauszubrüllen. Er fragte sich, ob Dyan wahnsinnig sei oder das alles ehrlich glaube. Dyan betrachtete ihn, und sein Gesicht wurde etwas weicher. Er sagte: »Du hast keinen Schlaf bekommen, und in dieser einen Nacht ist viel geschehen. Hier ist weder der Ort noch der richtige Zeitpunkt, unsere notwendige Diskussion über die Terraner fortzusetzen. Hast du seit gestern Abend etwas gegessen?«
 Regis schüttelte den Kopf, und Beltran forderte ihn auf. »Setz dich und nimm an unserm Frühstück teil. Über Politik können wir später reden. Rogan …« - er winkte seinem Diener - »… Teller für Lord Hastur und Lord Danilo.« Und bevor sie wussten, wie ihnen geschah, hatten sie am Frühstückstisch Platz genommen und erhielten Haferbrei und gekochtes Rabbithorn. Regis fühlte sich nicht hungrig, aber er verstand genug von der Matrix-Technik, um zu wissen, dass der Kampf mit Sharra ihn erschöpft und seine Reserven verbraucht hatte. Er aß reichlich, und Beltran verzichtete auf Feindseligkeiten und verwandelte sich in den liebenswürdigen Gastgeber.
Wenn die Terraner fort sind, können wir ohne ihr schlechtes Beispiel die Einhaltung des Vertrages von neuem durchsetzen … 
Aber wenn wir Sharra im Ernst gegen sie verwenden, dann haben wir es nicht nur mit den Terranern zu tun, die sich hier befinden, sondern mit dem ganzen Terranischen Imperium und seiner Vielzahl von Welten … 
Und Sharra kann nicht auf diese Weise gezähmt werden, sie kehrt sich gegen jene, die sie benutzen wollen, und vernichtet sie … 
 Beltran sagte laut: »Ich wünsche meinem Cousin von Alton nichts Böses. Ich würde gern Frieden mit ihm schließen. Wir brauchen seine Gabe beim Kampf gegen die Terraner, und er ist in einem Turm ausgebildet, so dass seine Kontrolle und seine Kraft beim Einsatz Sharras der Sicherheitsfaktor sein werden. Regis, kannst du dafür sorgen, dass ich Gelegenheit finde, ihm das auseinander zu setzen?«
 »Das halte ich für sinnlos«, antwortete Regis. »Ich glaube, dass er lieber sterben würde.«
 »Das wäre dann seine Wahl, nicht unsere!«, erklärte Dyan hart. »Aber wenn er sich entschließt, die Partei der Terraner zu nehmen, muss er die Folgen tragen!« 
 »Nein«, widersprach Beltran. »Ich glaube, er ist der einzige lebende Mensch, der die Alton-Gabe besitzt.«
 »Stimmt nicht«, fiel Dyan ein. »Es ist ein Alton-Kind da. Lews Tochter.« Beltran winkte ab. »Ein kleines Mädchen! Wir brauchen einen Mann, einen Mann mit der Kraft der Altons.«
Also muss ich das Geheimnis für mich behalten. Dyan, der keine Laran-Ausbildung hat, weiß über seine eigene Gabe nicht Bescheid. Er weiß nur, dass er die Ardais-Gabe nicht besitzt …  Er adoptierte Danilo, weil sich herausstellte, dass Dani die Ardais-Gabe über eine der Nedestro-Töchter von Dyans Vater geerbt hat. Doch er ahnt nichts davon, dass er selbst die AltonGabe hat, und er darf es auch nie erfahren … Regis sah Dyan hilflos an. Erst jetzt kam ihm ganz zu Bewusstsein, was Dyan immer für ihn verkörpert hatte. Er kannte Dyans Grausamkeit, und doch hatte er ihm deswegen nicht völlig gram sein können. Denn er wusste, welche gewaltigen Kräfte Dyan trieben und dass Dyan ein gejagter und ein verzweifelter unglücklicher Mann war. 
Dyan ist der Mann, der ich selbst nur allzu leicht hätte werden können. Wie kann ich ihn verdammen? Aber ich darf auch nicht zulassen, dass er durch diesen Wahnsinnseinfall, einen Heiligen Krieg gegen die Terraner zu führen, die Domänen vernichtet, und wenn ich ihn töten muss … 
Heute Nacht habe ich, durch bittere Notwendigkeit gezwungen, Lew verwundet, der mir mehr als ein Freund, mehr als ein Bruder ist. Jetzt sieht es so aus, als müsse ich Dyan zum Tod eines gefährlichen Irren verurteilen, obwohl er nichts anderes ist, als ich hätte werden können. Welches Recht habe ich, das alles zu tun?
 Er legte die Gabel nieder. Ihm war, als müsse er an Beltrans Gastfreundschaft ersticken. Seine Abschirmung hielt er fest geschlossen, damit keiner der beiden älteren Männer auch nur eine Andeutung seiner Gedanken auffing. »Verzeiht mir, Vai Dom’yn,  ich habe anderswo zu tun. Danilo, begleite mich.« Damit stand er auf und wandte sich zum Gehen. »Wir werden zu angemessener Zeit weiter darüber sprechen, Lord Dyan.«
Ich muss erst wissen, was nach der letzten Nacht von den Comyn übrig geblieben ist. Vielleicht gibt es nichts mehr, was ich regieren könnte!
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as trübe Rot eines anderen Tags erstarb, als ich aufwachte. Mein Kopf pochte von der halb verheilten Wunde, die ich Kadarin verdankte, und mein Arm brannte von dem langen Schnitt, den Regis’ Dolch mir beigebracht hatte. Einen Augenblick lang lag ich da und überlegte, ob das Ganze ein durch Gehirnerschütterung hervorgerufener, deliriumsähnlicher Alptraum gewesen sei.
Dann kam Andres herein, und die tiefen Kummerfurchen in seinem Gesicht verrieten mir, dass alles Wirklichkeit war. Auch er hatte Linnell geliebt. Er betrachtete mich finster, nahm mir den Kopfverband ab und inspizierte die Stiche. Dann sah er sich die Armwunde an.
»Ich vermute, du bist der einzige Mann auf Darkover, der zu einem Festnacht-Ball gehen und mit so etwas nach Hause kommen kann«, brummte er. »Was für ein Kampf war denn das?«
Also hatte er nur gehört, dass Linnell tot war - und nichts von dem monströsen Besuch Sharras. Der Schnitt tat weh, war aber nur eine Fleischwunde. Es würde mir eine Weile Mühe machen, den Arm zu bewegen, doch war ich Regis deswegen nicht böse. Er hatte das einzig Richtige getan, um mich vor dem Lockruf Sharras zu retten. Ich sagte: »Es war ein Unfall, er hat mich nicht absichtlich verletzt«, und ließ Andres denken, was er wollte. »Gib mir etwas zu essen und meine Kleider. Ich muss herausfinden, was los ist …«
»Du siehst aus, als gehörtest du zehn Tage lang ins Bett«, unterbrach Andres mich ärgerlich. Dann machte sich seine echte Besorgnis um mich Luft. »Junge, ich habe zwei von euch verloren! Schick dich nicht selbst hinter Marius und Linnell her! Was spielt sich denn so Wichtiges ab, dass du nicht bis morgen darauf warten kannst?«
Ich gab nach und lag still. Irgendwo da draußen, nahm ich an, wütete Sharra … aber ich würde es erfahren, wenn sie in die Comyn-Burg kamen (war ich wirklich frei? Ich wagte nicht, meine Matrix zu enthüllen und nachzusehen), und es war nichts zu gewinnen, wenn ich ausging und mir Ärger einhandelte. Ich sah Andres zu, der im Zimmer umherging und vor sich hin brummelte, ein beruhigendes Geräusch, an das ich mich aus meiner Kinderzeit erinnerte. Wenn Marius oder ich zu schnell geritten und vom Pferd gefallen waren und dabei einen Finger oder ein Schlüsselbein gebrochen hatten, hatte er auf genau die gleiche Art gebrummelt. 
Zwischen Marius und mir hatte es nie die Streitereien und Faustkämpfe wie bei den meisten Brüdern, die ich kannte, gegeben; es lagen zu viele Jahre zwischen uns. Als er kein Schürzchen mehr trug und im Stande war, sich zu verteidigen, war ich bereits erwachsen und im Kadettenkorps. Den Mann, der mein Bruder geworden war, hatte ich gerade erst kennen zu lernen begonnen, und dann war er von mir gegangen, an den Ort ohne Wiederkehr. Ich hatte auch ihn in das Schicksal hineingezogen, das mich unerbittlich verfolgte. Aber wenigstens hatte er einen sauberen Tod gehabt, eine Kugel durchs Herz, nicht den Tod im Feuer, der auf mich wartete. 
Denn jetzt, wo Kadarin mit dem Sharra-Schwert los war, wusste ich, wie ich sterben würde, und bereitete mich darauf vor. Asharas Plan und Regis Hasturs neue und erstaunliche Gabe, mit der er irgendwie Macht über Sharra zu haben schien, mochten die Sharra-Matrix vernichten. Aber mir war völlig klar, dass ich mit ihr untergehen würde. 
Nun, das hatte all diese Jahre auf mich gewartet. Es hatte mich zu einer bestimmten Zeit und einem bestimmten Tod, den ich mit Marjorie hätte teilen sollen, nach Darkover zurückgebracht. 
Wir hatten unseren Tod geplant  … Ich dachte an jenen Morgen auf Burg Aldaran … Wir waren Geiseln für die Zerstörung, die Sharra in dem Land ringsum anrichtete. Feuer regnete auf den Terranischen Raumhafen von Caer Donn nieder. Und da wurde mir erlaubt, aus dem Drogenrausch zu erwachen, in dem ich, ein passiver Gefangener, Sharra mit Kraft gespeist hatte. Ich habe nie erfahren, warum Kadarin das zuließ; ganz bestimmt hatte er nicht plötzlich seine Zuneigung für uns entdeckt. Aber Marjorie und ich waren bereit gewesen zu sterben … wussten, dass wir sterben würden, wenn wir das Tor in diese Welt, das Sharra war, schlossen. Und so hatten sie und ich gemeinsam das Tor zugestoßen … Doch dann hatte ich die ganze Macht dieser Matrix benutzt, Marjorie und das Schwert genommen und uns durch den Raum nach Arilinn geschleudert. Die Terraner nannten das Teleportation, und ich hatte es nie zuvor getan und seitdem auch nie wieder. In Arilinn war Marjorie an ihren schrecklichen Verbrennungen gestorben, und ich … 
… ich hatte überlebt, vielmehr ein Teil von mir hatte überlebt, und in all diesen Jahren hatte ich mich selbst verabscheut, weil ich ihr nicht in den Tod gefolgt war. Jetzt wusste ich, warum ich verschont geblieben war: Kadarin und Thyra lebten noch, und die Matrix hätten sie auf jeden Fall irgendwie wieder in ihren Besitz gebracht, um Darkover von neuem mit ihrem Feuer zu verheeren. Diesmal gab es keine Gnadenfrist für mich mehr, und wenn Sharra vernichtet war, würde keiner von uns mehr am Leben sein. Und deshalb musste ich meine Angelegenheiten in Ordnung bringen. 
Ich rief Andres zu mir zurück und fragte: »Wo ist das kleine Mädchen?«
 »Rella - das ist die Küchenhilfe - hat sich heute um sie gekümmert und sie in dem Zimmer zu Bett gebracht, das Marius als kleiner Junge hatte«, antwortete Andres. 
 »Wenn ich am Leben bleibe«, sagte ich, »werde ich vielleicht im Stande sein, sie nach Armida zu bringen. Aber sollte mir irgendetwas zustoßen - nein, Pflegevater, hör zu; nichts in diesem Leben ist gewiss. Jetzt, da mein Vater und mein Bruder von uns gegangen sind - du hast uns allen ein Vierteljahrhundert lang treu gedient. Wenn mir etwas zustoßen sollte, würdest du dann Darkover verlassen?«
 »Ich weiß es nicht. Darüber habe ich nie nachgedacht«, erwiderte der alte Mann. »Ich bin mit Dom Kennard hergekommen, als wir beide junge Männer waren, und es ist ein gutes Leben gewesen. Aber letzten Endes werde ich wohl doch nach Terra zurückgehen.« Mit freudlosem Grinsen setzte er hinzu: »Ich habe mich oft gefragt, wie es sein würde, meinen eigenen blauen Himmel wieder zu sehen und einen richtigen Mond, nicht diese kleinen Dinger.« Er wies durch das Fenster auf das verblassende Gesicht Idriels, grünlich wie ein Edelstein unter Wasser.
 »Bring mir Schreibpapier.« Er tat es, und ich schrieb mit meiner guten Hand, faltete das Blatt und siegelte es. 
 »Ich kann dir Armida nicht hinterlassen«, sagte ich. »Vermutlich wird Gabriel es nach mir erben; es gehört zur Alton-Domäne. Ich würde es tun, wenn ich könnte, glaub mir. Aber wenn du das hier dem terranischen Legaten in der Handelsstadt bringst, ist deine Reise nach Terra gesichert, und ich möchte Marja lieber von dir erzogen wissen, als sie Gabriels Frau überlassen.« Domna Javanne Hastur hat mich nie gemocht. Ich zweifelte nicht daran, dass sie für einen Verwandten Gabriels ihr Bestes tun würde, aber eben ein kaltes und pflichtschuldiges Bestes. Andres dagegen würde meine Tochter wenn nicht um meinetwillen, dann um meines Vaters und Linnells willen lieben. »Meine Mutter - und mein Vater nach ihr - hatten dort Grundbesitz; dann soll er auf dich übergehen.«
 Andres blinzelte, und ich sah, dass seine Augen voll Tränen standen. Er sagte nichts als: »Gott verhüte, dass ich von diesem Papier je Gebrauch machen muss, Vai Dom. Doch wenn irgendetwas passiert, werde ich für das kleine Mädchen tun, was ich kann. Ihr wisst, ich würde sie mit meinem Leben beschützen.«
 »Es könnte durchaus dazu kommen«, stellte ich nüchtern fest. Ich wusste nicht, warum, aber plötzlich durchlief mich ein eisiger Schauder: Das Blut erstarrte mir in den Adern, und für einen Augenblick schien es mir, obwohl das ersterbende Licht den ganzen Raum in Rot tauchte, das die Steine um mich mit Blut befleckt waren. Ist das also der Ort meines Todes?  Gleich darauf war es wieder vorbei. Andres ging ans Fenster und zog die Vorhänge mit einem Ruck zu. 
 »Die Blutige Sonne!«, sagte er, und es klang wie ein Fluch. Dann steckte er das Papier, das ich ihm gegeben hatte, in eine Tasche, ohne es anzusehen, und ging. 
 Das war geregelt. Jetzt brauchte ich nur noch Sharra gegenüberzutreten. Nun gab es kein Entrinnen mehr. Morgen wollten Kathie und ich nach Hali reiten, und mein Plan, Aldones’ Schwert an mich zu bringen und diese letzte Waffe gegen Sharra einzusetzen, würde entweder gelingen oder fehlschlagen. So oder so, ich sah wahrscheinlich keinen neuen Sonnenaufgang mehr. Mein Kopf brannte von den Stichen in meiner Stirn. Narben als Gegenstück zu denen, die Kadarin auf meinem Gesicht hinterlassen hatte … nun, ein altes Sprichwort sagt, dass der Tote im Himmel zu glücklich ist, um noch daran zu denken, was mit seinem Leichnam geschieht, sei er schön oder hässlich, und der Tote in der Hölle dafür zu viel andere Probleme hat. Was mich betraf, so hatte ich weder an den Himmel noch an die Hölle je geglaubt; der Tod war nicht mehr als endloses Nichts und Dunkelheit. 
 Doch wieder hörte ich in meinem Gehirn meines Vaters letzten Aufschrei… Kehre nach Darkover zurück und kämpfe für deine Rechte und die deines Bruders! Dies ist mein letzter Befehl… und danach, als das Leben ihm entfloh, ein Ruf voll Freude und Zärtlichkeit: Yllana! Geliebte … 
 Hatte er im letzten Augenblick etwas gesehen, das jenseits von diesem Leben lag, hatte meine nur undeutlich erinnerte Mutter an diesem letzten Tor auf ihn gewartet? Ich weiß, die Cristoferos  glauben so etwas; Marjorie hatte es auch geglaubt. Würde Marjorie jenseits von Sharras Feuer auf mich warten? Das konnte ich nicht glauben, ich wagte nicht, es zu glauben. Und wenn es so war - ich musste lächeln, ein saures kleines Lächeln -, was würden wir tun, wenn Dio dort aufkreuzte? Aber sie hatte ihren Anspruch bereits aufgegeben … Wenn Liebe das Kriterium war, würde sie vielleicht am Tor des Todes nach Lerrys suchen. Und was war mit den Männern und Frauen, die ihre Ehegatten hassten, die aus Pflichtgefühl oder familiären Rücksichten oder politischer Notwendigkeit geheiratet hatten? Wenn ihr Eheleben die Hölle und der Tod eine gnädige Erlösung war, konnte ein vernünftiger oder gerechter Gott verlangen, dass sie auch in einem endlosen Leben nach dem Tod miteinander verbunden blieben? Ich verbannte diese Gedanken als Quatsch und versuchte, mich trotz des heftigen Schmerzes in meinem Kopf und dem Brennen und Pochen in meinem verwundeten Arm zur Ruhe zu zwingen, damit ich einschlafen konnte. 
 Das letzte rote Licht wurde trübe, verblasste und verlosch. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen fiel blasses, grünliches Mondlicht wie Eis über mein Bett. Es sah kühl aus, es würde mein Fieber lindern … ich hörte Schritte, ein Rascheln und ein leises Flüstern. 
 »Lew, schläfst du?«
 »Wer ist da?«
 Das ungewisse Licht ließ helles Haar aufleuchten, und Dio, das Gesicht so bleich wie der Mond, blickte auf mich nieder. Sie drehte sich um und zog die Vorhänge auf, die Andres geschlossen hatte. Mondlicht überflutete das Zimmer, und die abnehmenden Monde lugten ihr über die Schulter. 
 Die Kühle des Mondlichts legte sich über mein fieberndes Gesicht. Ohne Neugier fragte ich mich, ob ich eingeschlafen sei und träume, Dio sei da. Sie war so still, so gedämpft. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen. 
 »Lew, dein Gesicht ist so heiß …«, murmelte sie, und nach einer Minute kam sie und legte mir etwas Kaltes und Erfrischendes auf die Stirn. »Hat man dich in diesem Zustand einfach allein gelassen?« 
 »Mir fehlt nichts«, sagte ich. »Dio, was ist geschehen?« 
 »Lerrys ist fort«, hauchte sie. »Er ist zu den Terranern gegangen und mit einem Schiff abgereist … er hat geschworen, niemals zurückzukehren … hat versucht mich zu überreden … mich zu zwingen, mit ihm zu kommen, aber diesmal wollte ich nicht … Er sagt, es bedeute den Tod, hier zu bleiben, bei allem, was den Comyn bevorsteht …« 
 »Du hättest mit ihm gehen sollen«, meinte ich missmutig. Ich konnte Dio jetzt nicht schützen, mich nicht um sie kümmern, wenn Sharra los war und Kadarin wie ein wildes Tier umherstrich, Thyra an seiner Seite, entschlossen, mich in denselben Winkel der Hölle zurückzuzerren … 
 »Ich werde nicht gehen, wenn andere hier bleiben und kämpfen müssen«, erklärte sie. »Ein solcher Feigling bin ich nicht …« Aber sie weinte. »Wenn Lerrys überzeugt ist, wir seien Teil des Imperiums, hätte er hier bleiben und dafür  kämpfen sollen …« 
 »Lerrys ist nie ein Kämpfer gewesen«, bemerkte ich. Nun, auch ich war keiner, aber mir blieb keine andere Wahl; mein Leben war bereits verwirkt. Für Dio hatte ich keinen Trost. Leise sagte ich: »Dein Kampf ist es ebenso wenig, Dio. Du bist nicht in diese Sache verwickelt. Du könntest dir anderswo ein neues Leben aufbauen. Noch ist es nicht zu spät.« 
 Lerrys war einer der hypersensitiven Ridenows. Die Ridenow-Gabe war in die Comyn hineingezüchtet worden, um die Schrecken zu erspüren, die im Zeitalter des Chaos aus anderen Dimensionen herüberwechselten. Es war eine heute nicht mehr benötigte Gabe, denn die Comyn schweiften nicht mehr durch Zeit und Raum, wie sie es der Legende zufolge in der Hochzeit der Türme getan haben sollten. Bei der Bekämpfung von Waldbränden nimmt man Käfigvögel mit, um rechtzeitig zu erfahren, wann Rauch und giftige Gase zu gefährlich für lebende Wesen werden - denn bevor die Menschen sie wahrnehmen, wird der Vogel sterben. In gleicher Weise war es Aufgabe der Ridenows, die weniger sensitiven Comyn vor der Anwesenheit von Gewalten zu warnen, die kein Mensch ertragen konnte. Es überraschte mich gar nicht, dass Lerrys gerade jetzt von Darkover entflohen war … 
Ich wünschte nur, ich könnte es ebenso machen!
 »Dio, du solltest nicht hier sein, nicht zu dieser Stunde …« 
 »Glaubst du, das kümmert mich?« Tränen erstickten ihre Stimme. »Schick mich nicht weg, Lew. Ich … ich verlange gar nichts von dir, aber lass mich heute Nacht bei dir bleiben …« 
 Sie legte sich neben mich. Ihr Kopf ruhte an meiner Schulter, und als ich sie küsste, schmeckte ich Salz. Und plötzlich wurde mir klar, dass nicht nur ich mich verändert hatte, sondern Dio auch. Dies Ding im Krankenhaus, das unser Sohn hätte sein sollen, war ihre Tragödie ebenso wie meine, mehr als meine, denn sie hatte es monatelang in ihrem Körper getragen. Ich aber hatte mich völlig in meinen selbstsüchtigen Kummer eingesponnen und für Dio keinen Platz gelassen. Sie war in mein Leben getreten, als ich glaubte, es sei für immer vorbei. Sie hatte mir ein Jahr des Glücks geschenkt, und ich schuldete es ihr, mich an das Glück zu erinnern, nicht an das Ende. 
 Ich drückte sie an mich und flüsterte: »Ich wollte, es wäre anders gekommen. Ich wollte, ich hätte … mehr für dich gehabt.«
 Sie küsste meine narbige Wange mit einer Zärtlichkeit, die uns irgendwie enger verband als die wildeste Leidenschaft. »Mach dir keinen Kummer, Lew«, sagte sie leise in die Dunkelheit hinein. »Ich weiß. Schlaf, mein Liebster, du bist verwundet und müde.«
 Nach einem Augenblick merkte ich, dass sie in meinen Armen fest eingeschlafen war. Doch ich lag wach, und meine Augen brannten vor Reue. Ich hatte Marjorie mit der ersten Glut eines unerfahrenen Jungen geliebt, der nichts als Feuer und Begehren ist. Wir hatten nie erfahren, zu was unsere Liebe hätte heranreifen können, denn Marjorie war keine Zeit vergönnt gewesen. Aber Dio war zu mir gekommen, als ich ein Mann war, durch Leid die Fähigkeit, wahrhaft zu lieben, erworben hatte. Und ich hatte das nie verstanden, hatte bei der ersten Schwierigkeit auf sie verzichtet. Das gemeinsame Unglück hätte uns noch enger zusammenbinden sollen, und ich hatte zugelassen, dass es uns trennte. 
Wenn ich nur am Leben bleiben könnte, dann würde ich es irgendwie an Dio gutmachen, wenn ich nur Zeit hätte, ihr zu beweisen, wie sehr ich sie geliebt habe … 
Aber es ist zu spät, ich muss sie gehen lassen, damit sie nicht zu sehr um mich trauert …
 Nur heute Nacht will ich so tun, als sei da noch etwas nach dem Morgen, als könnten sie und ich und Marja irgendwo eine Welt finden und als werde Sharras Feuer vor der Vereinigung von Aldones’ Schwert und der Hastur-Gabe harmlos verglühen … Mir war halb bewusst, dass ich bereits träumte, aber ich hielt die schlummernde Dio in meinen Armen, bis ich endlich, kurz vor dem Morgengrauen, auch in Schlaf versank. 
 Rotes Sonnenlicht und das Schließen einer Tür irgendwo in der Alton-Suite weckten mich. Dio - war sie wirklich da gewesen? Ich war mir nicht sicher. Aber die Vorhänge, die sie dem Mondlicht geöffnet hatte, ließen jetzt die Sonne ein, und auf meinem Kissen lag ein feines, rotgoldenes Haar. Der Schmerz im Kopf und in dem verwundeten Arm hatte sich zu einem dumpfen Druck gemildert. Ich setzte mich auf. Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen. 
 Während ich Reitkleidung anzog, überlegte ich. Natürlich würde alles, was von den Comyn noch übrig war, heute oder morgen wegen des Staatsbegräbnisses für Linnell - und Derik
 - nach Hali reiten. Vielleicht wäre es besser, mich ihnen anzuschließen, keine Aufmerksamkeit zu erregen und mich unbemerkt in Richtung der rhu fead zu entfernen … 
 Nein. Dazu war keine Zeit. Ich hatte Linnell geliebt, und sie war meine Pflegeschwester gewesen, aber ich durfte nicht warten, um Worte des liebenden Gedenkens und der Trauer über ihrem Grab zu sprechen. Ich konnte ihr nicht mehr helfen, und so oder so war sie zu weit fort, als dass es sie noch gekümmert hätte, ob ich bei ihrer Beerdigung anwesend war oder nicht. Für Linnell konnte ich mich nur noch bemühen, das Land, das sie geliebt hatte, vor Sharras Feuer zu schützen. Vielleicht halfen wir damit auch Callina - Beltran, der zu dem ursprünglichen Sharra-Kreis gehört hatte, würde sicher mit uns sterben, wenn wir das Tor zum letzten Mal schlossen. Und dann wäre Callina frei. 
 Ich machte mich auf die Suche nach ihr und fand sie in dem Zimmer, wo Linnell an dem Abend, als Callina und ich später Asharas Turm aufsuchten, ihre Rryll  gespielt hatte. Callina saß vor der Harfe, die Hände schlaff im Schoß, so weiß und still, dass ich sie zweimal ansprechen musste, bis sie mich hörte. Und dann wandte sie mir ein so kaltes und unbewegtes Gesicht, ein so sehr Ashara gleichendes Gesicht zu, dass es mich entsetzte. Ich schüttelte sie kräftig und schlug ihr schließlich ins Gesicht. Da kehrte sie zurück. Zornesröte stieg in ihre blassen Wangen. 
 »Wie kannst du es wagen!«
 »Callina, es tut mir Leid … du warst so weit weg, du hörtest mich nicht … du warst in Trance -« 
 »0 nein«, keuchte sie, und vor Schreck flogen ihre Hände vor ihren Mund. »0 nein, das ist unmöglich …« Sie schluckte und schluckte noch einmal, sie kämpfte gegen die Tränen an. »Ich meinte, mein Leid nicht mehr ertragen zu können, und da schien es mir, als sei Ashara im Stande, mir Frieden zu geben, mir das Leid abzunehmen … das Leid und die Schuld, denn wenn ich nicht zusammen mit dir den Schirm benutzt und dies … dies Mädchen Kathie nicht gefunden hätte, wäre Linnell noch am Leben …« 
 »Das weißt du nicht«, erklärte ich barsch. »Niemand weiß, was alles hätte geschehen können, als Kadarin … dieses Schwert zog. Kathie hätte anstelle von Linnell sterben, sie hätten beide sterben können. Wie dem auch sei, quäle dich nicht selbst. Wo ist Kathie?«
 »Ich will sie nicht sehen«, antwortete Callina mit zitternder Stimme. »Sie ist wie … es ist, als sähe ich Linnells Geist, und das halte ich nicht aus …« 
 Einen Augenblick lang fürchtete ich, sie werde von neuem in Trance verfallen. »Dazu ist keine Zeit, Callina! Wir wissen nicht, was Beltran oder Kadarin plant«, mahnte ich. »Wir müssen schnell handeln. Jeden Augenblick kann es von neuem beginnen.« Wie war es mir nur möglich gewesen, in dieser Nacht zu schlafen, da dies über uns hing?
 Aber wenigstens hatte ich jetzt Kraft für das, was ich tun musste. »Wo ist Kathie?«
 Endlich seufzte Callina und zeigte mir den Weg zu Kathies Schlafzimmer. Sie lag wach auf einer Couch, halb nackt, und sah sich einen Satz Kacheln an. Bei meinem Eintritt fuhr sie zusammen und zog eine Decke um sich. »Hinaus! Ach - du bist es schon wieder! Was willst du?«
 »Nicht das, was du zu erwarten scheinst«, antwortete ich trocken. »Ich möchte, dass du dich anziehst und mit uns reitest. Kannst du reiten?«
 »Ja, natürlich. Aber warum …« 
 Ich kramte hinter einem Wandschirm herum und suchte ein paar Kleidungsstücke zusammen, die ich an Linnell gesehen hatte. Plötzlich empörte es mich, dass diese Stoffe, diese Stickereien noch heil und ganz waren, Linnells Parfüm in ihren Falten bewahrend, während meine Pflegeschwester kalt in der Kapelle an der Seite ihres toten Liebhabers lag. Beinahe zornig warf ich sie über die Couch. 
 »Darin kannst du reiten. Zieh sie an.« Ich setzte mich, um zu warten, bis sie fertig war. Ihr wütender Blick erinnerte mich an die terranischen Tabus. Also stand ich auf, und ich wurde tatsächlich rot. Wieso waren die terranischen Frauen außerhalb des Hauses so kess und innerhalb des Hauses so prüde? »Ich vergaß. Ruf mich, wenn du fertig bist.«
 Ein eigentümlich erstickter Laut ertönte, und ich drehte mich wieder um. Kathie blickte hilflos auf den Arm voll Kleider und wandte die einzelnen Stücke hierhin und dahin. »Ich habe nicht die blasseste Idee, wie ich in diese Dinge kommen soll.«
 »Nach dem, was du gerade von mir gedacht hast«, sagte ich steif, »werde ich dir ganz bestimmt keine Hilfe anbieten.«
 Auch sie wurde rot. »Und wie soll ich überhaupt in einem langen Rock reiten?«
 »Zandrus Höllen, Mädchen, was willst du denn sonst tragen? Es sind Linnells Reitsachen. Wenn sie darin geritten ist, wirst du es bestimmt auch können.« Linnell hatte sie bei Marius’ Begräbnis angehabt. 
 »Ich bin noch nie in so etwas geritten, und ganz gewiss werde ich jetzt nicht damit anfangen!«, flammte sie auf. »Wenn du willst, dass ich irgendwohin auf einem Pferd reite, musst du mir anständige Kleider besorgen!«
 »Diese Kleider haben meiner Pflegeschwester gehört; sie sind anständig.«
 »Verdammt noch mal, dann besorg mir unanständige!«
 Ich lachte. Ich konnte nicht anders. »Ich will sehen, was sich machen lässt, Kathie.« 
 Die Ridenow-Räume waren so früh am Morgen verlassen, abgesehen von einem Diener, der den Steinboden aufwischte. Darüber war ich froh, denn ich hatte keine Lust, Lord Edric zu begegnen. Es schoss mir durch den Kopf, dass Dio und ich ohne Erlaubnis ihres Domänen-Lords geheiratet hatten. 
Eine Freipartner-Ehe kann außer durch gegenseitige Übereinkunft nicht mehr gelöst werden, wenn die Frau ein Kind geboren hat.
 Aber das war darkovanisches Gesetz. Dio und ich hatten nach dem Gesetz des Imperiums geheiratet … Warum dachte ich jetzt daran, als sei immer noch Zeit, den Riss zwischen uns zu flicken? Wenigstens wollte ich Dio noch ein einziges Mal sehen. Ich fragte den Diener, ob Domna Diotima mich empfangen werde, und kurze Zeit darauf kam Dio in einem langen, wolligen Morgenrock verschlafen in den Hauptraum. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie mich sah, aber dafür war keine Zeit. Ich setzte ihr mein Problem auseinander, und den Rest muss sie meinem Gesichtsausdruck und meinem Verhalten entnommen haben. 
 »Kathie? Ja, ich erinnere mich an sie. Sie war im … im Krankenhaus«, sagte sie. »Ich habe meinen terranischen Reitanzug noch, den ich auf Vainwal getragen habe. Er müsste ihr passen.« Sie kicherte, dann brach sie ab. »Ich weiß, es ist nicht komisch. Ich musste nur gerade denken … lassen wir das. Ich werde mitkommen und ihr helfen.«
 »Und ich gehe nach unten und besorge uns Pferde für den Ritt nach Hali«, sagte ich. Schnell stieg ich eine alte und wenig bekannte Treppe hinunter, die in die Wachstube führte. Glücklicherweise war ein Gardist anwesend, der mich als Kadett gekannt hatte. 
 »Hjalmar, kannst du mir Pferde besorgen? Ich muss nach Hali reiten.«
 »Aber sicher, Sir. Wie viele Pferde?«
 »Drei«, antwortete ich nach kurzer Pause. »Eins mit einem Damensattel.« Kathie mochte wie Dio reiten, rittlings und in Hosen, einer Freien Amazone gleich, aber Callina würde das gewiss nicht tun. Ich sagte dem Mann, wohin er die Pferde bringen solle, und kehrte zurück. Ich fand Kathie in dem Reitanzug vor, den ich an Dio gesehen hatte. 
Damals war ich glücklich. Aber ich wusste es nicht, und jetzt ist es zu spät - für immer.
 Irgendein terranischer Poet hat das gesagt - in jeder Sprache sei das traurigste Wort:
 zu spät. 
 Die Tür flog auf, und Regis trat ein. Er fragte: »Wohin willst du? Ich sollte besser mitkommen.« 
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn etwas passiert - wenn wir es nicht schaffen -, stellst du die einzige Verteidigung gegen Sharra dar.« 
 »Genau das ist der Grund, warum ich mitkommen muss«, behauptete Regis. »Lass die Frauen hier …« 
 »Zumindest Kathie brauche ich«, widersprach ich. »Wir reiten nach Hali, zur rhu fead.« Da er immer noch nicht verstand, setzte ich hinzu: »Kathie mag der einzige Mensch auf dieser Welt sein, der Aldones’ Schwert erreichen kann.«
 Seine Augen wurden groß. Er sagte: »Mir kommt da eine vage Erinnerung… Großvater hat es mir einmal erzählt - nein, ich komme nicht mehr darauf.« Seine Stirn runzelte sich vor gewaltsamer Konzentration. »Es könnte wichtig sein, Lew!«
Das könnte es, in der Tat. Aldones’ Schwert war die ultimate Waffe gegen Sharra. Und in letzter Zeit hatte Regis anscheinend eine merkwürdige Gewalt über Sharra. Aber wie dem auch sein mochte, wir konnten unsere Zeit nicht verschwenden, während er sich zu erinnern suchte. 
 Regis warnte: »Wenn Dyan euch sieht, lässt man euch nicht fort. Und Beltran hat das gesetzliche Recht - wenn auch kein anderes -, Callina zurückzuhalten. Wie wollt ihr aus der Burg hinausgelangen?«
 Ich führte sie alle in die Alton-Räume. Diesen Teil der Burg hatten die Altons vor vielen Generationen selbst entworfen, und sie hatten sich ein paar Fluchtwege offen gelassen. In mir tauchte die Frage auf, warum sie sich in jener Zeit vor ihren Mit-Comyn hatten vorsehen müssen - dann lächelte ich erheitert. Dies war bestimmt nicht das erste Mal in der langen Geschichte der Comyn, dass ein mächtiger Clan gegen den anderen kämpfte. 
Es könnte jedoch das letzte Mal sein.
 Ich verbannte diese Gedanken und betrachtete ein bestimmtes elegantes Muster des Parkettbodens. Mein Vater hatte mir diesen Fluchtweg einmal gezeigt, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, mir das Schema zu erklären. Ganz vorsichtig versuchte ich, den Matrix-Verschluss zu erspüren, der zu der geheimen Treppe führte. 
 Vierte Ebene, mindestens! Langsam fragte ich mich, ob ich nach den alten Werkzeugen, die ich als Matrix-Mechaniker benutzt hatte, würde suchen müssen, um das mentale Gegenstück eines Einbruchs auszuführen. Ich verlagerte meine Konzentration, nur ein bisschen … 
 … kehre nach Darkover zurück… kämpfe für deines Bruders Rechte und deine eigenen … 
 Meines Vaters Stimme! Doch zum ersten Mal verwünschte ich sie nicht. Als er unbewusst diesen letzten Rapport mit mir erzwang, mussten sich auch einige seiner Erinnerungen auf mich übertragen haben. Wie wäre sonst die plötzliche, emotionale Art zu erklären, mit der ich auf Dyan reagiert hatte? Jetzt stellte ich meine Zehen an die richtige Stelle, und ohne zu überlegen, wie das zu bewerkstelligen sei, drückte ich gegen etwas Unsichtbares. 
 … zum zweiten Stern, zur Seite und durch das Labyrinth … 
 Ich prägte mir das Schema ein. Auf halbem Weg gingen die verblassenden Erinnerungen, die nicht die meinen waren, in Unsinn über, zerstoben unter Hinterlassung eines Hauchs Zitronenduft in der Luft. Aber ich steckte bereits tief drin und konnte die letzte Windung des Verschlusses allein enthüllen. Neben mir kippte der Fußboden, und ich brachte mich mit einem Sprung in Sicherheit. Eine unsichtbare Maschinerie kurbelte ein Viereck nach unten und legte eine Geheimtreppe frei, dunkel und staubig. 
 »Bleibt dicht bei mir«, warnte ich. »Ich bin noch nie hier unten gewesen, ich habe nur einmal gesehen, wie der Ausgang geöffnet wurde.« Damit winkte ich ihnen, die schmutzigen Stufen hinabzusteigen. Kathie rümpfte bei dem muffigen Geruch die Nase, und Callina raffte ihre Röcke zimperlich an sich, aber sie gingen. Regis und Dio folgten uns. Hinter uns schloss sich das helle Viereck von selbst, verschwand. 
 »Ich wünschte, mein alter Ur-ur-und-so-weiter-Vater hätte für Beleuchtung gesorgt«, murrte ich. »Hier ist es so dunkel wie in Zandrus …« Ich verschluckte die WachstubenObszönität und ersetzte sie schwach durch »Taschen«. Dio kicherte, und das sagte mir, dass sie in Rapport mit mir gewesen war. 
 Callina meinte ruhig: »Ich kann Licht machen, wenn du es brauchst.« 
 Kathie schrie in plötzlicher Angst auf, als eine grüne Kugel aus blassem Feuer auf Callinas Handfläche wuchs und sich wie Phosphor über ihre schlanke, sechsfingrige Hand ausbreitete. Ich war mit dem Überlicht vertraut, aber es war schon unheimlich anzusehen, als die Bewahrerin die Hände hob und das blasse Glühen uns abwärts führte. Die gespreizten Finger fuhren durch klebrige Spinnweben, und einmal stellte ich fest, dass uns leuchtende kleine Augen in der Dunkelheit folgten. Aber ich verschloss Augen und Verstand vor ihnen und gab auf jede Stufe unter meinen Füßen Acht. Wir drängten uns so dicht an Callinas Fersen, dass sie uns mit leiser, geistesabwesender Stimme warnen musste: »Passt auf, dass ihr mich nicht berührt.« Einmal rutschte Kathie auf der glitschigen Oberfläche aus und polterte eine oder zwei Stufen hinunter, bevor ich sie festhalten konnte. Ich tastete mit meiner guten Hand die Wand ab, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, was dort kleben mochte, und einmal machte die Treppe eine scharfe Kehre nach rechts. Ohne Callinas bleiches Licht wären wir ins Nichts getreten und gefallen - wer weiß in welche Tiefen? Einer von uns trat ein Steinchen los, und wir hörten es nach langer Zeit sehr weit weg aufschlagen. Wir gingen weiter. Das Blut hämmerte mir in den Schläfen. Verdammt, ich hoffte, hier nicht noch einmal hinabsteigen zu müssen! Lieber wollte ich Sharra und der Hälfte von Zandrus Damonen entgegentreten! 
 Hinunter, hinunter und endlos hinunter, so dass ich meinte, der halbe Tag müsse vorbei sein, als wir das Labyrinth betraten, das sich an die Treppe anschloss. Doch Callina führte uns mit zierlichen, engen Schritten, als träte sie den Boden eines Ballsaals. 
 Endlich endete der Weg vor einer festen, schweren Tür. Das Licht in Callinas Händen ging aus, als sie es berührte, und ich musste mit der Holzstange ringen, die die Tür verschloss. Einhändig konnte ich sie nicht zurückziehen. Dio warf sich mit ganzem Gewicht gegen den Riegel. Knarrend fuhr er zurück, und Licht blendete Augen, die sich an die Dunkelheit dieses gottverlassenen Tunnels gewöhnt hatten. Ich schielte nach draußen und stellte fest, dass wir in der Straße der Kupferschmiede standen, genau da, wohin ich Hjalmar mit den Pferden bestellt hatte. Von der Straßenecke her klingelte das Klopfen vieler winziger Hämmer auf Metall. Da war eine Werkstatt, in der Pferde beschlagen und eiserne Werkzeuge repariert wurden, und ich sah Hjalmar mit den Pferden dort stehen. 
 Er erkannte Callina, obwohl sie sich in einen unauffälligen, dicken, dunklen Mantel gehüllt hatte. Ob sie sich das grobe Kleidungsstück von einer ihrer Dienerinnen geliehen hatte? Oder war sie einfach in die Dienstbotenquartiere gegangen und hatte den ersten Mantel genommen, den sie fand?
»Vai Domna, lasst mich Euch beim Aufsteigen behilflich sein …« 
 Sie ignorierte ihn und wandte sich mir zu. Unbeholfen, einhändig streckte ich den Arm aus, um ihr in den Sattel zu helfen. Kathie kletterte ohne Hilfe hinauf. Ich drehte mich zu Dio um.
 »Weißt du, wo du bist? Wie wirst du zurückkommen?«
 »Nicht auf diesem  Weg!«, entgegnete sie entschlossen. »Aber mach dir keine Sorgen, ich finde mich schon zurecht.« Sie wies auf die Burg, die sich sehr hoch über uns auf der Bergflanke hinter der Stadt erhob; wir hatten in der Tat einen langen Weg zurückgelegt. »Ich meine immer noch, ich sollte mit euch reiten …« 
 Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht auch noch Dio in diese Sache hineinziehen. Sie breitete die Arme aus, doch ich tat, als sähe ich es nicht. Ein Lebewohl konnte ich nicht ertragen, nicht jetzt. Ich sagte zu Regis: »Sorg dafür, dass Dio sicher zurückkommt!«, und kehrte ihnen beiden den Rücken. Mühsam hievte ich mich in den Sattel und ritt fort, ohne mich noch einmal umzublicken. Angestrengt richtete ich meine Gedanken nur darauf, die Hufe des Pferdes über das Kopfsteinpflaster zu führen. 
 Hinaus aus der Straße der Kupferschmiede, hinaus aus den Stadttoren, unbemerkt und unerkannt, den Weg hinauf, der zum Pass führte. Einmal blickte ich nach unten. Da lagen sie beide unter mir, das Terranische HQ und die Comyn-Burg, die sich über die Altstadt und die Handelsstadt hinweg ansahen wie Krieg führende Riesen, umgeben von ihren Truppen. Entschlossen wandte ich mich ab, aber ausschließen konnte ich sie nicht. 
 Sie waren mein Erbe, sie beide, nicht eins allein, und sosehr ich mich bemühte, ich vermochte den uns bevorstehenden Kampf nicht als Schlacht zwischen Terranern und Comyn zu sehen, sondern nur als Darkover gegen Darkover, auf der einen Seite diejenigen, die im Dienst der Comyn das alte Böse auf unsere Welt loslassen wollten, auf der anderen Seite die, die unsere Welt davor zu schützen versuchten. 
 Ich hatte mich selbst mit dem alten Bösen, mit Sharra verbündet. Es spielte keine Rolle, dass ich das Tor geschlossen hatte - ich war es gewesen, der Sharra erst heraufbeschwor. Das war ein Missbrauch des Laran,  meines Erbteils, ein Verrat an Arilinn, das mich in der Anwendung dieses  Laran  unterrichtet hatte. Jetzt würde ich das Böse vernichten, und wenn ich mich gleichzeitig selbst vernichtete. 
 Trotzdem hätte ich in diesem Augenblick, da ich den eisigen Wind des hohen Passes atmete, den schneebeladenen Wind, der von den ewigen Gletschern dort oben herabkam, fast vergessen können, dass dies mein letzter Ritt sein mochte. 
 Kathie, die neben mir ritt, zitterte, und ich nahm meinen Mantel ab und legte ihn ihr um die Schultern. Sie protestierte: »Du wirst erfrieren!« Aber ich lachte und schüttelte den Kopf. 
 »Nein, nein - du bist an dies Klima nicht gewöhnt, für mich ist das ein Wetter für Hemdsärmel!«, versicherte ich und hüllte sie ein. Sie zog den Mantel um sich, immer noch zitternd. Ich sagte: »Bald haben wir den Pass hinter uns, und an den Ufern von Hali ist es wärmer.«
 Die rote Sonne stand hoch, nahe dem Zenit; der Himmel war klar und wolkenlos, von einem blassen und schönen Mauve - ein vollkommener Tag für einen Ausritt. Ich wünschte, es säße ein Falke auf meinem Sattel, ich käme von Arilinn und jagte Vögel für das Abendessen. Ich sah Callina an, und sie lächelte zu mir zurück, den Gedanken teilend, denn sie machte eine Handbewegung, als schleudere sie einen VerrinFalken in die Luft. Und Kathie mit ihren glänzenden braunen Locken erinnerte mich an meine Kinderzeit, als Linnell und ich durch die Kilghardberge geritten waren. Einmal hatten wir uns bis nach Edelweiß gewagt, und als wir im Dunkeln nach Hause kamen, von meinem Vater ordentliche Prügel bekommen. Nur war mir jetzt klar, dass wir Kinder von zwölf und neun ein paar halb spielerische Knüffe um die Schultern als Prügel empfunden hatten. Und Vater hatte uns angelacht, weniger zornig als dankbar dafür, dass wir Räubern und Banshee-Vögeln entgangen waren. Nein, ernstlich geschlagen hatte er uns nie. Einmal allerdings hatte ich mein Reitpferd nicht selbst abgerieben und versorgt, sondern es einem halb ausgebildeten Stalljungen überlassen, und da drohte er mir an, wenn ich mein Tier noch einmal vernachlässigte, müsse ich ohne Abendbrot in meinen nassen Reitsachen auf dem Fußboden schlafen - statt ein heißes Bad und ein gutes Bett zu bekommen.
 So hart er gewesen war - und es hatte Zeiten gegeben, wo ich ihn hasste -, es kam mir erst jetzt angesichts meines eigenen Todes voll zum Bewusstsein, wie sehr er uns geliebt hatte, wie alle seine Pläne für uns in Trümmer gefallen waren. Ich wollte sagen: »Linnie, weißt du noch …«, und erinnerte mich, dass Linnell tot und das Mädchen an meiner Seite, das ganz mit Linnells Geste einen Mantel um sich zog, eine Fremde war, eine terranische Fremde. 
 Aber ich sah an ihr vorbei zu Callina hin, und unsere Blicke trafen sich. Callina war wirklich, Callina war die alte Zeit in Arilinn, Callina war die Zeit, als ich glücklich gewesen war und im Turm eine Arbeit getan hatte, die ich liebte. Das kupferne Armband an ihrem linken Handgelenk, das Symbol einer Verbindung mit Beltran, war ein Witz, eine Obszönität, hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Ich ließ mich in einen Traum von dem Tag gleiten, wenn ich es ihr abreißen und Beltran ins Gesicht werfen würde … 
 Callina war Bewahrerin, durfte niemals berührt werden, nicht einmal mit einem begehrlichen Gedanken … aber jetzt ritt sie an meiner Seite und hob mir ihr blasses, lächelndes Gesicht entgegen. Und ich dachte: Sie ist keine Bewahrerin mehr, die Comyn haben sie mit Beltran verheiratet, wie sie über eine Zuchtstute verfügen würden. Kann Callina Beltran überantwortet werden, darf niemand Einspruch erheben, wenn sie sich - nachdem sie Witwe geworden ist, denn solange ich lebte, würde Beltran sie nicht als sein Weib nehmen - mir schenkte. 
Und dann … Armida und die Kilghardberge … und unsere eigene Welt, die auf uns wartete. Sie lächelte mir zu, und es drehte mir das Herz um. Dann zwang ich mich, die Wirklichkeit zu akzeptieren. Der Weg hinaus führte durch Sharra, und es war sehr zweifelhaft, dass ich den nächsten Sonnenaufgang noch erlebte. Wenigstens würde Beltran, der wie ich das Siegel Sharras trug, mit mir in die Dunkelheit gehen! Doch immer noch suchten Callinas Augen die meinen, und entgegen aller Vernunft war ich glücklich. 
 Jetzt lagen die bleichen Ufer von Hali unter uns, die langen Reihen der Bäume im Nebel verblassend. Hier, so berichtete die Legende, war der Sohn Aldones’ vom Himmel gefallen und hatte am Ufer des Sees gelegen, so dass von da an der Sand spiegelte und schimmerte … Ich sah mir den Sand an und erkannte, dass er aus einem glänzenden Stein entstanden war, Glimmer oder Granat, zermahlen von den Wellen eines großen Binnensees, lange bevor auf dem Planeten Leben entstand. Doch das Wunder blieb bestehen; an diesen schimmernden Ufern hatte Hastur gelegen, und hier hatten sich Camilla die Verdammte und die Gesegnete Cassilda, die Urmutter der Comyn, seiner angenommen … 
 Die Schatten wurden länger; der Tag war weit fortgeschritten, und einer der Monde, der große violette Liriel, erhob sich gerade über den See, ein wenig über die volle Phase hinaus. Wir hatten noch vielleicht zwei Stunden bis Sonnenuntergang, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich gar keine Lust hatte, im Dunkeln nach Thendara zurückzukehren. Nun, das Fohlen würden wir reiten, wenn es groß genug für den Sattel war. Unsere Aufgabe erwartete uns innerhalb der rhu fead, der alten Kapelle, dem heiligen Ort der Comyn. Sie erhob sich vor uns, ein weißer, schwach leuchtender Steinhaufen. Einmal hatte hier ein Turm gestanden. Er war im Zeitalter des Chaos gefallen, in jener schlechten alten Zeit von einer LaranWaffe, neben der die Sharra-Matrix ein Kinderspielzeug war, bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Wir hielten die Pferde nahe am See an, wo sich weiße Nebelschwaden am Ufer entlangzogen. Das magere, rötliche Gras verlor sich im Sand. Ich stieß einen Stein los; er sank, sich langsam überschlagend, durch die Wolkenoberfläche.
 »Das ist kein Wasser, nicht wahr?«, fragte Kathie erschrocken. »Was ist es?«
 Ich wusste es nicht. Hali war der nächste des halben Dutzends von Wolkenseen, deren Tiefen kein Wasser sind, sondern irgendein träges Gas … Es erhält sogar das Leben. Einmal bin ich ein Weilchen auf dem Grund dieses Sees spazieren gegangen und habe mir die seltsamen Geschöpfe angesehen, weder Fisch noch Vogel, die in dem Wolkenwasser schwimmen oder fliegen. Der Legende nach sollen diese Seen früher Wasser wie andere enthalten haben, doch im Zeitalter des Chaos habe irgendein Zauberer sie unter Anwendung des damaligen Laran  mit ihrer eigentümlichen gasartigen Beschaffenheit und den Fisch-Vogel-Mutationen geschaffen … Das hielt ich für ebenso wahrscheinlich wie die Ballade, in der erzählt wird, wie Camillas Tränen ins Wasser gefallen seien und sie in Wolken verwandelt hätten, als Hastur zu seiner Gemahlin Cassilda erwählte. 
 Jetzt war nicht die Zeit für Kindermärchen und Balladen! 
 Kathie meinte verwirrt: »Aber ich … ich muss hier schon einmal gewesen sein …« 
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast einige meiner Erinnerungen, das ist alles.«
 »Alles!« In ihrer Stimme klang Hysterie mit. Ich sagte: »Mach dir darüber keine Gedanken«, und klopfte ungeschickt ihr Handgelenk. »Komm hier entlang.«
 Zwillingspfeiler erhoben sich vor uns, dazwischen ein wie Eis glitzernder Rundbogen. Das war der Schleier, der wie der Schleier von Arilinn jeden fern hält, der nicht zu den Comyn gehört. 
 Wenn Kathies Gene identisch mit denen Linnells waren, hätte sie im Stande sein müssen, diesen Schleier zu durchschreiten - aber das war nicht allein ein körperlicher Test, sondern auch ein geistiger; niemand ohne das Laran der Comyn … und Kathie war hergeholt worden, eben weil sie immun gegen die mentale Beschaffenheit der Comyn war. 
 »Auch mit der Blockierung«, erklärte ich Kathie, »würde dein Gehirn ausgebrannt. Ich muss deinen Geist vollständig in der Gewalt des meinen halten.« Das schien ich aus einer seltsamen inneren Sicherheit heraus zu sprechen. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte, und in einem kleinen Winkel meines Verstandes wunderte ich mich über mich selbst. Kathie wich vor der ersten Berührung meines Willens zurück, und ich warnte tonlos: »Ich muss es tun. Der Schleier ist eine Art von Kraftfeld, abgestimmt auf das Comyn-Gehirn; du würdest keine zwei Sekunden am Leben bleiben.«
 Ich bückte mich und hob sie hoch. »Mir macht das nichts, aber kämpfe nicht gegen mich an.«
 Ich stellte den Kontakt mit ihrem Geist her, überschwemmte ihn, bezwang den Widerstand - irgendwo im Hintergrund meiner Gedanken erinnerte ich mich, wie ich mich gefürchtet hatte, Marius das anzutun. Es war wie eine Vergewaltigung, und mir grauste davor. Aber ich sagte mir, dass Kathie ohne diese Überschattung ihr Leben verlieren würde … 
Das erste Gesetz eines Telepathen ist, dass man nicht in einen unwilligen Geist eindringt …
 Aber sie hatte zugestimmt! Ohne länger zu zögern, überwand ich ihr letztes Widerstreben. Kathies Geist verschwand, war in meinen völlig eingehüllt und in ihm verborgen. Dann trat ich durch den zitternden Regenbogen … 
 Eine Million kleiner Nadeln prickelte auf meiner Haut, namenlose Energien stachen auf mich ein wie ein merkwürdig durchdringender Regen… Ich war drinnen, hinter dem Schleier. Ich stellte Kathie auf die Füße und zog mich zurück, so behutsam ich konnte. Trotzdem brach sie kraftlos auf dem Boden zusammen. Callina kniete neben ihr nieder und rieb ihr die Hände. Da öffnete Kathie die Augen wieder. 
 Vor uns lagen Türen und lange Gänge, verschwommen, als sei die rhu fead mit den gleichen Gaswolken gefüllt wie der See. Ich rechnete beinahe damit, die seltsamen Fischvögel herumschwimmen zu sehen. Hier und da waren Nischen mit so fremdartigen Dingen gefüllt, dass ich nicht zu erraten vermochte, was sie vorstellten. Hinter einem in allen Farben glitzernden Schleier sah ich eine Bahre, auf der eine Frau … oder ein Wachsbild … oder ein Leichnam lag, ich konnte es nicht erkennen, nur das lange, blassrötliche Haar. Mir kam der Körper der Frau zu wirklich für jede Unwirklichkeit vor. Ihre Brüste schienen sich im Schlaf sanft zu heben und zu senken, doch der Regenbogenschimmer blieb ungestört. Sie hatte hier jahrtausendelang in unveränderlichem Tod oder Schlaf geruht. Hinter einem anderen Regenbogen lag ein Schwert auf einem großen alten Schild - aber Heft und Schild erstrahlten in Farben, und ich wusste, es war weder einfach eine Waffe noch das, was wir suchten. Regis hätte mit uns kommen sollen. Woran soll ich Aldones’ Schwert erkennen?
 »Ich werde es erkennen«, sagte Callina ruhig. »Es ist hier.« 
 Der Durchgang bog in scharfem Winkel ab und öffnete sich auf eine weiß überkuppelte Kapelle mit etwas wie einem Altar am hinteren Ende. Darüber hing - ein sehr altes Mosaik - ein Bild der Gesegneten Cassilda mit einer Sternenblume in der Hand. Eine Nische in einer der Wände war wieder mit einem zitternden Regenbogen verhüllt, aber als ich näher herantrat, spürte ich einen stechenden Schmerz. Also war dieser Platz für Comyn gesperrt … Jetzt würden wir sehen, ob Kathie diese gesicherten Gegenstände tatsächlich erreichen konnte. Callina streckte neugierig die Hände aus; sie zuckten von selbst zurück. Als habe sie meine Gedanken gehört - und vielleicht hatte sie das -, fragte Kathie: »Berührst du meinen Geist immer noch?«
 »Ein bisschen.«
 »Geh hinaus. Vollständig …« 
 Das hatte Sinn und Verstand. Wenn das Kraftfeld darauf eingestellt war, die Comyn abzuweisen, musste die leiseste Berührung meiner Gedanken Kathie in Gefahr bringen. Ich zog mich völlig zurück, und sie ging schnell auf den Regenbogen zu und hindurch. 
 Kathie verschwand in einem Strudel sich verdunkelnden Nebels. Dann schoss eine Flamme bis zur Decke hoch - ich wollte Kathie zurufen, sie brauche keine Angst zu haben, es sei nur ein Trick … eine Illusion. Aber nicht einmal meine Stimme würde durch das Kraftfeld dringen. Als undeutliche Silhouette bewegte Kathie sich durch das Feuer; vielleicht wusste sie gar nicht, dass es da war. 
 Dann hallte ein Donnerschlag durch die Kapelle und erschütterte den Fußboden wie ein Erdbeben. Kathie kam aus dem Regenbogen. In der Hand hielt sie ein Schwert. 
 Also war Aldones’ Schwert doch ein richtiges Schwert, lang und schimmernd und tödlich und so fein getempert, dass mein eigenes dagegen wie das Bleispielzeug eines Kindes aussah. Auf dem Heft funkelten durch eine dünne Schicht isolierender Seide blaue Edelsteine. 
 Es war Sharras Schwert so ähnlich, dass mich ein Schauder überlief. Aber das Sharra-Schwert schien jetzt ein minderwertiges Stück Schmiedekunst zu sein, eine nichts sagende Kopie des herrlichen Dings, das ich betrachtete. Es steckte in einer Scheide von feinem, gefärbtem Leder, über das sich mit dünnem Kupferdraht gestickte Worte hinzogen. 
 »Was heißt das?«, fragte Kathie, und ich beugte mich vor, um die Schrift zu lesen. Doch es war ein so alter Dialekt der Casta, dass auch ich ihn nicht verstand. Callina warf einen Blick darauf und übersetzte: 
Dieses Schwert soll nur gezogen werden, wenn für die Kinder Hasturs alles andere zu Ende ist, und dann wird das, was entfesselt war, gebunden werden.
 Ja, auf die eine oder andere Art war die Welt, die wir gekannt hatten, zu Ende, und Sharra war entfesselt. Aber ich würde es nicht wagen, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Ich dachte daran, was mit Linnell geschehen war, als man sie mit ihrem Duplikat konfrontierte, und ich … ich trug das Siegel der Sharra-Matrix, und ich war überzeugt, dass ich immer noch nicht völlig frei von ihr war. 
 Jetzt hatten wir Aldones’ Schwert, aber ich wusste nicht, wie es benutzt werden konnte. Das, was entfesselt war, wird gebunden. Doch wie?
 Ein nicht unangenehmer Energiestrom floss meinen Arm hoch, als wünsche sich das Schwert, gezogen zu werden, aus seiner Scheide zu springen … 
 »Nein«, warnte Callina. Ich entspannte mich, stieß den angehaltenen Atem aus, schob das Schwert zurück in das Leder. Ich hatte es nur ein paar Zoll hervorgezogen. 
 »Ich werde es nehmen«, sagte sie, und ich seufzte vor Erleichterung. Callina war Bewahrerin; sie wusste mit fremden Matrices umzugehen. Und während das Sharra-Schwert ein Versteck für eine große und mächtige Matrix darstellte, war das Schwert Aldones’ - das war mir klar, obwohl ich nicht wusste, woher diese Kenntnis stammte - selbst eine Matrix und gefährlich. Wenn Callina sich der Gefahr gewachsen fühlte, würde ich nicht mit ihr darüber diskutieren. 
 »Das war’s«, sagte ich. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«
 Das letzte Sonnenlicht verblasste, als wir aus der rhu fead  traten. Die Frauen gingen vor mir; jetzt brauchte ich Kathie nicht mehr zu schützen. Der Schleier verwehrte Menschen, die nicht von Comyn-Blut waren, in  die Kapelle zu gelangen. Aber meine Vorfahren im Zeitalter des Chaos waren überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, irgendwen am Hinausgehen zu hindern. Ich blieb etwas zurück. Gar zu gern hätte ich die seltsamen Dinge hier erkundet. 
 Kathie schrie auf, und ich sah das ersterbende Sonnenlicht auf Stahl glitzern. Zwei Gestalten hoben sich dunkel vor dem Licht ab und verschwammen vor meinen Augen. Dann erkannte ich Kadarin, das Schwert in der Hand, und an seiner Seite eine Frau, schlank und vital wie eine dunkle Flamme. Sie sah Marjorie gar nicht mehr besonders ähnlich, aber trotzdem erkannte ich Thyra. Kathie wich in meiner Richtung zurück. Ich schob sie sanft beiseite und trat meinem geschworenen Feind entgegen. 
 »Was willst du?«
 Ich spielte auf Zeitgewinn. Es gab nur eins, was Kadarin von mir wollen konnte, und mein Blut verwandelte sich bei diesem entsetzlichen Gedanken in Eis. Die Matrix an meinem Hals begann zu pulsieren und zu brennen … 
Komm, kehre zurück zu mir, ins Feuer …  und ich will all deinen Hass und deine Lust, deine Ängste und deine Qual in meiner eigenen Flamme aufgehen lassen. Entfesselt werde ich brennen, brennen auf ewig … 
 »Versteckst du dich wieder hinter Frauen?«, höhnte Kadarin. »Gib mir das, was die Bewahrerin trägt, und vielleicht lasse ich dich gehen … wenn du es fertig bringst!« Er warf den Kopf zurück und lachte, dies seltsame Lachen, das die Echos eines Falkenschreis in sich trug. Er sah nicht mehr wie ein Mann, nicht einmal mehr wie ein menschliches Wesen aus. Seine Augen waren kalt und farblos, beinahe metallisch. Sein farbloses, lang gewordenes Haar flog ihm um den Kopf. Die Hände an seinem Schwert waren lang und dünn, eher Klauen als Finger. Und doch hatte er eine fremde Schönheit an sich, als er mit zurückgeworfenem Kopf dastand und dies wahnsinnige Gelächter ausstieß. »Warum machst du es dir nicht leicht, Lew? Du weißt, am Ende wirst du doch tun, was wir wollen. Gib mir das …« - er wies auf Aldones’ Schwert - »… und ich werde die Frauen laufen lassen. Dann brauchst du dich damit nicht selbst zu quälen …« 
 »Vorher sehe ich dich steif gefroren in Zandrus kältester Hölle, du …«, schrie ich und riss meinen Dolch heraus. Ich stand ihm gegenüber. Es hatte eine Zeit gegeben, als ich ihn im Schwertkampf hätte schlagen können. Jetzt hatte ich mit nur einer Hand, einer Kopfwunde und einem Schnitt in meinem guten Arm keine Chance mehr. Aber vielleicht konnte ich ihn wenigstens zwingen, mir einen sauberen Tod zu geben. 
 »Nein, warte, Lew« bat Callina ruhig. »Dies ist … Kadarin?« In ihrer Stimme lag nichts anderes als Ekel und Abscheu, keine Spur von Angst. Kadarins Gesicht zeigte flüchtige Betroffenheit, aber er war nicht mehr menschlich genug, um auf die Worte zu reagieren. In einer grausigen Parodie auf seine alte, liebenswürdige Art sagte er: »Robert Raymon Kadarin, para servirti, Vai Domna.«
 Callina hob Aldones’ Schwert ein wenig. 
 »Kommt und nehmt es - wenn Ihr könnt.« Sie hielt es ihm einladend hin. Ich rief: »Callina, nein …«, und sogar Thyra gab einen unartikulierten Laut von sich. Kadarin aber schnaubte: »Ihr könnt mich nicht bluffen!«, sprang vor und riss ihr das Schwert aus der Hand … Callinas Hand explodierte in blauem Feuer, und Kadarin taumelte in seinem Glanz zurück. Aldones’ Schwert lag auf dem Boden zwischen uns. Es gleißte vor Licht, die Kupferstickerei flammte. Kadarin, betäubt und halb ohnmächtig, mühte sich langsam wieder auf die Füße und knurrte eine Gossen-Obszönität, von der ich nur die Gemeinheit verstand. 
 Callina erklärte beherrscht: »Jetzt kann auch ich es nicht mehr halten, weil es von Sharra berührt worden ist. Kathie …?« 
 Langsam, zögernd kniete Kathie nieder und streckte die Hand aus, als furchte sie, der gleiche blauflammige Energieausbruch werde auch sie bewusstlos schlagen. Aber ihre Hand schloss sich um das Heft, ohne dass etwas geschah. Vielleicht war es für Kathie nichts als ein Schwert. Sie holte tief Atem.
 Thyra rief: »Lass mich …« 
 »Nein, Wildvogel.« Ganz kurz zeigte sich in dem Ungeheuer, das er geworden war, eine Spur des Mannes, den ich als geschworenen Bruder geliebt hatte. Mit der alten Zärtlichkeit zog er Thyra zurück und hielt sie fest. »Auch du kannst es nicht berühren - aber der Alton-Welpe ebenso wenig, also steht es unentschieden. Lass sie gehen. Die Zeit und der Ort werden kommen …« Er sah mich an, und Sanftheit und Menschlichkeit waren wieder verschwunden. »Und dann wird dich nichts mehr schützen, du, der du von dem Flammenhaar berührt worden bist. Sie wird dich als ihr Eigentum zurückfordern. Und dann werden sogar die Höllen in Sharras Feuer verbrennen …« 
Ihr Götter da oben! Das ist einmal ein Mensch und mein Freund gewesen! Ich konnte ihn nicht einmal mehr hassen; dazu war er nicht menschlich genug. 
Er war Sharra, gekleidet in den Körper eines Mannes, der einmal menschlich gewesen war… und er wollte es so, er hatte sich aus eigenem Willen dem Ungeheuer ausgeliefert! Durch die Illusion lodernder Flammen, die zwischen uns tobten, konnte ich Thyra an seiner Seite kaum erkennen. 
 »Nein!«, rief Thyra, »jetzt nicht! Jetzt nicht!«, und die Flammen wichen. Nun sah ich sie deutlich; es war nie ein Feuer da gewesen. Sie kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu, nichts als eine Frau, klein und zart, mit Knochen wie ein Vögelchen. Sie war zum Reiten wie ein Mann gekleidet. Ihr Haar zeigte das gleiche satte Kupfer wie Marjories, und ihre Augen, klare bernsteingoldene Augen wie die Marjories, blickten in der alten süßen, halb spöttischen Art zu mir auf. Ich erinnerte mich, dass ich sie geliebt, dass ich sie begehrt hatte … 
 Sie versuchte, den halb vergessenen Rapport zwischen uns herzustellen. »Was hast du mit meiner Tochter gemacht? Mit unserer Tochter?« 
Marja  … Erinnerungen an einen Augenblick der Lust … Marjorie verwandelte sich in meinen Armen in Thyra, eine lebende Flamme, die Berührung des Kind-Geistes … 
 Thyra war in Rapport mit mir, und ihr Gesicht veränderte sich. 
 »Dann hast du sie?«
 Ich antwortete: »Du hast sie nicht gewollt, Thyra. Es war ein grausamer Streich, der einem mit Drogen betäubten Mann gespielt wurde, und du verdienst alles Elend, das dir daraus erwachsen ist …« 
 Eine Sekunde lang vergaß ich, sie zu beobachten, vergaß ich, dass sie jetzt nichts mehr war als Kadarins Marionette … und in dieser Sekunde durchzuckte Todespein meine Schulter, mein Herz spürte den Tod, und ich wusste, dass Thyras Dolch mich verwundet hatte … 
 Der Schock warf mich zurück. Callina fing mich in ihren Armen auf. Noch durch Schmerz und Verzweiflung hörte ich: … dies ist das Ende, und Sharra ist immer noch frei, er stirbt zu früh, er ist tot … Die Kraft, mit der sie mich aufrecht hielt, überraschte mich. Kadarin sprang hinzu und riss Thyra von mir weg. 
 »Nein! So geht es nicht … wir brauchen ihn noch … ah, was hast du getan, Thyra … du hast ihn getötet …« 
 Mir schwand das Bewusstsein. Dunkelheit sank herab und bedeckte meine Augen, ein schrecklicher Lärm dröhnte gegen meine Trommelfelle - war so der Tod, Schmerz und Lärm und blendendes Licht? Nein, es war ein terranischer Hubschrauber, der schwebte, landete … laute Rufe, und eine Stimme wurde plötzlich deutlich. 
 »Robert Raymond Kadarin, ich verhafte Sie im Namen des Imperiums wegen … Lady, lassen Sie das Messer fallen, dies ist ein Nervenblaster, und ich kann Sie auf der Stelle umpusten. Sie auch - legen Sie das Schwert hin.«
 In der wallenden Dunkelheit vor meinen Augen erschienen schwarz uniformierte Raumsoldaten. Ich hätte mir denken können, dass sie Kadarin auf die eine oder andere Weise finden würden. Und das mit terranischen Waffen, die hier in den Domänen verboten waren. Ich könnte sie anzeigen, dachte ich schwach, sie haben kein Recht, hier zu sein. Nicht so. Nicht mit Blastern außerhalb der Handelsstadt. Ich sollte sie festnehmen, nicht sie uns. 
 Dann versank ich in einer Schwärze, die tatsächlich wie der Tod war, und ich empfand nichts mehr als ein unendliches Bedauern um alles, was ich ungetan gelassen hatte. Dann war auch das vorbei. 
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io folgte den Reitern mit den Augen, bis sie außer Sicht waren, und als sie die Straße der Kupferschmiede entlanggingen, war es Regis, als weine die Frau. Sie schüttelte den Kopf, und ein oder zwei glänzende Tropfen flogen davon. Dann sah sie ihn beinahe herausfordernd an und fragte: »Nun, Lord Hastur?«
»Ich habe versprochen, Euch sicher zurück in die Burg zu bringen, Domna.« Er bot ihr seinen Arm.
 Sie lachte; es war wie ein Regenbogen, der durch Wolken bricht. »Ich danke Euch, mein Lord. Nicht notwendig. Ich bin schon unbeschützt durch schlimmere Straßen als diese gegangen!«
 »Richtig, Ihr seid auf fremden Planeten gewesen.« Wieder spürte Regis die alte Sehnsucht, den alten Neid. Trotz allem, was Lew hatte durchmachen müssen, war er mit all den Welten eines interstellaren Imperiums, die ihm zu Gebote standen, freier als er selbst. Oh, den engen Himmel seiner eigenen Welt verlassen, die Sterne sehen können … Regis wusste jetzt, dass er niemals gehen würde. Ob zum Guten oder Schlechten, sein Schicksal erfüllte sich hier, was es auch sein mochte: eine ungewünschte Krone, das neue Laran,  das so schwer auf ihm lastete, dass er meinte, wie ein Schmetterling aus dem ihn einengenden Kokon platzen zu müssen. Er war Hastur, und alles Übrige musste er beiseite schieben, all seine alten Träume zu den bunten Kreiseln und Bällen seiner Kinderzeit legen. Er ging an Dios Seite die Straße der Kupferschmiede entlang, bog an der Ecke in den Weg ein, der zur Comyn-Burg führte, und hörte das Geflüster, sah, wie die Menschen sich vor ihm voll Ehrfurcht und Staunen zurückzogen.
 »Comyn …«
 »Es ist der Lord Hastur selbst … der Prinz …« 
 »Nein, bestimmt nicht, wie sollte seinesgleichen hier auf die Straße kommen, und ohne Leibwache …« 
 »Doch, es ist der Hastur-Prinz, ich habe ihn in der Festnacht gesehen …« 
 Er konnte keine ziemlich schmale und unbedeutende Straße hinuntergehen, ohne eine Menschenmenge zu versammeln. Lew, ein gezeichneter Mann, verstümmelt, eine Hand den Flammen Sharras geopfert, war immer noch freier als er selbst … Wenn irgendwer Lew anstarrte, geschah es nur aus Mitleid oder Neugier, es lag darin nicht dies unbedingte Vertrauen, das Gefühl, was auch über Darkover hereinbrach, die Hastur-Sippe würde sie schützen und schirmen. 
Wie mein eigenes Laran ist es zu viel für mich … zu viel für jeden Sterblichen, der weniger ist als ein Gott!
 Er zog sich den Mantel über den Kopf, um sein rotes Haar zu verbergen. Doch er konnte sich nicht gegen die Gedanken der Menge abschirmen, Fragen, Staunen, Neugier… Ich kann nicht mit einer Frau tanzen oder durch eine Straße gehen, ohne dass mein Name mit dem ihren in Verbindung gebracht wird … 
 »Tut mir Leid, Dio.« Er versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen. »Ich fürchte, die Leute haben dich bereits zu meiner Königin bestimmt. Zu schade, dass wir sie enttäuschen müssen. Vermutlich muss ich jetzt meinem Großvater auseinander setzen, dass ich auch dich nicht zu heiraten beabsichtige!« 
 Sie bedachte ihn mit einem kleinen, schiefen Lächeln. »Ich habe nicht den Wunsch, Königin zu sein«, sagte sie, »und ich fürchte, selbst wenn du mich heiraten wolltest, würde Lord Danvan das als Skandal betrachten …« 
Ich habe mich mit anderen Männern auf Vainwal billig gemacht, und jetzt bin ich die Schwester des Verräters, der von Darkover ins Imperium geflohen ist …
Regis meinte freundlich: »Ich wusste nicht, dass Lerrys abgereist ist. Aber ich werfe ihm nicht vor, davongelaufen zu sein, Dio. Ich wünschte, ich könnte selbst fort.« Nach kurzer Pause setzte er hinzu: »Und wenn du die Schwester eines Verräters bist, macht das dich nicht zur Verräterin, sondern es ehrt dich umso mehr, dass du geblieben bist, wo andere flohen.«
Sie standen nun vor den Toren der Comyn-Burg. Regis merkte, dass einer der Gardisten ihn anstarrte, wie er da ohne Leibwache und mit Lady Dio Ridenow ankam, und obwohl er sich bemühte, die Gedanken des Mannes nicht zu lesen, spürte er sein Erschrecken: Lord Regis ohne einen einzigen Begleiter, und dazu mit einer Frau … und ein geheimes Vergnügen über diesen saftigen Bissen Klatsch, den er unter seinen Kameraden weiterverbreiten konnte. Nun, alles, was Regis tat, erzeugte Klatsch, aber er hatte es von Herzen satt. 
Er überquerte den Vorhof mit der Absicht, Dio ein paar freundliche Worte zu sagen und sie dann zu entlassen. Seiner Sorgen waren zu viele, als dass er sie mit irgendeiner Frau hätte teilen wollen, selbst wenn es eine Frau gegeben hätte, mit der er mehr hätte teilen können als einen kurzen Augenblick der Leidenschaft oder des Vergnügens. Und dann sah er Dio an, und ihre Verzweiflung schnitt ihm ins Herz. 
»Was ist denn, Dio?«, fragte er sanft, und ihre Gedanken überfluteten ihn. 
Er war so überzeugt, dass er sterben werde! Er denkt an nichts anderes mehr als seinen eigenen Tod … ich wäre mit ihm in den Tod gegangen, an seiner Seite, aber er sieht nur Callina … 
 Die Heftigkeit ihres Schmerzes betäubte Regis. Nie hatte ihn eine Frau auf diese Weise geliebt, nie hatte eine ihm so viel Treue und Zuverlässigkeit gezeigt … 
Er ist gegangen, um zu sterben, er will sich dem Tod in die Arme werfen, um die Waffe gegen Sharra zu finden … 
Regis wurde klar, dass er selbst hätte mit Lew gehen oder Lews Matrix nehmen und reinigen sollen, wie er es mir Rafes gemacht hatte. Was gab ihm diese seltsame Macht, nicht über Sharra, sondern über das Feuerbild? Kadarin war irgendwo mit der Sharra-Matrix, und Lew mochte ihm in die Hände fallen… 
Ja, er hätte mit Lew gehen oder Lews Matrix reinigen sollen. Oder zumindest hätte er Callina bitten können, ihn zu Ashara zu führen, damit die alte Bewahrerin der Comyn ihm diese neue und monströse Hastur-Gabe erkläre. Lew ist wenigstens in einem Turm ausgebildet, er weiß, welche Kräfte er besitzt … und welche Schwächen. Er geht dem Tod wissend entgegen, ist nicht wie ich geblendet von Unwissenheit! Was nützte es ihm, Hastur und Lord der Comyn zu sein, wenn er nicht einmal wusste, was sein neues Laran  ihm bringen mochte?
Dio versuchte, ihm zu verheimlichen, dass sie weinte. Regis hätte sie gern getröstet, aber er hatte keinen Trost für sie, und nach oberflächlichen Lügen verlangte Dio auf keinen Fall; sie war eine der sensitiven Ridenows und würde ihn sofort durchschauen. Leise sagte er: »Es mag sein, dass wir alle sterben müssen, Dio. Aber ich würde gern sterben, wenn ich dadurch verhüten könnte, dass Sharra Darkover zerstört - Terraner und Comyn gleicherweise. Und Lew empfindet sicher ebenso, und er hat das Recht, seinen eigenen Tod zu wählen … und gutzumachen …« 
»Ich glaube auch.« Nun verstand sie. Sie wandte sich Regis zu und gab sich keine Mühe mehr, ihre Tränen zu verbergen. Regis erkannte, dass dies ihre Art war, sich den Tatsachen zu beugen. »Es ist seltsam, ich habe so viel von seiner … seiner Schwäche gesehen, von seiner weicheren Seite, da habe ich ganz vergessen, wie stark er ist. Er liefe niemals aus Angst zu den Terranern, nicht einmal, wenn ihm auch noch seine andere Hand weggebrannt würde …« 
 »Nein.« Plötzlich fühlte Regis sich Dio näher als seiner eigenen 
Schwester. »Das würde er nicht tun.« 
 »Du auch nicht, nicht wahr?« Unter Tränen lächelte sie zu 
 ihm auf. 
Er ist ein Hastur… und die Sache der Comyn ist seine eigene … 
 Und dann erhob sich auch in Dios Gedanken die neugierige und 
 unvermeidliche Frage: Ich möchte wissen, warum er nie
 geheiratet hat … Er könnte doch jede Frau haben, die er will 
 … es ist bestimmt nicht wahr, dass er wie Lerrys, wie Dyan nur 
 Männer liebt, er hat Frauen gehabt, er hat Nedestro-Kinder … Und dann - Regis spürte es - die Rückkehr ihrer eigenen 
 Verzweiflung, ihres eigenen Schmerzes: Unser Sohn, Lews 
 und mein Sohn, dies grauenhafte Ding, und ich stieß ihn zurück 
 … es war nur, weil ich so krank und schwach war, nicht etwa,
 weil ich ihn hasste oder ihm einen Vorwurf machte, und dann 
 brachte Lerrys mich weg, ehe ich es Lew sagen konnte … 
Gnädige Avarra, er hat so viel gelitten, und ich habe ihm von 
 neuem wehgetan, all das Entsetzen, und ich hatte ihm doch 
 versprochen, er brauche sich nie vor mir zu verstellen … … und nun wird er mit dem Gedanken sterben, ich hätte ihn 
 dieses Entsetzens wegen zurückgestoßen … Plötzlich ertappte 
 Regis sich dabei, dass er Lew beneidete. 
Wie ist er geliebt worden! Ich habe nie erfahren, wie es ist, 
 eine Frau so zu lieben oder von ihr geliebt zu werden… und ich 
 werde sterben, ohne zu wissen, ob ich zu dieser Art von Liebe 
 fähig bin … 
 0 ja, es hatte Frauen gegeben. Er war einer plötzlich 
 aufflammenden Leidenschaft fähig, er nahm sie mit Lust, und 
 er erweckte Lust. Aber sobald das Strohfeuer niedergebrannt 
 war, und das geschah manchmal, noch bevor die Frau 
 feststellte, dass sie von ihm schwanger war, kam ihm nur zu 
 deutlich zu Bewusstsein, was sie für ihn empfand: Vergnügen 
 an seiner körperlichen Schönheit, Stolz, dass sie die Aufmerksamkeit eines Hastur erregt hatte, Gier nach dem Status und den Privilegien, die ihr zufielen, wenn sie ein HasturKind gebar. Jede der fünf oder sechs Frauen hätte ihn dieses Status wegen mit Freuden geheiratet, aber er hatte für keine mehr empfunden als dies kurzfristige Verlangen und dann eine Art Ekel oder sogar Abscheu, wenn er erkannte, dass ihre 
 Gefühle auf Gier oder Stolz beruhten. 
Aber niemals auf dieser selbstlosen Liebe …  werde ich sterben,
 ohne erfahren zu haben, ob ich fähig bin, diese Liebe in einer 
 Frau zu erwecken? Niemand hat mich jemals wirklich geliebt
 außer Danilo, und das ist etwas anderes, die Liebe zwischen
 Kameraden  …  und das scheinen alle Männer mit Verachtung zu 
 betrachten … als eine Sache, die man mit der Pubertät überwindet
 … ist daran wirklich nicht mehr? Warum kann Lew diese Art von 
 Liebe anziehen, und ich nicht?
 Aber über ihnen schwebte das Verhängnis, und für solche 
 Gedanken war keine Zeit. Regis wollte das Gespräch mit Dio 
 wieder aufnehmen, als ein wilder Entsetzensschrei durch 
 ihre Gedanken gellte, wortlose Verzweiflung und Angst und 
 Schmerz. Ein Kind! Ein Kind schreit in Panik… Regis war sich 
 nicht sicher, ob das sein Gedanke war oder der Dios, aber ihm
 war sofort klar, welches Kind da zu Tode verängstigt gerufen 
 hatte. Er schob Dio zur Seite und rannte, rannte wie ein 
 Besessener zu den Alton-Räumen. 
Marja! Aber wer kann ein Kind so ängstigen?
 Die große Doppeltür der Alton-Suite stand offen, ein Flügel 
 hing nur noch an einer Angel. Der alte Andres lag in einer Lache 
 seines eigenen Bluts halb über der Schwelle, wo er 
 niedergestochen worden war. 
Er beschützte sie mit seinem Leben, wie er es geschworen 
 hat … Der Tod des alten Coridom traf Regis schwer; auch ihm
 war er Freund und Pflegevater gewesen. Dann merkte er, dass 
 Andres sich noch schwach bewegte, obwohl er längst nicht mehr sprechen konnte. Regis kniete nieder, Tränen in den Augen für diesen treuen alten Mann, und Andres flüsterte mit letzter
 Kraft: »Dom Regis … Junge …« 
 Regis wusste, dass Andres ihn nicht erkannte. Die Augen 
 des Sterbenden waren bereits glasig. Er sah nur den Jungen 
 von zehn, Kennards Pflegesohn, Lews geschworenen Freund. 
 Und mit furchtbarer Anstrengung formte Andres ein Bild in 
 Regis’ Gedanken … 
 Dann verschwand es, und in dem Raum lebte nichts mehr 
 außer ihm selbst. Regis stand auf, überwältigt von Schmerz. 
»Beltran!  Aber wie hat er es, bei allen Höllen Zandrus, 
 geschafft, hier einzudringen, wo ich ihn doch in sicherem
 Gewahrsam zurückgelassen habe …« 
 Er brauchte sich nicht einmal zu erkundigen. Beltran war in 
 der Gesellschaft Lord Dyans gewesen, und Dyan teilte 
 Beltrans Überzeugung, Sharra sei die ultimate Waffe gegen 
 die Terraner… Lew war außerhalb ihrer Reichweite. Doch da 
 blieb ein Alton-Kind … 
 Und dies Alton-Kind besaß, wenn es auch erst fünf Jahre 
 alt war, das Laran  seines Hauses … und seines Chieri-Blutes. 
 Regis wurde übel. Konnte ein menschliches Wesen so tief 
 sinken, dass es ein kleines Kind für Sharra benutzte? Er wusste 
 sehr gut, dass Dyan manchmal grausam, skrupellos war - aber 
 das?
 Begleitet wurden diese Überlegungen durch die immer lauter
 und wilder werdenden Entsetzensschreie des Kindes und das
 Flackern des Feuerbildes … und dann war alles vorbei, so 
 plötzlich, dass Regis einen Augenblick lang glaubte, Marja sei 
 vor Schreck gestorben oder durch einen Schlag von furchtbarer
 Brutalität stumm gemacht worden … 
 Was für ein Wahnsinn war das? Um ihn in den AltonRäumen herrschte die Stille des Todes. Nur von Dio, die auf 
 der Schwelle stand, kamen schwere Atemzüge. Aber von irgendwoher hörte er eine bekannte Stimme - oder war es ein 
 telepathischer Kontakt?
Dummkopf, das ist nichts für ein kleines Mädchen! Ich 
 habe die Kraft, und ich bin nicht zimperlich … ich bin keiner 
 von euren Turm-Eunuchen, gib mir den Platz statt einem, dem 
 du niemals trauen dürftest … Und dann fast ein Gelächter, ein 
 tonloses, spöttisches Gelächter: Nein, sie ist nicht tot, sie ist 
 außerhalb deiner Reichweite, das ist alles … vergreif dich an 
 jemandem deiner Größe, Beltran!
 »Herr des Lichts!«, keuchte Regis auf, als er erkannte, was 
 geschehen war. Dyan hatte Sharra erwählt,  trotz aller 
 Warnungen war er aus eigenem freien Willen in das Grausen 
 eingetreten, das Lew seine Hand und seine geistige 
 Gesundheit gekostet hatte, das gerade jetzt Regis mit Furcht 
 und Entsetzen erfüllte … 
Bedeutet das, dass Lew frei ist? Nein, das wird er nie, nie 
 sein, er ist immer noch an Sharra gebunden … 
 »Lord Hastur! Lord Regis …!« Ein keuchender Diener, der 
 auf der Suche nach ihm gewesen war, erstarrte und blickte auf 
 die Leiche des alten Coridom nieder. »Gute Götter, Sir, was ist 
 passiert?« 
 Regis klammerte sich an normale, verständliche Dinge. 
 »Dieser Mann starb bei der Verteidigung des Besitzes und des 
 Kindes seines Herrn - seines Pflegesohns. Er soll ein Begräbnis
 bekommen, wie es einem Helden zusteht. Sucht jemanden, der
 die Vorbereitungen treffen kann.« Sein Blick wanderte von 
 dem Toten zu den Dienern, die sich im Eingang der AltonSuite drängten. Dann bemerkte er den Mann, der ihm hatte 
 etwas ausrichten wollen. 
 »Sir, Lord Hastur - Euer Großvater, Sir - hat befohlen …« 
 verwirrt trat der Mann von einem Fuß auf den anderen -»… 
 lässt fragen, ob Ihr zu ihm kommen wollt …« 
 Regis seufzte. Das hatte er erwartet. Mit welchen Forderungen wollte sein Großvater ihn jetzt in neue Konflikte stürzen? Er sah Dio an. Sie würde es nicht ertragen, ausgeschlossen zu werden. Nun, ihr stand das Recht zu, an dem, was jetzt kam,
 teilzunehmen. 
 »Komm mit«, forderte er sie auf. »Lew und ich waren einmal 
Bredin, und auch auf mich hast du einen Anspruch.« Er fand seinen Großvater im Audienzraum der HasturSuite. Danvan Hastur erklärte: »Aldones sei Dank, da bist du! 
 Der terranische Legat hat eine Botschaft an dich persönlich 
 geschickt, Regis - etwas über einen Captain Scott und die 
 Genehmigung, terranische Waffen einzusetzen …« Er sah 
 seinen Enkel an und versuchte, mit der alten Autorität zu 
 sprechen, doch ihm gelang nur eine klägliche Imitation. »Ich 
 weiß nicht, wie du dich in die Lage hast bringen können, dass 
 Terraner dich kommen und gehen heißen, aber ich nehme an, 
 du wirst dich um die Sache kümmern müssen …« 
Er ist alt. Jetzt verkörpere ich die Macht Hasturs, und wir 
 wissen es beide, wenn er es auch nie zugeben wird, dachte Regis
 und antwortete auf den ungesprochenen Teil der Nachricht
 seines Großvaters, ohne auf die tatsächlich gefallenen Worte
 einzugehen. 
 »Macht Euch keine Sorgen, Sir, ich werde das erledigen.« 
 Plötzlich empfand er tiefes Mitgefühl für den alten Mann, der so
 viele Jahre die Herrschaft über die Comyn in Händen gehalten 
 hatte, und das ohne die Stütze von Laran.
 Er hat alle Bürden eines Hastur getragen, aber keinen der 
 Vorteile gehabt, dachte er und erschrak über sich selbst. 
 Vorteile? Dies monströse Laran,  das er nicht gewollt hatte, 
 das ihn zu zerreißen drohte, diese Gewalt, deren Ausmaße er 
 sich nicht einmal vorzustellen vermochte?
Die Hastur-Gabe? Eher war es der Hastur-Fluch! Ihm war, 
 als seien seine Arme und Beine zu groß für ihn, als wandere er 
 halbwegs zwischen Himmel und Erde dahin, den Boden kaum berührend, und das alles, ohne zu wissen, warum. Er wünschte sich verzweifelt, Danilo sei an seiner Seite. Aber es war nicht einmal Zeit, seinem Friedensmann eine Nachricht zu schicken, und außerdem, wenn Dyan sich tollkühn in die Gefahren Sharras gestürzt hatte, war Danilo jetzt Lord Ardais, denn Dyan war so gut wie tot. Das waren sie alle. Sollte Danilo frei davon bleiben, wenn es möglich war. Regis erklärte dem Raumsoldaten, der die Botschaft überbracht hatte, kurz: »Ich komme sofort.« Dio wollte ihm folgen, doch er sagte: »Nein. Bleib hier.« Er konnte sich jetzt nicht mit einer Frau belasten, wo
 Danilo das Privileg, ihn zu begleiten, verwehrt blieb. »Ich will mitkommen«, stieß Dio heftig hervor. »Ich bin 
 terranische Bürgerin; du kannst mich nicht daran hindern!« Es war einen Streit nicht wert. Regis gab dem Raumsoldaten
 einen Wink, auch Dio mitzunehmen, und dann kletterten sie 
 alle in einen Bodenwagen. Regis hatte noch nie in einem
 terranischen Fahrzeug gesessen. Er hielt sich atemlos fest, 
 als es ruckend und röhrend über das Kopfsteinpflaster raste,
 Männer, Frauen und Pferde zur Seite scheuchend. Regis 
 schoss der Gedanke durch den Kopf: Das müssen wir verbieten;
 es ist zu gefährlich auf solchen alten und überfüllten Straßen.
 Sobald sie die Tore der Handelsstadt hinter sich hatten, 
 wurden die Straßen etwas glatter. Dio war offensichtlich an 
 diese Art nervenzerfetzenden Transports gewöhnt, und Regis 
 bemühte sich, vor ihr keine Furcht zu zeigen. 
 Am Tor des Hauptquartiers hielt der Fahrer nur ganz kurz 
 an, um dem Wachposten einen Pass hinzuhalten. Dann ging es
 über unnatürlich ebenes Terrain bis an die Tür des 
 Wolkenkratzers, mit dem Aufzug nach oben und hinein in 
 Lawtons Büro. Dio blieb Regis hartnäckig auf den Fersen. Rafe Scott, bleich wie der Tod, war anwesend, und Lawton 
 machte keine langen Worte. Er winkte, und Rafe sprudelte es 
 hervor. 
 »Kadarin ist nach Hali gegangen! Ich entdeckte plötzlich, 
 dass ich Thyras Gedanken empfing - ich weiß nicht, warum
 …« 
 Regis wusste es. Er spürte Sharra durch und um Rafe, eine 
 monströse und obszöne Flamme, unkörperlich, chaotisch … 
 und Rafe war Teil dieser alten Verbindung. 
Kadarin im Besitz des Schwertes. Thyra. Beltran …
 Dyan, der sich bedenkenlos in den Vulkan geworfen hatte… Und Lew, irgendwo, irgendwo … gebunden, unter dem Siegel,
 verurteilt …
 »Nun?«, fragte Lawton scharf. »Werden Sie mir die 
 Genehmigung erteilen, einen Hubschrauber und mit Blastern 
 wirksam bewaffnete Männer auszuschicken, um Kadarin dort 
 festzunehmen? Oder wollen Sie sich an den Buchstaben 
 Ihres Vertrags klammern, während diese Leute eine Waffe 
 einsetzen, die eine schlimmere Verletzung Ihres Vertrags 
 darstellt als eine Superbombe, die einen Planeten vernichten
 kann, ganz zu schweigen von einem oder zwei Blastern?« Ich soll eine Genehmigung … für wen hält er mich? Dann 
 wurde Regis sich in aller Demut der Macht bewusst, deren Träger
 er nie hatte sein wollen, und er erkannte, dass er die 
 Verantwortung nicht länger von sich weisen konnte. Er 
 sagte: »Ja. Ich genehmige es.« Obwohl seine Hand bebte, 
 brachte er es fertig, seinen Namen auf das Formular zu 
 schreiben, das Lawton ihm hinschob. Lawton sprach in eine 
 Art von Kommunikator.
 »Alles in Ordnung; Hastur hat die Genehmigung erteilt. Der 
 Hubschrauber kann starten.«
 »Ich möchte …« Ich sollte mitfliegen. Vielleicht kann ich 
 immer noch etwas für Lew tun … oder für seine Matrix, wenn sie
 von Sharra überschattet ist … ,
 Lawton schüttelte den Kopf. »Zu spät. Sie sind gestartet. Alles,
 was Sie jetzt tun können, ist warten.«
 Sie warteten, während die Sonne langsam hinter dem
 Bergpass versank. Warteten, während die Zeit sich 
 dahinschleppte. Und schließlich sah Regis den Hubschrauber, 
 einen winzigen schwarzen Fleck. Er schwebte über dem Pass, 
 kam näher, näher.
 Dio sprang auf, rief: »Er ist verletzt! Ich … ich muss zu 
 ihm …«, und stürzte zum Aufzug. Gleichzeitig schaltete Lawton,
 als ein Licht zu blinken begann, auf Empfang und hörte zu.
 Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. 
 »Jetzt habe ich zu lange gezaudert«, sagte er grimmig zu 
 Regis. »Oder Sie. Oder sonst wer. Ja, sie haben Kadarin, doch 
 sieht es so aus, als sei es ihm gelungen, vor den Augen aller einen 
 weiteren Mord zu begehen. Man wird ihn in die 
 Krankenabteilung bringen. Sie kommen besser mit.« Regis 
 folgte ihm durch die sterilen weißen Gänge der 
 Krankenabteilung. Mit leisem Winseln hielt ein Aufzug an,
 und Raumsoldaten trieben Gefangene hinaus. Dio hatte nur
 Augen für Lew, der zwischen zwei Uniformierten getragen 
 wurde. Regis konnte nicht sagen, ob er tot oder lebendig war.
 Sein Gesicht war geisterhaft, sein Kopf pendelte haltlos, und 
 die ganze Vorderseite seines Hemds war mit Blut bedeckt. Bredu!,  dachte Regis, geschüttelt von Schock und Leid. Dio 
 klammerte sich an Lews schlaffe Hand. Sie weinte, und jetzt 
 versuchte sie nicht mehr, es zu verbergen. Dahinter ging 
 Kadarin in Handschellen zwischen zwei Wachposten. Regis 
 erkannte ihn kaum wieder; er war so viel älter, so hager 
 geworden, als höhle ihn etwas von innen her aus. Thyra war 
 ebenfalls gefesselt. Kathie wirkte blass und verängstigt, und 
 einer der Wachposten trug Callina, die anscheinend 
 ohnmächtig geworden war. Er setzte sie in einen Sessel und 
 winkte jemandem zu, Riechsalz zu bringen. Nach einer Minute 
 öffnete Callina die Augen, aber sie schwankte und fasste nach 
 den Armlehnen. Kathie trat schnell zu ihr und hielt sie fest. Einer vom medizinischen Personal erhob Einspruch. Kathie runzelte die Stirn: »Ich bin Krankenschwester; ich werde mich um sie kümmern. Sie sollten sich lieber Mr. MontrayAltons annehmen! Die Frau hat ihn mit einem Dolch verletzt, und es sieht aus, als sei die Wunde tödlich - als der Hubschrauber landete, lebte er noch, aber das will nicht viel 
 heißen.«
 Regis jedoch blickte auf das lange Schwert, das Kathie hatte 
 auf den Boden gleiten lassen, und plötzlich erwachte etwas in 
 ihm, in seinem Blut und rief in seinen Adern: 
 DAS GEHÖRT MIR!
 Er ging hin und nahm es auf. Es fühlte sich warm und 
 richtig in seinen Händen an. Callina öffnete die Augen und 
 betrachtete ihn mit einem merkwürdigen, kalten, blauen 
 Starren. 
 In dem Augenblick, als Regis das Schwert in der Hand hielt 
 und auf die verschlungenen Buchstaben der Stickerei nieder 
 sah, hatte er das Gefühl, überall zu sein, nicht nur da, wo sein 
 Körper weilte, sondern als hätten die Begrenzungen seines 
 Körpers sich ausgedehnt, um alles in diesem Raum zu umfassen.
 Er  berührte  Callina und sah sie auf merkwürdige Weise 
 doppelt, die Frau, die er kannte, die zurückhaltende Bewahrerin,
 ruhig und züchtig und sanft, und gleichzeitig war sie 
 überlagert von etwas anderem, kalt und blau und wachsam,
 wie Eis, fremd und hart wie Stein. Er berührte Dio und spürte 
 die Flut ihrer Liebe, ihrer Besorgtheit und Furcht, er berührte 
 Kadarin und zog sich zurück. DAS IST DER FEIND, DAS IST 
 DIE SCHLACHT … NOCH NICHT, NOCH NICHT! Er berührte 
 Lew.
 Schmerz. Kälte. Schweigen. Furcht und die verzehrende 
 Flamme …
 Schmerz. Schmerz im Herzen, stechender Schmerz … Regis 
 dehnte sich aus in den Schmerz, anders war es nicht zu beschreiben, fühlte die zerrissenen Zellen, das Ausbluten des Lebens … NEIN! DAS WILL ICH NICHT HABEN! Die tropfende Stille, die Lew war, erfüllte sich plötzlich mit furchtbarer Pein und dann mit Wärme und Leben. Und dann öffnete Lew die Augen, setzte sich auf und starrte Regis an. Seine Lippen 
 bewegten sich kaum, als er flüsterte: »Was … was bist du?« Und Regis hörte sich selbst aus weiter Ferne antworten: 
 »Hastur.«
 Und das Wort hatte keine Bedeutung für ihn. Aber die 
 klaffende Wunde hatte sich geschlossen, und rings um ihn 
 standen die terranischen Mediziner, und die Augen fielen ihnen 
 aus dem Kopf. In seiner Hand war dies Schwert, das jetzt mehr 
 als die Hälfte seines Ichs auszumachen schien.
 Und plötzlich entsetzte Regis sich. Er ließ das Schwert 
 zurück in die Scheide gleiten. Die Welt bestand wieder aus einem
 Stück, und er war von neuem in seinem Körper. Er bebte so 
 heftig, dass er kaum stehen konnte.
 »Lew! Bredu - du lebst!«
 Lew Altons Erzählung 4 
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ch habe keine Erinnerung an den Flug mit dem Hubschrauber zum Terranischen HQ, und ich weiß nicht, wie ich in das Büro des Legaten gekommen bin. Als Erstes kam mir ein höllischer Schmerz und sein plötzliches Aufhören zu Bewusstsein. 
 »Lew! Lew, kannst du mich hören?« 
Wie konnte ich das vermeiden? Sie brüllte mir ja direkt ins Ohr! Ich öffnete die Augen und sah Dio, das Gesicht nass vor Tränen. 
»Wein nicht, Liebes«, sagte ich, »mir fehlt nichts. Diese Höllenkatze Thyra hat nach mir gestochen, kann mich aber nicht sehr verletzt haben.«
Dio wollte sich über mich beugen, aber Kathie winkte sie zurück und sagte mit professioneller Strenge: »Einen Augenblick; sein Puls war fast verschwunden.« Sie ergriff irgendein Instrument und schnitt mein Hemd weg. Dann hörte ich sie nach Luft schnappen. 
Wo Thyras Messer eingedrungen war - gefährlich nahe dem Herzen -, war nur eine kleine, längst geschlossene Narbe, blasser und besser verheilt als die Narben in meinem Gesicht.
»Das glaube ich nicht«, protestierte sie. »Ich habe es gesehen, und trotzdem  glaube ich es nicht.« Sie nahm etwas Kaltes und Nasses und wusch mir die noch klebrigen Blutflecken von der Haut. Bedauernd blickte ich auf das ruinierte Hemd.
»Gebt ihm ein Uniformhemd oder so etwas«, sagte Lawton, und sie holten mir eins, aus Papier oder einer ähnlichen nicht gewebten Faser hergestellt. Der Stoff fühlte sich kalt und ziemlich schlüpfrig an, was mir unangenehm war, aber in meiner Lage durfte ich nicht wählerisch sein. Außerdem brachten die medizinischen Gerüche mich um den Verstand. Ich fragte: »Müssen wir hier unten bleiben? Ich bin nicht verletzt …«, und erst dann entdeckte ich Regis, gegürtet mit Aldones’ Schwert, einen Ausdruck ungläubiger Ehrfurcht im Gesicht. Später erfuhr ich, was er getan hatte, aber im Augenblick - es war sowieso schon alles der reine Wahnsinn - nahm ich es als selbstverständlich hin und war dankbar, dass das Schwert in die Hände des einzigen Menschen auf dieser Welt gelangt war, der damit umzugehen vermochte. Anfangs hatte ich geglaubt, Callina oder vielleicht Ashara würden es ergreifen müssen, da sie Bewahrerinnen waren. Jetzt war es in Regis’ Obhut, und ich dachte nichts anderes als: Oh, natürlich, er ist Hastur.
 »Wo ist Thyra? Ist sie entkommen?« 
»Von wegen!«, erklärte Lawton grimmig. »Sie ist unten in einer Zelle, und dort wird sie bleiben.«
 »Warum?«, fragte Kadarin. Seine Stimme klang ruhig, und ich starrte ihn an. Ich traute meinen Augen nicht. Am Ufer von Hali war er mir als ein Wesen erschienen, das sehr wenig mit einem Menschen gemein hatte. Jetzt sah er seltsamerweise wie der Mann aus, den ich damals kennen gelernt hatte, zivilisiert und umgänglich, sogar sympathisch. »Unter welcher Anklage?« 
 »Mordversuch an Lew Alton hier!«
 »Sie werden Schwierigkeiten haben, damit durchzukommen«, bemerkte Kadarin. »Wo ist die angebliche Wunde?«
 Lawton blickte gereizt auf das blutdurchweichte Hemd, das mir vom Körper geschnitten worden war. Er sagte: »Wir haben Augenzeugen für den Mordversuch. Vorerst halten wir sie fest wegen - oh, verdammt! - Einbruchs und unbefugten Eindringens, heimlichen Tragens von Waffen, unanständiger Reden an einem öffentlichen Ort - unanständigen Entblößens, wenn es sein muss! Die Hauptsache ist, dass wir sie haben und Sie auch. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen über einen bestimmten Mord und das Niederbrennen eines Stadthauses in Thendara stellen …« 
 Kadarin sah mir gerade ins Gesicht. »Glaub, was du willst, Lew, aber ich habe deinen Bruder nicht ermordet. Ich hatte deinen Bruder noch nie gesehen, ich wusste nicht, wer er war. Erst nachher hörte ich auf der Straße, wer getötet worden war. Für mich war er einfach ein junger Terraner, den ich nicht kannte, und was es auch wert sein mag, nicht ich habe ihn erschossen, sondern einer meiner Männer. Und es tut mir Leid; ich hatte befohlen, dass niemand getötet werden sollte. Du weißt, was ich holen wollte und warum ich es holen musste.« 
 Ich sah diesen Mann an und erkannte, dass ich ihn nicht hassen konnte. Auch ich war zu Taten gezwungen worden, die ich mir in normaler Geistesverfassung nicht einmal im Traum hätte einfallen lassen, und ich wusste, was ihn gezwungen hatte. Er trug es jetzt am Gürtel. Und doch war er einmal mein Freund gewesen. Ich wandte das Gesicht ab. Es stand zu viel zwischen uns. Ich hatte kein Recht, ihn zu verurteilen, nicht wenn ich durch meine eigene Matrix die unwiderstehliche Anziehungskraft dieses unheimlichen Dings spürte. 
Kehre zu mir zurück und lebe ewig in unsterblichem, sich ständig erneuerndem Feuer… und hinter meinen Augenlidern das Feuerbild, zwischen mir und dem, was ich mit meinen körperlichen Augen sehen konnte. Sharra, und ich war immer noch Teil davon, immer noch verdammt. Ich machte einen Schritt auf Kadarin zu - ohne zu wissen, ob ich ihn schlagen oder meine Hände mit den seinen auf dem Heft des SharraSchwerts vereinigen wollte. 
 Hass und Liebe mischten sich, wie sie sich für meinen Vater vermischt hatten, dessen Stimme sogar jetzt in meinem Gehirn pochte: Kehre zurück … zurück.
Dann zuckte Kadarin leicht die Schultern, und der Bann war gebrochen. Er sagte: »Wenn Sie mich in eine Zelle sperren wollen, soll es mir recht sein, aber es ist nur fair, wenn ich Sie warne, dass ich wahrscheinlich nicht lange drinnen bleiben werde. Ich habe …« Er berührte das Heft des Sharra-Schwerts und schloss leichthin: »Eine dringende Verabredung anderswo.«
»Bringen Sie ihn weg«, befahl Lawton. »Er kommt in eine Höchstsicherheitszelle, und dann soll er sehen, ob er sich dort hinausschwatzen kann.«
Kadarin ersparte den Wachen die Mühe, ihn abzuführen; er erhob sich und ging liebenswürdig mit. Einer der Männer sagte: »Bitte, geben Sie zuerst dies Schwert ab.«
Kadarin antwortete, immer noch unerschütterlich grinsend: »Nehmen Sie es sich, wenn Sie es haben wollen.«
 Ich wollte den Raumsoldaten eine Warnung zurufen; ich wusste, dass es kein Schwert war. Einer von ihnen streckte die Hand aus … und flog durch den Raum, stieß mit dem Kopf gegen die Wand und sank betäubt zu Boden. Der andere sah Lawton an und wandte sich dann wieder Kadarin zu. Man merkte, dass er Angst hatte, und das machte ich ihm nicht zum Vorwurf.
 »Es ist kein Schwert, Lawton«, erklärte ich. »Es ist eine Matrix-Waffe.«
 »Ist  das  …?« Lawton starrte es an, und ich nickte. Es gab keine Möglichkeit, Kadarin das Schwert wegzunehmen, außer man tötete ihn zuvor, und ich war mir nicht einmal sicher, ob er getötet werden konnte, solange er es trug - von einer gewöhnlichen Waffe bestimmt nicht. Ich warnte: »Stecken Sie ihn und Thyra nicht in die gleiche Zelle.«
Nicht etwa, dass es auf die Entfernung ankommen würde, wenn er dies Schwert zog. Und würde ich dann mit ihnen gehen?
 Wie dem auch sein mochte, ich war froh, als Kadarin und die Sharra-Matrix mir aus den Augen waren. Ich wollte aufstehen, wurde jedoch von dem jungen Arzt sofort wieder auf einen Stuhl niedergedrückt. 
 »Sie werden nirgendwohin gehen, nicht jetzt!«
 »Dann bin ich Gefangener?«
 Der Arzt sah zu Lawton hin, der mit finsterem Gesicht erklärte: »Zum Teufel, nein! Aber wenn Sie versuchen, hier hinauszuspazieren, fallen Sie auf die Nase! Warum wollen Sie nicht bleiben und sich von Doktor Allison untersuchen lassen? Weshalb haben Sie es so eilig?«
 Ich versuchte aufzustehen, aber aus keinem erkennbaren Grund war ich so schwach wie ein neugeborenes Rabbithorn. Ich hatte keine Gewalt über meine Beine. 
 Nun tastete mich der junge Arzt mit seinen Instrumenten ab. Ich hasse Krankenhäuser, und der Geruch erweckte in mir Erinnerungen an andere Krankenhäuser auf anderen Welten, Erinnerungen, denen ich mich gerade jetzt lieber nicht gestellt hätte. Aber ich schien keine andere Wahl zu haben. Ich bemerkte, dass Kathie mit einem der Ärzte sprach, und wie in der Festnacht fragte ich mich, ob sie uns der Entführung oder etwas noch Schlimmerem beschuldigen würde. Nun, wenn sie es tat, dann war die Geschichte ohne nähere Erläuterungen so unwahrscheinlich, dass ihr niemand glauben würde. Vainwal war eine halbe Galaxis von hier entfernt! 
 Es gab Zeiten, zu denen ich es selbst nicht glaubte … 
 Ehe der Arzt damit fertig war, mein Herz abzuhören und jede meiner Körperfunktionen zu überprüfen - er verlangte sogar, dass ich die mechanische Hand abschnallte, betrachtete sie und erkundigte sich, ob sie zufrieden stellend funktioniere , kehrte Regis zurück. Er sah ernst und nachdenklich aus. An seiner Seite war Rafe Scott. 
 »Ich habe Thyra gesehen«, teilte er uns abrupt mit. 
Ich auch, dachte ich, und ich wünschte, das wäre mir erspart geblieben. Obwohl ihr Versuch, mich zu töten, vereitelt worden war, ertrug ich es nicht, an sie zu denken. Sie traf keine Schuld, sie war ebenso Kadarins Opfer wie ich, vielleicht ein willigeres Opfer, lüstern nach der Macht Sharras. Aber der Gedanke an die Frau erinnerte mich an das Kind, und ich sah, dass Regis’ Gesichtsausdruck sich veränderte. Das kannte ich nicht an ihm. Regis war nie ein so empfänglicher Telepath gewesen … aber allmählich begriff ich, dass dieser neue Regis mit der plötzlich erwachten Hastur-Gabe ein anderer war als der Junge, den ich fast mein ganzes Leben gekannt hatte. 
 Regis sagte: »Ich habe schlechte Neuigkeiten für dich, Lew, die allerschlechtesten. Andres …« Seine Stimme versagte, fast würgte es ihn, und ich wusste Bescheid. In diesen sorgenfreien Jahren auf Armida war Andres auch für ihn wie ein Vater gewesen.
 Mein Vater, Marius, Linnell … und nun Andres. Und jeder Verlust machte mich noch einsamer. Ich fürchtete mich zu fragen, aber trotzdem fragte ich. 
 »Marja?«
 »Er … er hat sie mit seinem Leben verteidigt«, antwortete Regis. »Beltran … hätte sie in Sharra hineingezogen; sie hat die Alton-Gabe. Aber Dyan …«
 Ich war darauf gefasst gewesen, dass Dyan daran beteiligt gewesen war, aber nicht darauf, was Regis mir als Nächstes berichtete.
 »Irgendwie … stieß er sie hinaus - anderswohin.  Ich konnte keine Spur von ihr finden, auch telepathisch nicht. Ich weiß nicht, wo er sie versteckt hat, aber es ist ein Ort, wo sie sicher vor Sharra ist. Und Dyan - weißt du, dass er die Alton-Gabe hat, Lew?«
 Die Ereignisse hatten sich so überstürzt, dass mir der Gedanke nicht gekommen war. Aber ich hätte es mir natürlich sagen können. Die Macht, anderen seinen Willen aufzuzwingen, selbst gegen Widerstand … und Dyan hatte Altonblut, er und mein Vater waren Vettern ersten Grades. Die Mutter meines Vaters war die leibliche Schwester von Dyans Vater, und ein paar Generationen zurück gab es noch andere Verbindungen.
 Einmal hatte ich in furchtbarer Bedrängnis eine wenig bekannte Fähigkeit der Altons benutzt und mich von Aldaran in den Arilinn-Turm teleportiert. Aus irgendeinem Grund mochte Dyan dasselbe mit Marja gemacht haben, aber er konnte sie von Armida bis zur Burg Ardais in den Hellers an jeden beliebigen Ort auf Darkover geschickt haben - sogar ins Raumfahrer-Waisenhaus in Thendara, wo sie aufgezogen worden war. 
 Sobald Zeit war, würde ich eine physische und telepathische Suche nach ihr veranstalten. Ich glaubte nicht, dass Dyan sie dauernd vor mir verstecken konnte, nicht einmal, dass er das wollte. Aber im Augenblick besaß Kadarin die Sharra-Matrix, und wenn er sich entschloss, das Schwert zu ziehen, durfte ich mir selbst nicht trauen. Ich versuchte Regis davor zu warnen. Er berührte mit entschlossenem Gesicht Aldones’ Schwert. »Dies ist die Waffe gegen Sharra. Seit ich mich damit gürtete … habe ich viele Dinge erfahren«, sagte er dunkel, »Dinge, die ich zuvor nicht wusste. Seit Tagen ist mir klar, dass ich eine merkwürdige Macht über Sharra habe, und jetzt mit dem hier …« Mir war, als spräche jemand hinter  dem Regis, den ich kannte, oder durch  ihn. Er wirkte ausgehöhlt und erschöpft, Jahre älter, als er wirklich war. Doch hin und wieder, wenn ich ihm in die Augen sah, lugte der andere Regis, der junge Mann, der mein Freund war, heraus, und der hatte Angst. Ich hatte volles Verständnis dafür. »Zeig mir deine Matrix«, verlangte er. 
 Das wollte ich nur tun, wenn eine Bewahrerin anwesend war. Ich sagte: »Wenn Callina dabei ist«, und er fragte einen der Ärzte, was mit ihr geschehen sei. 
 »Sie war bewusstlos«, antwortete Kathie. »Ich habe sie in eins der Einzelzimmer gebracht, damit sie sich hinlegen konnte. Es muss all das Blut gewesen sein.« 
 Das alarmierte mich. Darkovanische Frauen werden nicht wegen jeder Kleinigkeit ohnmächtig, auch nicht beim Anblick von Blut. Doch ich musste erst brüllen und eine Szene machen, bis sie mich in ihre Nähe ließen. Ich fand sie in einem der kleinen Schlafräume. Sie saß da, unbeweglich wie ein Stein, den glasigen Blick ins Weite gerichtet, als sei sie Ashara selbst, und starrte auf etwas, das wir nicht sehen konnten … 
 Regis rief sie an, ich ebenfalls, aber sie regte sich nicht. Endlich versuchte ich, ihre Gedanken zu erreichen - ich spürte sie sehr weit fort, irgendein eiskaltes anderes  … dann keuchte sie, sah mich an und kam wieder zu sich. 
 »Du warst in Trance, Callina«, erklärte ich ihr, und sie sah uns bestürzt an. Ich glaube, sogar jetzt noch hätte alles anders kommen können, wenn sie uns ins Vertrauen gezogen hätte … aber sie ging über die merkwürdige Trance hinweg, als sei das gar nichts, und meinte nur: »Ich habe mich ausgeruht … war halb eingeschlafen. Was habt ihr denn?«
 Regis sagte ruhig: »Ich möchte herausfinden, ob wir Lews Matrix reinigen und von der … Sharra-Matrix befreien können. Bei Rafes Matrix habe ich es geschafft. Wahrscheinlich hätte ich das auch für Beltran tun können, wenn er mich darum gebeten hätte.« Ich empfing den unausgesprochenen Zusatz: Beltran brannte immer noch darauf, Sharra zu benutzen, er sah in ihr die ultimate Waffe gegen die Terraner … wollte die Terraner damit erpressen, damit sie unsere Welt für immer verließen. 
Und Dyan mit seinen gefährlichen Grundsätzen hatte sich in verzweifeltem Streben nach der Macht, die der schwach gewordene Comyn-Rat ihm nicht übertragen wollte, ebenfalls Sharra unterworfen … Ich spürte, wie traurig und besorgt Regis deswegen war, und plötzlich sah ich Dyan einen Augenblick lang mit Regis’ Augen: den älteren Verwandten, gut aussehend, weltgewandt, den der jüngere Regis gemocht und bewundert und später gefürchtet hatte …  Doch die extreme Faszination, der Liebe eng verwandt, war geblieben …  Dyan war der einzige Verwandte gewesen, der ihn völlig akzeptiert hatte.  Ich hatte Dyan immer nur als grausam, bedrohlich, barsch angesehen, als einen Leuteschinder, einen Mann, der nach Macht gierte und sie brutal und ohne Fingerspitzengefühl einsetzte, einen Mann, der seine Macht über Kadetten und jüngere Verwandte sadistisch missbrauchte. Diese andere Seite Dyans war mir verborgen geblieben, und das gab mir zu denken. Hatte ich den Mann letzten Endes doch falsch beurteilt?
 Nein, denn dann hätte ihn nicht einmal sein Machthunger dazu verleitet, die Kräfte der Comyn so zu pervertieren: Sharras Feuer… Ich war von diesem Feuer verbrannt worden, und Dyan hatte die Narben gesehen. Doch er in seiner Überheblichkeit bildete sich ein, er werde Erfolg haben, wo ich versagt hatte, er könne sich Sharra unterwerfen, ihr Herr statt ihr Sklave sein … und Dyan hatte nicht einmal eine Turmausbildung?
 »Das macht es um so notwendiger, dass du befreit wirst, Lew«, drängte Regis. 
 Da zog ich mir den Lederriemen über den Kopf und wickelte einhändig und ungeschickt das Seidentuch auseinander. Schließlich ließ ich die Matrix in meine Handfläche rollen. Der rote Schein überlagerte die blauen Tiefen der Matrix … 
 Callina konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf mich, glich die Schwingungen an, bis sie den Stein in die Hand nehmen konnte. Es war die Berührung einer ausgebildeten Bewahrerin und schmerzte nicht übermäßig. Dann erklang in meinem Gehirn etwas wie der Ruf zum Sammeln in einer Feldschlacht: Es war der von neuem stimulierte Befehl Sharras: Kehre zurück, kehre zurück und lebe in meinem Feuer … daneben spürte ich Marjorie … oder war es Thyra? In meiner Umarmung wirst du für immer in niemals schwindender Leidenschaft brennen …
 Mir war, als greife Regis durch diesen Aufruhr in mein Gehirn, doch ich wusste, es war nur die Matrix, die er berührte, die er Faden um Faden loslöste … Und je mehr er daran arbeitete, umso stärker wurde der verdoppelte Ruf, bis ich in Todespein brannte … 
 Die Tür flog auf, und Dio stürzte herein. Sie lief zu mir und stieß Callina beiseite. »Habt ihr gar keine Ahnung, was ihr ihm antut?«, schrie sie. 
 Die Flammen brannten nieder und erstarben. Regis hielt sich an einem Möbelstück fest. Er taumelte, konnte sich kaum auf den Füßen halten. 
 »Was meint ihr, wie viel er noch aushalten kann? Hat er nicht schon genug durchgemacht?«
 Dankbar ließ ich mich in einen Sessel sinken. Ich sagte: »Sie wollten nur…« 
 »Nur aufrühren, was man besser ruhen lässt!«, schimpfte Dio. »Ich habe es noch acht Stockwerke weiter oben gespürt … ich spürte, wie sie an dir herumschnitten  …«, und sie tastete mich ab, als habe sie erwartet, mich blutüberströmt vorzufinden. 
 »Es ist alles in Ordnung, Dio.« Meine Stimme war kaum
 mehr als ein erschöpftes Murmeln. »Ich bin darauf trainiert, es … zu ertragen …« 
 »Und wie kommst du auf die Idee, du könntest es jetzt ertragen?«, fragte sie wütend, und Regis sagte verzweifelt: »Wenn Kadarin das Sharra-Schwert zieht …« 
 »Wenn Kadarin das tut«, stellte Dio fest, »wird Lew kämpfen müssen. Aber könnt ihr ihn jetzt nicht Kraft dafür sammeln lassen?« 
 Ich wusste nicht, ob ich stark genug sein würde. Rafe war nie weitergekommen als an den äußeren Rand des Kreises, den wir um Sharra gebildet hatten - ich war sein Mittelpunkt gewesen, ich hatte den Energiefluss kontrolliert. Ich war verurteilt, das stand fest. Ich wusste, was Callina und Regis zu tun versucht hatten, und ich war ihnen dankbar, aber für mich war es zu spät. 
 Mein Blick ruhte auf Callina, und ich sah alles um mich mit einer neuen Klarheit. Sie bedeutete mir die ganze Vergangenheit, Arilinn und mein eigenes früheres Leben. Marjorie war in ihren Armen gestorben, und dann hatte ich bei ihr das erste Vergessen gefunden. Verwandte, Bewahrerin, eine schönere Zeit … und mich erfüllte ein schmerzliches Bedauern, dass ich nicht am Leben bleiben würde, um sie mit mir nach Armida zu nehmen und Anspruch auf mein Erbe und meine eigene Welt zu erheben. Aber es sollte nicht sein. Eine dunklere Liebe forderte mich, das Wildfeuer Sharras brannte in meinem Blut, ein unheimliches Band fesselte mich an Thyra, die sich selbst zur Bewahrerin dieses monströsen Sharra-Kreises gemacht hatte, Feuer und Lust und endlos brennende Folter und Flamme … Callina mochte mich zu sich rufen, doch es war zu spät, jetzt und für immer zu spät. Dio sprach auf mich ein, aber ich war in eine Zeit zurückgekehrt, als sie noch nicht in mein Leben getreten war, und ich erinnerte mich kaum noch an ihren Namen. 
 Was taten wir eigentlich hier innerhalb dieser weißen Wände?
 Jemand kam ins Zimmer. Ich erkannte den Mann nicht, obwohl ich aus der Art, wie er mich anredete, schließen musste, dass ich ihn kennen sollte. Einer der verfluchten Terraner, die in Sharras Flammen sterben würden, wenn die Zeit reif war. Seine Worte waren nur sinnlose Laute, die ich nicht verstand. 
 »Diese Frau Thyra! Wir hatten sie in einer unserer sichersten Zellen, und jetzt ist sie fort - einfach so! Entflohen aus einer Höchstsicherheitszelle! Haben Sie sie irgendwie hinausgezaubert?«
Du Narr! Glaubst du, irgendeine Zelle könne die Priesterin und Bewahrerin Sharras, der Feuergeborenen festhalten?
 Der Raum kreiste um mich, ein Donnerschlag hallte, und ich stand auf dem Kopfsteinpflaster des Hofes vor der ComynBurg, die Beine über den eingelegten Symbolen gespreizt … und ich wusste, Kadarin hatte das Schwert gezogen. Kadarin stand da, das helle Haar flatternd in einem unsichtbaren Wind, die Hände auf Thyras Schultern, die metallischen Augen voll kalter Drohung, und Thyra … 
 Thyra! Feuer loderte aus ihrem Kupferhaar, Funken zitterten an ihren Fingerspitzen. In den Händen hielt sie das nackte Sharra-Schwert … vom Heft bis zur Spitze rasten kalte Flammen. Thyra! Meine Herrin, meine Liebe … warum verweilte ich noch, fern von ihr? Sie hob eine Hand und winkte, und ich taumelte vorwärts, ohne mir der Bewegung bewusst zu sein. Sie lächelte, als ich zu ihren Füßen auf den Steinen niederkniete. Ich fühlte, dass all meine Kraft in sie überströmte, in sie und das Feuer, das aus ihren Händen floss und züngelte … 
 Dann schössen die Flammen blau und wild bis zu den Zinnen der Burg hinauf - Regis hatte Aldones’ Schwert gezogen! Sie waren hier, körperlich anwesend, sie standen mir gegenüber, Regis und Callina, und Callina fasste nach mir, hüllte mich in das kalte Blau von Asharas eisigem Reich, und dann waren wir nicht mehr im Burghof, sondern in den grauen Weiten der Überwelt … Weit unten konnte ich unsere Körper wie winzige Spielzeuge sehen, aber die einzige Realität in der Welt waren jene beiden Schwerter, feuerrot und eisblau, die Klingen gekreuzt, und ich … 
Ich war eine Marionette, ein Fünkchen Energie in der astralen Welt, und ich wurde bis zum Zerreißen zwischen ihnen ausgestreckt … Callinas Stimme, die mich an Arilinn und meine Vergangenheit gemahnte, Thyras lockender, verführerischer Ruf mit Erinnerungen an Lust und Feuer und Macht … Ich wurde hierhin und dahin gezerrt, ein Verbindungsglied zwischen den beiden Kreisen, Regis und Callina mit Aldones’ Schwert, Thyra und Kadarin, sie wollten einen Dritten, der ihnen Kraft lieh … 
Und dann trat eine neue Gewalt in die sich bekämpfenden Kreise … kalt, arrogant und brutal, eine harte Berührung mit der Kraft meines Vaters, die Alton-Gabe, die meine eigene erweckt hatte, doch war es nicht meines Vaters Geist … Dyan! Und er hatte mich immer verabscheut … und ich war ihm ausgeliefert … 
Es machte mir nichts aus zu sterben, aber doch nicht so  … Wieder hörte ich in Gedanken den Todesschrei meines Vaters, und wir waren so eng miteinander verbunden, dass ich sah, wie Dyan an mir vorbei mit unendlichem Bedauern darüber, dass sie auf entgegengesetzten Seiten endeten, zu Regis hinblickte. Ich wollte an deiner Seite stehen, wenn du König über ganz Darkover geworden warst, mein tapferer HasturCousin … und dann spürte ich, dass Dyan in mir die Erinnerung an meines Vaters vernichtenden Befehl fand, den letzten Gedanken seines sterbenden Gehirns … 
Und Dyan dachte voll Qual und Leid: 
Kennard! Mein erster, mein einziger Freund…  mein Cousin, mein Verwandter, Bredu …  kein anderer lebt mehr von deinem Blut, und wenn ich jetzt zuschlage, habe ich dich über den Tod und jede Unsterblichkeit hinaus getötet … Und ein letzter, zynischer Gedanke, fast ein Gelächter: Dieser dein Sohn war für Macht solcher Art nie geeignet …
 Plötzlich war ich frei, frei von Sharra, weggeschleudert von allem, und in diesem Augenblick der Freiheit wurde ich eingeschlossen in den sich festigenden Rapport zwischen Regis und Callina, den versiegelten Energiekreis … 
 Das Feuerbild stieg hoch, höher, wurde so groß wie die Burg, so groß wie ein Berg, versengende Dunkelheit in seinem Herzen … Aber Regis, der zum Riesen geworden war, hob Aldones’ Schwert zum Schlag, und ein kalter Blitz zuckte in Sharras Herz … 
Sharra wurde in Ketten gelegt von Hastur, dem Sohn Aldones’, der der Sohn des Lichts ist …
 Und gekleidet in seinen Mantel aus Licht kam Aldones!
 Nun war nichts mehr zu erkennen, keine menschliche Gestalt, nur höher und höher loderndes Feuer. Aus dem dunklen Zentrum schlugen die Flammen Sharras hervor, und ein leuchtender Kern strahlte durch die Schleier, die die Gestalt des Gottes umhüllten. Er sah wie Regis aus, aber größer, viel größer. Das war kein Mensch aus der Hastur-Sippe, sondern der Gott selbst … 
 Zwei identische Matrices können nicht zur gleichen Zeit im gleichen Raum existieren, und schon einmal, so heißt es in der Legende, war Sharra von dem Sohn Aldones’, der der Sohn des Lichts ist, in Ketten gelegt worden. 
 Ich kann die Legende auch heute noch nicht erklären, obwohl ich es gesehen habe. Ich hatte die Dämonen-Berührung Sharras gefühlt. Das unendlich Gute ist auf seine Weise ebenso Furcht erregend wie das unendlich Böse. Hier fochten nicht Regis und Kadarin mit identischen Schwertern, eins als Kopie des anderen geschmiedet. Es war nicht einmal der Kampf der einen raumverzerrenden Matrix gegen die andere, obwohl das der Wahrheit näher kommt. Etwas Greifbares und sehr Reales kämpfte hinter jedem Schwert, etwas, das sich nicht auf dieser Wirklichkeitsebene befand und sich in dieser Dimension nur durch die Schwerter manifestieren und aufrechterhalten konnte. Blitze, eingehüllt in die Regenbogen-Aura, die Regis und Hastur war, fuhren in die von züngelnden Flammen umgebene Dunkelheit, in deren Herzen Thyra glühte wie eine brennende Kohle. 
 Zum letzten Mal nahm ich kurz diese kalte Arroganz Dyans wahr, sah ich sein falkenähnliches Gesicht gespannt und verwegen. Ich glaube, die Verbindung riss für einen Augenblick, so dass die Schwerter nur noch Schwerter waren und wir einen Sekundenbruchteil lang wieder im Vorhof der Burg standen. Das Kopfsteinpflaster schwankte unter meinen Füßen. Und da erkannte ich, dass Dyans Wille jeden von uns hätte packen und töten können … 
 Und Thyra stand vor mir, wieder eine Frau, obwohl das Feuerbild immer noch um sie loderte, und der Brandgeruch verpestete die Luft, und ihre Kehle lag nackt vor meinem Messer … 
 Ich hatte ihr den Tod als Rache für meine Hand geschworen. Aber nun erinnerte ich mich nur noch daran, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sie nichts als ein verängstigtes Mädchen war, dem es vor den eigenen wachsenden Kräften grauste. Wenn die Götter selbst mir in diesem Moment einen Dolch in die Hand gedrückt hätten, ich hätte sie nicht töten können, und mir war, als vibriere eine große Frage durch die Überwelt und diese Welt und durch alle Universen meines Geistes: 
Willst du die Liebe zur Macht oder die Macht der Liebe?
 Und alles in mir quoll Kadarin entgegen, den ich einst als Bruder geliebt hatte, und der jungen und schönen Thyra, an deren Untergang ich ebenso schuld war wie Kadarin selbst. Ich bin nie im Stande gewesen, das zu erklären, doch in diesem einen Augenblick der Prüfung erkannte ich, dass ich lieber in Sharras Feuer sterben als einen von ihnen noch mehr verletzen wollte, als sie bereits verletzt worden waren. Alles in mir rief ein gewaltiges und endgültiges Nein!
 Und dann kämpften wir wieder in den grauen Weiten der Überwelt, und die beiden Schwerter kreuzten sich und flammten wie sich verschlingende Blitze … 
 Die Flammen sanken und starben, und große Dunkelheit entstand um das Herz der Sharra-Matrix. Ich sah eine Flammenzunge nach innen schlagen, und ein Strudel erzeugte ein wirbelndes Nichts. In dies Nichts wurden Kadarin und Thyra gefegt, zwei winzige, verschwindende Gestalten, wurden fort und auseinander gerissen … und ein wortloser Schrei voll Schmerz und Verzweiflung, und im letzten Augenblick, so schwach, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es tatsächlich hörte, ein Ausruf der Freude und des Wiedererkennens, der in mir den letzten Gedanken meines Vaters wachrief… 
»Geliebte …« 
 Stille und Nichts und Dunkelheit … und das große, verdammenswerte Gesicht, das ich in Asharas Überwelt aus blauem Eis gesehen hatte … 
 Und dann stand ich im grauen Licht der Morgendämmerung auf dem Kopfsteinpflaster vor der ComynBurg Regis gegenüber. Er war wieder ein gehemmter junger Mann, der Aldones’ Schwert unsicher halb erhoben hatte. Callina, bleich wie der Tod, stand neben ihm. Nirgends war eine Spur von Kadarin oder Thyra, aber vor uns lag Dyan Ardais, niedergeschmettert und sterbend, der Körper geschwärzt wie von Feuer. Er hielt das zerbrochene Schwert Sharras in der Hand. Das Heft zeigte keine Edelsteine mehr, verkohlt und hässlich lagen sie umher, Kiesel, die sich unter den ersten Sonnenstrahlen in blassen Rauch auflösten und für immer verschwanden … wie Sharras Macht für immer aus dieser Welt verschwunden war. 
 Regis steckte Aldones’ Schwert in die Scheide, kniete neben Dyan nieder und weinte, ohne sich dessen zu schämen. Dyan öffnete die Augen, in denen ein flüchtiges Wiedererkennen stand und ein Schmerz, der über den Punkt hinaus war, an dem er noch Bedeutung hatte. Aber wenn Regis auf ein Wort gehofft hatte, wurde er enttäuscht. Dyans Augen richteten sich nur kurz auf ihn, dann starrten sie auf etwas, das nicht in dieser Welt war. Aber zum ersten Mal, solange ich ihn kannte, schien er im Frieden mit sich selbst zu sein. 
Wenn er gewillt gewesen wäre, uns alle zu töten, hätte Sharra triumphiert … Auch ich kniete neben ihm nieder und ehrte seinen Heldentod, während Regis seinen einen Mantel über Dyans Leiche breitete. Regis trug immer noch Aldones’ Schwert, aber es hatte ebenfalls allen Glanz und alle Macht eingebüßt. Die Klinge war ganz geschwärzt von dem unirdischen Feuer, in dem sie gebadet worden war. Dann legte Regis Aldones’ Schwert auf Dyans Brust, so wie man es mit dem Schwert eines gefallenen Helden tut, das mit ihm begraben werden soll. Keiner von uns erhob Einspruch. Regis stand auf, und die Strahlen der aufgehenden Sonne berührten sein Haar … Es war schneeweiß. 
 Es war vorbei, und ich war frei, war noch am Leben, was ich nicht zu hoffen gewagt hatte. Nach zahllosen, unermesslichen Verwüstungen war ich freigekommen. Ich wandte mich Callina zu, und da wir jetzt frei waren, zog ich sie in meine Arme und presste meine Lippen hungrig auf ihre. 
 Und alles Begehren erstarb in meinem Herzen und meinem Geist, als ich auf die kalten Augen Asharas nieder blickte. 
 Ich hätte es schon längst erkennen müssen. 
 Es war nur ein Augenblick, und dann war sie wieder Callina, die sich weinend an mich klammerte. Aber was ich gesehen hatte, hatte ich gesehen. Ich ließ sie vor Entsetzen los … und als meine Arme sich öffneten, sank Callina, ganz langsam auf dem Pflaster zusammen und blieb reglos neben Dyan liegen.
 Von neuem kniete ich nieder, wandte sie um, richtete sie auf. Doch ihr Körper war schlaff und wurde bereits kalt. Und jetzt wusste ich Bescheid. 
 Vor Generationen hatte eine mächtige Bewahrerin aus der Hastur-Linie volle Macht über die Comyn gehabt … und ihre Macht nicht aufgeben wollen, als sie älter wurde. Deshalb hatte sie Macht auf die Aillard-Linie konzentriert. Viele AillardFrauen waren ihre Unter-Bewahrerinnen gewesen und hatten Ashara ihre Kraft gegeben, so dass Ashara, deren Fleisch vergangen war und die nun innerhalb der Matrix lebte, den Körper und die Persönlichkeit ihrer neuesten Bewahrerin wie ein Gewand trug und darin umherging. Meine junge Verwandte war die Letzte gewesen. Ich hatte mich gewundert, warum ich ihre Gedanken nie erreichen und ihr nie näher kommen konnte, ausgenommen hin und wieder für einen Augenblick … 
 Und wieder dröhnte in meinem Herzschlag die Furcht erregende Frage aus der Überwelt: Die Liebe zur Macht oder die Macht der Liebe?
 Ich werde noch an meinem Todestag schwören, dass Callina mich geliebt hat … 
 Hätte diese alte Hastur-Zauberin andernfalls das Ende ihres unsterblichen Geistes und all ihrer Macht aufs Spiel gesetzt, um mich aus Sharras Banden zu befreien? Regis und ich allein hätten diesem letzten Ausbruch von Sharras Feuer nicht standhalten können. Aber Callina warf sich tollkühn mit der ganzen Macht Asharas in die Bresche, leitete ihre Kraft in den Körper des jungen Hastur, der ihr entfernter Verwandter war. 
 Und so manifestierte sich der erste Hastur, wer und was er gewesen sein mag, durch Aldones’ Schwert … und Regis nahm die Majestät des Sohns des Lichts an, während die Frau, die Sharra hielt, zum Feuerbild wurde … 
 Auch Dyan hatte es letzten Endes nicht über sich gebracht, mit Sharra zuzuschlagen und seine Sippe auszulöschen. Sein ganzes Leben lang hatte er für die Ehre der Comyn gekämpft, wenn auch auf eigentümliche Weise, heute hatte er erst meine Tochter und dann mich beschützt, und zum Schluss hatte er Regis’ Leben verschont … 
Die Liebe zur Macht oder die Macht der Liebe? Ob diese Frage während der letzten Augenblicke dieser Schlacht auch in seinem Geist erklungen ist?
 Irgendwo über mir in der Burg hörte ich Laute, nicht mit den Ohren meines Körpers, sondern in den Tiefen meines Geistes. Jetzt, da mein Gehirn von der sengenden Anwesenheit Sharras befreit war, empfing ich sie mit voller Klarheit. Da weinte ein Kind, ein Telepathen-Kind, allein, hungrig, verängstigt jammerte nach seiner Mutter, die tot war, und nach seinem Vater, den es halb fürchtete, halb liebte. Und ich wusste, wo Marja war. Regis, dessen Schultern sich unter seiner neuen und schrecklichen Bürde beugten, dessen Haar in dieser alle Kräfte verzehrenden Schlacht weiß geworden war, wandte sich müde der Burg zu. Hatte sein Großvater den Kampf überlebt, der alle Comyn gepackt haben musste?
Ja, Danilo ging zu ihm und kümmerte sich um ihn, lieh ihm Kraft … 
 Auch Regis hörte das Weinen und sah mich mit erschöpftem Lächeln an. 
 »Geh und sieh nach deiner Tochter, Lew. Sie braucht dich, und …« - so unglaublich es war, er lächelte von neuem -»… sie ist zwar alt genug, die Gabe zu besitzen, aber nicht alt genug, sie in erträglichen Schranken zu halten. Wenn du nicht gehst und sie tröstest, wird sie alle in der Burg - alle in der Stadt - mit ihrem Gejammer in den Wahnsinn treiben!«
 Und ich trat ein und lief, ohne mich zu besinnen, die Treppe zu dem einzigen Teil der Burg hinauf, wo ich, wie Dyan gewusst hatte, nicht nach Marja suchen würde, wo sie sicher versteckt war. Es waren die Ridenow-Räume, die Lerrys und Dio geteilt hatten. Und als ich durch die große Eingangstür in den leeren Raum stürmte, sah ich Dio mit Marja auf dem Schoß. Doch Dio konnte das weinende, um sich schlagende Kind nicht beruhigen, bis ich mich über sie beugte und sie beide in meine Arme schloss. Marja hörte auf zu schluchzen und drehte sich mir zu. Das telepathische Schreien verstummte plötzlich, nur ein leise schluchzender Schluckauf blieb. Sie klammerte sich an mich. »Vater! Vater! Ich hatte solche Angst, und du kamst und kamst nicht, und ich war ganz allein, ganz allein, und da war Feuer, und ich schrie und schrie, und niemand hörte mich, außer dieser fremden Dame, die zu mir kam …« 
 Ich beendete diesen hysterischen Ausbruch, indem ich sie an mich zog. 
 »Es ist ja alles gut, Chiya«, tröstete ich sie und legte einen Arm um Marja, den anderen um Dio. »Es ist alles gut, Vater ist hier …« Ich konnte mit Dio kein Kind zeugen. Aber dieses Kind von meinem eigenen Blut hatte das über die Comyn hereingebrochene Verhängnis irgendwie überlebt … und niemals mehr würde ich mich über die Macht der Liebe lustig machen, die uns beide gerettet hatte. Ich hatte sterben wollen, aber ich lebte, und wunderbarerweise war ich trotz allem froh, am Leben zu sein, und das Leben war gut zu mir. 
 Lachend setzte ich Marja ab und nahm wieder Dio in meine Arme. Sie hat niemals eine Frage nach Callina gestellt. Vielleicht wusste sie es, vielleicht war sie Teil dieser großen Schlacht gewesen, an der ich schon jetzt zu zweifeln begann - hatte sie tatsächlich oder nur in meinen Gedanken stattgefunden? Das frage ich mich heute noch. 
 »Wir haben gerade noch Zeit«, sagte ich, »Einspruch zu erheben und diese terranische Scheidung nicht wirksam werden zu lassen. Ich glaube, es ist noch keine zehn Tage her - oder bin ich ganz aus dem Rhythmus des Zeitablaufs gekommen?«
 Dios Lippen verzogen sich zu einem zitterigen Lächeln. »Nein, es sind noch nicht ganz zehn Tage.«
 Marja unterbrach uns, indem sie von neuem ein telepathisches Geschrei erhob. Ich habe Hunger! Und Angst! Hör auf, sie zu küssen, und halte mich fest!
 Dio zog sie zwischen uns. »Wir werden dir sofort ein riesiges Frühstück besorgen, Chiya«, sagte sie sanft, »und dann wird dir irgendwer die Grundregeln für das Leben in einer TelepathenFamilie beibringen müssen. Wenn du das jedes Mal tust, sooft ich deinen Vater küsse - oder bei anderen Gelegenheiten -, dann, kleine Tochter, fürchte ich, dass ich anfangen werde, Geräusche wie die böse Stiefmutter aus den alten Märchen von mir zu geben! Deshalb musst du als Erstes Manieren lernen!« 
 Kaum zu glauben, aber das brachte uns alle drei zum Lachen. Und dann gingen wir in die Terranische Zone, um ein unnötiges Scheidungsbegehren zurückzuziehen. Irgendwo unterwegs - ich habe vergessen, wo - machten wir Halt und aßen an einem Imbissstand frisches, warmes Brot und Haferbrei. Und für jeden, der uns ansah, war es ganz selbstverständlich, dass ich mit meiner Frau und meiner Tochter zum Frühstück ausgegangen war. Und ich stellte fest, dass mir das gefiel. Ich bildete mir nicht mehr ein, alle Leute starrten nur auf meine Narben. 
Wenn Dio Marja nicht akzeptiert hätte … aber eine solche Frau war Dio nicht. Sie hatte mein Kind gewollt, und jetzt hatte ich mein Kind in ihre Obhut gegeben. Die Trauer um diese erbarmungswürdige Monstrosität, die unser Sohn hätte sein sollen, blieb, aber es war nicht Dios Art, in der Vergangenheit zu leben. Und nun hatten wir die ganze Zukunft vor uns.
 Marja zwischen uns an den Händen haltend, betraten Dio und ich die Terranische Zone. Die Comyn-Burg lag hinter uns.
 Dorthin wollte ich niemals mehr zurückkehren. 
 Aber ich kehrte zurück, nur noch ein einziges Mal. Es waren erst ein paar Tage vergangen, doch Marja hatte bereits begonnen, Dio »Mutter« zu nennen. 
 Epilog 
G 
ekrönter König? König von was?«, fragte Regis kopfschüttelnd seinen Großvater. »Sir, mit allem Respekt, die Comyn existieren effektiv nicht mehr. Lew Alton hat überlebt, aber er hat nicht den Wunsch, nach Armida zurückzukehren - und ich sehe keinen Grund, warum er es tun sollte. Die Ridenows haben sich bereits dem Unvermeidlichen gebeugt und das terranische Bürgerrecht beantragt. Dyan ist tot - und sein Sohn ist ein Kind von drei Jahren. Die Lady von Aillard ist tot, ihre Schwester auch, und so ist von den Aillards nur Merryl geblieben … und seine 
Zwillingsschwester, die die Mutter von Dyans Sohn ist. Die Elhalyns sind ausgestorben … glaubt Ihr immer noch, wir müssen die Terraner als Feinde behandeln, Sir? Meiner Meinung nach ist es Zeit, dass wir uns damit abfinden, zu sein, was sie behaupten - eine ihrer verloren gegangenen Kolonien -, und dass wir den Status einer geschützten Welt erlangen, um unsere Welt zu bewahren, wie sie sein sollte … immun gegen eine Überwältigung durch die Technologie des Imperiums, aber trotzdem Teil des Imperiums.«
Danvan Hastur senkte den Kopf. »Ich wusste, dass es letzten Endes so kommen würde. Was möchtest du jetzt tun, Regis?«
 Mit dieser neuen, erschreckenden Sensibilität erkannte Regis, was sein Großvater fühlte, und deshalb war seine Stimme sehr sanft, als er zu dem alten Mann sprach.
 »Ich habe Lawton gebeten, Euch aufzusuchen, Sir. Denkt daran, er ist blutsverwandt mit den Ardais und den Syrtis, Sir - er hätte einen Platz unter den Comyn beanspruchen können.«
 Dan Lawton trat ein, und zu Regis’ Überraschung verbeugte er sich tief und kniete vor Danvan Hastur nieder.
»Z’par servu, Vai Dom«, sagte er.
 »Was für ein Hohn ist das?«, fuhr Hastur auf.
 »Sir, es ist kein Hohn«, antwortete Lawton, »ich bin hier, um Euch auf jede Art, die mir möglich ist, zu dienen, Lord Hastur, um Sorge zu tragen, dass Eure alten Sitten keinen Schaden nehmen.«
 »Ich dachte, wir seien jetzt nichts weiter mehr als eine terranische Kolonie.«
 »Ich glaube, Ihr versteht nicht, was es heißt, eine Welt des Imperiums zu sein, Vai Dom«, erklärte Lawton ruhig. »Es heißt, dass Ihr das Recht habt zu bestimmen, zu was Darkover werden soll, Ihr, die Ihr Darkover allein bewohnt. Ihr könnt Eure speziellen Wissensgebiete mit anderen teilen oder auch nicht - obwohl ich hoffe, es wird uns gestattet, etwas über die Matrix-Technologie zu lernen, damit sich etwas Ähnliches wie die Sharra-Episode nicht wieder ohne unser Wissen ereignen kann. Ihr und Ihr allein - das Volk von Darkover meine ich, nicht Euch persönlich, mit allem Respekt, Sir - sollt entscheiden, wie viele Terraner unter welchen Bedingungen hier beschäftigt werden oder sich ansiedeln dürfen. Und da Eure Interessen in der Welten-Föderation, die das Imperium darstellt, vertreten werden müssen, habt Ihr das Recht, einen Repräsentanten für den Reichssenat zu bestimmen oder zu wählen.«
 »Ein schöner Gedanke«, meinte Danvan Hastur müde, »aber wer ist nach all diesem Sterben unter den Comyn noch übrig, dem wir vertrauen könnten? Meint Ihr, ich werde diesen Nichtsnutz Lerrys Ridenow ernennen, nur weil er das Leben im Imperium kennt?«
 »Ich würde Euch mit Freuden selbst zu Diensten stehen«, sagte Lawton, »denn ich liebe meine Heimatwelt - und es ist meine Heimatwelt ebenso gut wie Eure, Lord Hastur, obwohl ich mich dafür entschieden habe, als Terraner zu leben. Auch ich bin unter der Blutigen Sonne geboren, und es rinnt Comyn-Blut durch meine Adern. Aber ich glaube, dass meine Aufgabe hier liegt, damit es in der Terranischen Handelsstadt auch eine darkovanische Stimme gibt. Regis hat jedoch einen Kandidaten gefunden.«
 Er winkte zur Tür hin, und Lew Alton kam herein.
 Sein narbenbedecktes Gesicht war jetzt ruhig, ohne die Anspannung und die Qual, die es so lange verzerrt hatten. Regis dachte bei seinem Anblick: Hier ist ein Mann, der seine Geister gebannt hat. Ich wollte, ich könnte meine ebenso bannen! Eine undeutliche Erinnerung stieg in ihm auf an eine Zeit, als er mehr als menschlich gewesen war und vom Mittelpunkt der Welt bis zum Himmel reichte, ungeheuerliche Macht in Händen haltend… und jetzt war er von neuem nichts weiter als menschlich und kam sich klein und hilflos vor, so eingeschlossen in ein einziges Gehirn und einen einzigen Schädel … 
 »Ein Mann, der Darkover und Terra kennt«, sagte Regis leise, »Lewis-Kennard Montray-Alton von Armida, erster Abgeordneter von Cottman Vier, bekannt als Darkover, im Reichssenat.« Und Lew kam und verbeugte sich vor Lord Hastur. 
 »Mit Eurer Erlaubnis, Sir, ich verlasse Darkover auf dem Schiff, das sich bei Sonnenuntergang zu den Sternen erhebt, zusammen mit meiner Frau und meiner Tochter. Ich will Euch gern so lange dienen, bis Ihr das Volk von Darkover dazu erzogen habt, seine Vertreter selbst zu wählen …« 
 Danvan Hastur reichte ihm die Hand. »Gern hätte ich Euren Vater auf diesem Posten gesehen, Dom Lewis. Das Volk von Darkover - und ich persönlich - haben allen Grund, den Altons dankbar zu sein.«
 Lew verbeugte sich. »Ich hoffe, es ist mir vergönnt, Euch gut zu dienen«, und Hastur antwortete: »Alle Götter mögen Euch segnen. Ich wünsche Euch eine gute Reise.« Regis ließ seinen Großvater im Gespräch mit Lawton allein - er war überzeugt, irgendwann würden sie Sympathie und Achtung füreinander empfinden, wenn sie es nicht bereits taten - und begleitete Lew ins Vorzimmer. Er umarmte ihn als Verwandten. »Wirst du zurückkommen, wenn deine Zeit vorbei ist, Lew? Wir brauchen dich auf Darkover …« 
 Ein schmerzlicher Ausdruck überzog Lews Gesicht. »Ich glaube nicht. Da draußen - an der Grenze des Imperiums - liegen neue Welten. Ich … ich kann nicht zurückblicken.« 
Es hat hier zu viele Tote gegeben … 
 Regis wollte ausrufen: »Warum willst du von neuem ins Exil gehen?« Doch er schluckte schwer und senkte den Kopf. Dann hob er ihn wieder. »Ich verstehe dich, Bredu. Und wohin du gehen magst, die Götter seien mit dir. Adelandeyo.«
 Er wusste, er würde Lew niemals wieder sehen, und sein Herz war bei dem Scheidenden, der jetzt das Zimmer verließ. Das Imperium ist sein und tausend Millionen Welten auf Welten.
 Aber meine Pflicht liegt hier. Ich bin - Hastur.
 Und das war genug. Beinahe. 
 Als die rote Sonne hinter dem Bergpass versank, stand Regis mit Danilo auf einem Balkon, von dem aus sie zur Terranischen Zone hinüberblicken konnten. Sie sahen zu, wie das große terranische Schiff sich in den Himmel erhob, den Sternen entgegen. Wohin ich niemals gelangen werde. Und er nimmt meine letzten Träume von Freiheit und Kraft mit …
 Willst du die Liebe zur Macht oder die Macht der Liebe?
 Und plötzlich erkannte er, dass er Lew nicht wirklich beneidete. Nie hatte ihn eine Frau geliebt, wie Lew geliebt wurde, das nicht. Aber Dyan hatte ihm sterbend eine andere Art der Liebe als Erbe hinterlassen. Plötzlich fiel ihm etwas ein, das er in seinen Jahren in St.-Valentin-im-Schnee gehört und halb vergessen hatte. 
 »Dani, wie lautet dieser Spruch, den die Cristoferos haben … niemand hat größere Liebe …« 
 Danilo antwortete im ältesten Dialekt der casta, den sie im Kloster gesprochen hatten: 
 »Niemand hat größere Liebe, als wer sein Leben gibt für seine Freunde.«
 Dyan hatte sein Leben für sie alle hingegeben, und sein Tod hatte Regis eine neue Erkenntnis geschenkt: Liebe war Liebe, ganz gleich, woher und in welcher Form sie kam. Eines Tages mochte er eine Frau auf diese Weise lieben, aber sollte das nicht geschehen, würde er ohne Scham und Reue die Liebe annehmen, die sein war. 
 »Ich will nicht König sein«, sagte er. »Ich bin Hastur, das ist genug.« Ein Echo hallte durch seine Gedanken, eine Erinnerung, die niemals mehr ganz an die Oberfläche steigen würde. 
Wer bist du?
 Hastur … Es war verschwunden wie eine sich glättende Welle in einem Teich. Regis sagte: »Ich werde viel Hilfe brauchen, Dani.« 
 Und Danilo erklärte, immer noch in dem uralten Dialekt von Nevarsin: »Regis Hastur, ich bin dein Friedensmann im Leben und im Tod.«
 Regis wischte sich das Gesicht ab … Der Abendnebel kondensierte sich zu den ersten Regentropfen, aber auf seinen Augen fühlten sie sich warm an. »Komm«, bat er, »wir dürfen meinen Großvater nicht zu lange allein lassen, und wir müssen uns beraten, wie wir unsere Söhne erziehen wollen - Mikhail und Dyans kleinen Sohn. Wir können nicht die ganze Nacht hier stehen bleiben.« 
 Sie wandten sich ab und betraten Seite an Seite die Burg. Am Himmel verblasste das letzte Licht, und das große Schiff auf seiner Reise ins Imperium war nur noch ein Stern unter hunderttausend anderen Sternen. 

images/cover.jpeg
MARION

ZIMMERBRADLEY

Suargas Exi






